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Für Charlie




Erst als sie das Lenkrad umfasste, sah sie, dass ihre Hände voller Blut waren. Die Finger blieben am Leder kleben. Sie scherte sich jedoch nicht darum, sondern legte den Rückwärtsgang ein und fuhr so forsch aus der Garageneinfahrt, dass unter den Reifen der Schotter hochspritzte.

Die Fahrt würde lange dauern. Sie warf einen Blick auf die Rückbank. Sam schlief, eingewickelt in eine Decke. Eigentlich hätte sie ihn anschnallen müssen, aber sie brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken. Sie musste nur so vorsichtig wie möglich fahren. Automatisch nahm sie den Fuß ein wenig vom Gas.

Die Sommernacht ging bereits ihrem Ende zu. Die dunklen Stunden, kaum dass sie begonnen hatten, waren schon fast vorüber. Trotzdem erschien ihr diese Nacht endlos. Alles hatte sich geändert. Fredriks braune Augen hatten reglos an die Decke gestarrt, und sie hatte begriffen, dass sie nichts mehr tun konnte. Sie musste sich und Sam in Sicherheit bringen. An das Blut und an Fredrik durfte sie nicht denken.

Es gab nur einen Ort, wohin sie flüchten konnte.

Sechs Stunden später waren sie angekommen. Fjällbacka wurde langsam wach. Sie stellte den Wagen bei der Küstenwache ab und überlegte eine Weile, wie sie alles transportieren sollte. Sam schlief noch immer tief und fest. Sie nahm eine Packung Taschentücher aus dem Handschuhfach und wischte sich notdürftig die Hände sauber. Das Blut ließ sich nur schwer entfernen. Dann hievte sie das Gepäck aus dem Kofferraum und zog die Koffer nach Badholmen, wo das Boot lag. Sie fürchtete, dass Sam aufwachen würde, hatte aber zur Sicherheit das Auto abgeschlossen, damit er nicht aussteigen und womöglich ins Wasser fallen konnte. Ächzend stellte sie die Koffer ins Boot und löste die Sicherheitskette, die verhindern sollte, dass das Boot gestohlen wurde. Anschließend rannte sie zurück zum Auto und stellte erleichtert fest, dass Sam noch genauso ruhig schlief wie vorher. Sie nahm ihn auf den Arm und trug ihn in der Decke zum Boot. Beim Einsteigen achtete sie darauf, nicht auszurutschen. Vorsichtig legte sie Sam ins Boot und drehte den Zündschlüssel um. Beim ersten Versuch gab der Motor nur ein Hüsteln von sich. Sie war lange nicht mit dem Boot gefahren, hatte aber das Gefühl, dass sie es schaffen würde. Rückwärts legte sie ab und steuerte das Boot aus dem Hafen.

Die Sonne schien, aber sie wärmte noch nicht. Langsam ließ die Anspannung nach, und die entsetzliche Nacht fiel von ihr ab. Sie betrachtete Sam. Ob er einen dauerhaften Schaden davongetragen hatte? Ein Fünfjähriger war verletzlich. Man konnte nicht wissen, was in seinem Innern zerbrochen war. Sie würde alles tun, um ihn zu heilen. Das Böse würde sie wegküssen wie nach einem Fahrradsturz oder wenn er sich die Knie aufgeschlagen hatte.

Die Strecke war ihr vertraut. Sie kannte jede Insel, jede Schäre. Sie steuerte Väderöbod an und entfernte sich immer weiter von der Küste. Der Seegang war nun etwas höher, und der Bug klatschte nach jedem Wellenkamm auf die Wasseroberfläche. Sie genoss das Salzwasser, das ihr ins Gesicht spritzte, und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, erblickte sie in der Ferne Gråskär. Wie jedes Mal, wenn die Insel plötzlich in Sicht kam und sie das kleine Haus und den stolzen weißen Leuchtturm vor dem blauen Himmel sehen konnte, machte ihr Herz vor Freude einen Sprung. Noch war sie zu weit entfernt, um den Anstrich des Hauses zu erkennen, aber sie konnte sich gut an den hellgrauen Farbton und die weißen Fensterrahmen erinnern. Vor ihrem inneren Auge sah sie auch die rosa Stockrosen an der windabgewandten Seite. Das war ihr Zufluchtsort, ihr Paradies. Ihr Gråskär.

In der Kirche von Fjällbacka waren alle Bänke besetzt, und der Altarraum quoll über vor Blumen. Kränze, Sträuße und seidene Trauerschleifen mit letzten Grüßen.

Patrik brachte es kaum über sich, den weißen Sarg inmitten des Blütenmeers anzusehen. In der großen Steinkirche herrschte beklemmende Stille. Auf den Beerdigungen von alten Menschen war immer Gemurmel zu hören. Während man sich auf Kaffee und Kuchen freute, raunte man sich zu: Sie hatte so starke Schmerzen, dass es wohl ein Segen war. Heute wurde geschwiegen. Alle saßen schwermütig auf ihren Plätzen und konnten die Ungerechtigkeit nicht fassen. So etwas durfte nicht sein.

Patrik räusperte sich, hob den Blick zur Decke und versuchte, seine Tränen wegzublinzeln. Er umklammerte Ericas Hand. Der Anzug kniff und kratzte, und Patrik musste am Hemdkragen zerren, um wieder Luft zu bekommen. Er hatte das Gefühl zu ersticken.

Oben im Turm läuteten die Glocken, und der Klang hallte von den Wänden wider. Viele zuckten zusammen und warfen einen Blick auf den Sarg. Lena kam aus der Sakristei und ging auf den Altar zu. Vor einer gefühlten Ewigkeit, in einer vollkommen anderen Wirklichkeit hatte Lena sie in dieser Kirche getraut. Damals war die Stimmung heiter, gelöst und unbeschwert gewesen. Nun wirkte die Pastorin ernst. Patrik versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Fand sie es auch nicht richtig? Oder lebte sie in der Gewissheit, dass alles, was geschah, einen Sinn hatte?

Wieder kamen ihm die Tränen. Er wischte sie sich mit dem Handrücken ab. Erica steckte ihm unauffällig ein Taschentuch zu. Nachdem der letzte Orgelton verklungen war, herrschte einige Sekunden lang Stille. Erst dann ergriff Lena das Wort. Anfangs bebte ihre Stimme, doch mit der Zeit wurde sie fester.

»Das Leben kann sich von einem Augenblick auf den anderen verändern. Aber Gott ist mit uns. Auch heute.«

Patrik sah, wie sich ihr Mund bewegte, hörte ihr aber nicht mehr zu. Er wollte nicht wissen, was sie sagte. Das bisschen Kinderglaube, das ihn sein Leben lang begleitet hatte, war verschwunden. Das, was passiert war, hatte keinen Sinn. Erneut umklammerte er Ericas Hand.

»Ich habe die Ehre, Ihnen voller Stolz zu verkünden, dass wir unseren Zeitplan einhalten werden. In gut drei Wochen findet in Fjällbacka die feierliche Einweihung des Wellnesshotels Badis statt.«

Erling W. Larson plusterte sich auf und ließ den Blick über die Vorstandsmitglieder des Gemeinderats schweifen, als erwarte er Applaus, musste sich jedoch damit begnügen, dass der eine oder andere anerkennend nickte. Immerhin.

»Das ist ein triumphaler Augenblick für unseren Ort«, erklärte er. »Einerseits ist ein Gebäude, das man nur als Kleinod bezeichnen kann, von Grund auf renoviert worden, andererseits haben wir nun ein modernes und konkurrenzfähiges Gesundheitszentrum zu bieten. Oder besser gesagt ein Spa, wie man das heutzutage nennt.« Er deutete mit dem Zeigefinger Gänsefüßchen an. »Nun bleibt nur noch der Feinschliff, dann dürfen einige ausgewählte Gruppen die Anlage testen, und schließlich muss das glanzvolle Eröffnungsfest vorbereitet werden.«

»Schön. Ich habe nur noch ein paar Fragen.« Mats Sverin, der seit einigen Monaten für die kommunalen Finanzen zuständig war, wedelte mit seinem Kuli, um Erling auf sich aufmerksam zu machen.

Aber Erling schaltete auf stur. Ihm war alles zuwider, was mit Verwaltung und Buchhaltung zu tun hatte. Zügig erklärte er die Versammlung für beendet und zog sich in sein geräumiges Arbeitszimmer zurück.

Nach dem Misserfolg mit der Realityshow »Raus aus Tanum« hatte niemand geglaubt, dass er noch einmal auf die Beine kommen würde, aber nun stand er mit einem noch grandioseren Projekt da. Nicht einmal im Kreuzfeuer der Kritik hatte er an sich gezweifelt. Er war von Geburt an ein Gewinnertyp.

Natürlich war ihm das Ganze an die Nieren gegangen, und deshalb war er zur Erholung nach Dalarna auf den Gesundheitshof Licht gefahren. Das war ein Glücksgriff gewesen, denn sonst hätte er niemals Vivianne kennengelernt. Die Begegnung mit ihr war für ihn ein Wendepunkt gewesen, sowohl beruflich als auch privat. Sie hatte ihn bezaubert wie noch keine andere Frau, und nun verwirklichte er ihren Traum.

Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, zum Hörer zu greifen und sie anzurufen. Es war bereits das vierte Mal an diesem Tag, aber beim Klang ihrer Stimme kribbelte es in seinem ganzen Körper. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass sie ans Telefon ging.

»Hallo, mein Liebling«, sagte er, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht.«

»Erling«, antwortete sie in diesem besonderen Ton, bei dem er sich wie ein liebeskranker Jüngling vorkam. »Es geht mir noch genauso gut wie bei deinem letzten Anruf vor einer Stunde.«

»Fein.« Er grinste dämlich. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«

»Ich weiß, und dafür liebe ich dich. Aber wir haben vor der Einweihung noch viel zu erledigen, und du willst doch wohl nicht, dass ich bis spät in die Nacht arbeiten muss?«

»Auf keinen Fall, mein Schatz.«

Er beschloss, sie nun nicht mehr zu stören. Die Abende mit ihr waren ihm heilig.

»Sei schön fleißig, das bin ich hier auch.« Er schmatzte ein paar Küsse in den Hörer und legte auf. Dann lehnte er sich in seinem Bürostuhl zurück, faltete die Hände im Nacken und malte sich genüsslich die Freuden aus, die ihn heute noch erwarteten.

Im Haus roch es abgestanden. Annie machte alle Fenster und Türen weit auf und ließ den frischen Wind durch die Räume wehen. Im starken Luftzug fiel beinahe eine Vase um, aber sie fing sie im letzten Moment auf.

Sam lag in dem kleinen Zimmer neben der Küche. Sie hatten es in all den Jahren als Gästezimmer bezeichnet, obwohl es eigentlich ihr gehörte. Ihre Eltern hatten im Obergeschoss geschlafen. Sie warf einen Blick auf ihn, legte sich ein Tuch um die Schultern und nahm den großen, rostigen Schlüssel von dem Haken neben der Haustür, wo er immer hing. Dann ging sie zu den Klippen. Der Wind blies ihr durch die Kleidung, als sie mit dem Rücken zum Haus den Horizont betrachtete. Das einzige andere Gebäude auf der Insel war der Leuchtturm. Der Bootsschuppen unten am Anleger war so klein, dass er nicht zählte.

Sie wanderte hinüber zum Leuchtturm. Gunnar musste das Schloss geölt haben, denn der Schlüssel ließ sich erstaunlich leicht drehen. Knarrend öffnete sich die Tür. Dahinter begannen gleich die Stufen. Sie hielt sich am Geländer fest, als sie die schmale, steile Treppe hochstieg.

Die Aussicht war atemberaubend schön, das hatte sie immer gefunden. Auf der einen Seite sah man nur das Meer und den Horizont, auf der anderen breiteten sich die Schären und Inseln aus. Der Leuchtturm wurde schon seit vielen Jahren nicht mehr benutzt. Nun stand er auf der Insel wie ein Denkmal vergangener Zeiten. Die Lampe war aus, und die gusseisernen Mantelplatten und Bolzen rosteten durchs Salzwasser und den Wind langsam vor sich hin. Als Kind hatte sie es geliebt, hier oben zu spielen. Es war so eng wie in einer Puppenstube hoch über der Erde. Nur ein Bett, in dem sich die Leuchtturmwärter während ihrer langen Schichten ausruhten, und ein Stuhl, von dem aus man das Fahrwasser beobachten konnte, passten in den Raum.

Sie legte sich auf das Bett. Die Tagesdecke verströmte einen muffigen Geruch, aber die Geräusche hörten sich noch genauso an wie in ihrer Kindheit. Das Kreischen der Sturmmöwen, die Wellen, die gegen die Klippen schlugen, und die knirschenden und ächzenden Laute, die der Leuchtturm von sich gab. Damals war alles so einfach gewesen. Ihre Eltern hatten sich besorgt gefragt, ob sie sich als einziges Kind auf der Insel nicht langweilen würde. Aber das hätten sie nicht gemusst. Sie liebte es, hier zu sein. Und allein war sie auch nicht gewesen. Doch das konnte sie ihnen nicht erklären.

Seufzend schaufelte Mats Severin die Papiere auf seinem Schreibtisch von einer Seite zur anderen. Heute war so ein Tag, an dem er nur an sie denken konnte. Nicht aufhören konnte, sich Fragen zu stellen. An diesen Tagen schaffte er nicht viel, aber sie wurden inzwischen immer seltener. Er hatte angefangen loszulassen, das redete er sich zumindest ein. In Wahrheit würde ihm das wohl niemals vollständig gelingen. Noch immer sah er ihr Gesicht ganz deutlich vor sich, und im Grunde war er dankbar dafür. Gleichzeitig wünschte er, dass die Bilder endlich verblassen würden.

Er versuchte, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. An guten Tagen machte es ihm mitunter sogar Spaß. Es war eine Herausforderung, sich in die Finanzen einer Gemeinde einzuarbeiten, wo ständig zwischen politischer Rücksichtnahme und marktwirtschaftlicher Vernunft abgewogen werden musste. In den Monaten, die er hier schon arbeitete, hatte er natürlich viel Zeit auf das Projekt Badis verwendet. Er freute sich darüber, dass das alte Gebäude endlich restauriert worden war. Genau wie der Großteil der Leute aus Fjällbacka, ob sie nun noch hier wohnten oder längst weggezogen waren, hatte er jedes Mal, wenn er an dem einst so schönen Gebäude vorbeikam, bedauert, dass man es einfach verfallen ließ. Nun erstrahlte es wieder im alten Glanz.

Hoffentlich behielt Erling recht, wenn er dem Betrieb einen so gigantischen Erfolg versprach. Mats war skeptisch. Das Projekt hatte allein für den Umbau enorme Summen verschlungen, und der vorgelegte Businessplan gründete sich auf viel zu optimistische Berechnungen. Mehrmals hatte er versucht, seine Einwände vorzubringen, war aber auf taube Ohren gestoßen. Außerdem hatte er das ungute Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Dabei war das Projekt von ihm immer wieder durchgerechnet worden, festgestellt hatte er lediglich, dass die bereits entstandenen Kosten schwindelerregend hoch waren.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Zeit fürs Mittagessen. Richtigen Appetit hatte er schon lange nicht mehr, aber er musste etwas essen. Heute war Donnerstag, und das bedeutete, dass es im Källaren Pfannkuchen und Erbsensuppe gab. Ein bisschen würde er wohl runterbekommen.

Nur die nächsten Angehörigen sollten bei der Beisetzung anwesend sein. Die anderen verschwanden in Richtung Ort. Erica umklammerte Patriks Hand. Sie gingen direkt hinter dem Sarg, und sie hatte das Gefühl, dass ihr jeder Schritt einen Stoß ins Herz versetzte. Sie hatte sich sehr bemüht, Anna davon abzuhalten, sich das anzutun, aber ihre Schwester hatte auf einer richtigen Beerdigung bestanden. Da dieser Wunsch sie vorübergehend aus ihrem apathischen Zustand gerissen hatte, gab Erica es schließlich auf und war bei allen notwendigen Vorbereitungen behilflich, damit Anna und Dan ihren Sohn begraben konnten.

In einem Punkt jedoch hatte sie sich ihrer Schwester nicht gebeugt. Anna wollte alle Kinder dabeihaben, aber Erica hatte darauf bestanden, dass die kleineren zu Hause blieben. Nur die beiden Ältesten, Dans Töchter Belinda und Malin, kamen mit. Auf Lisen, Adrian, Emma und Maja passte Patriks Mutter Kristina auf. Auf die Zwillinge natürlich auch. Erica hatte befürchtet, dass es Kristina zu viel würde, aber ihre Schwiegermutter hatte ihr versichert, dass die Kinder die zwei Stunden, die die Beerdigung dauerte, in ihrer Obhut überleben würden.

Sie spürte einen Schmerz in der Brust, als sie Annas fast kahlen Kopf vor sich sah. Die Ärzte hatten ihr die Haare abrasieren und ein Loch in den Schädel bohren müssen, um den Druck entweichen zu lassen, der sich darin aufgebaut hatte und dauerhafte Schäden zu verursachen drohte. Nun war auf ihrem Kopf ein zarter Flaum gewachsen, aber er wirkte dunkler als vorher.

Im Gegensatz zu Anna und der Fahrerin in dem anderen Auto, die bei dem Zusammenstoß ums Leben gekommen war, hatte Erica unglaubliches Glück gehabt. Sie kam mit einer Gehirnerschütterung und ein paar gebrochenen Rippen davon. Die Zwillinge waren zwar klein, als sie per Notkaiserschnitt auf die Welt geholt wurden, aber kräftig und gesund genug, um nach zwei Monaten aus der Klinik entlassen zu werden.

Erica brach beinahe in Tränen aus, als ihr Blick von dem Flaum auf Annas Kopf zu dem kleinen weißen Sarg wanderte. Abgesehen von den schweren Kopfverletzungen hatte sich Anna den Beckenknochen gebrochen. Auch bei ihr wurde ein Notkaiserschnitt durchgeführt, aber das Kind hatte so schwere Verletzungen erlitten, dass die Ärzte ihnen nicht viel Hoffnung machten. Nach einer Woche hatte der kleine Junge aufgehört zu atmen.

Das Begräbnis hatte nicht stattfinden können, solange Anna im Krankenhaus bleiben musste. Gestern durfte sie endlich nach Hause. Und heute wurde ihr Sohn beerdigt, dem ein Leben voller Liebe bevorgestanden hätte. Erica sah, wie Dan seine Hand auf Annas Schulter legte, nachdem er den Rollstuhl vorsichtig neben das Grab geschoben hatte. Anna schüttelte die Hand ab. Das war schon seit dem Unfall so. Ihr Schmerz schien derart groß zu sein, dass sie ihn nur allein ertrug. Dan dagegen brauchte jemanden, mit dem er den Schmerz hätte teilen können, doch nicht irgendjemanden. Patrik und Erica hatten versucht, mit ihm zu reden, und alle in seiner Umgebung hatten getan, was sie konnten. Aber er wollte seine Trauer nur mit Anna teilen. Und sie konnte es nicht.

Erica fand Annas Reaktion verständlich. Sie kannte ihre Schwester so gut und wusste, was sie durchgemacht hatte. Das Leben hatte Anna bereits einiges zugemutet, und das hier würde vielleicht alles zum Einsturz bringen. Doch auch wenn Erica Annas Verhalten nachvollziehen konnte, wünschte sie, alles wäre anders gewesen. Anna brauchte Dan mehr als je zuvor, und Dan brauchte Anna. Nun standen sie nebeneinander wie zwei Fremde, während der kleine Sarg in die Erde gesenkt wurde.

Erica streckte die Hand aus und legte sie Anna auf die Schulter. Ericas Hand durfte liegen bleiben.

Vor lauter Rastlosigkeit fing Annie an zu putzen und zu waschen. Das Lüften hatte gutgetan, aber der abgestandene Geruch hing noch immer in Gardinen und Bettzeug. Sie stopfte alles in einen großen Wäschekorb und ging damit zum Anleger hinunter. Kernseife und das alte Waschbrett, das sich im Haus befand, seit sie denken konnte, nahm sie auch mit. Sie krempelte die Ärmel hoch und wusch die Wäsche im Schweiße ihres Angesichts von Hand. Ab und zu warf sie einen Blick auf das Haus, um sich zu vergewissern, dass Sam nicht aufgewacht und rausgelaufen war. Aber er schlief ungewöhnlich lange. Vielleicht stand er irgendwie unter Schock, und da würde es ihm bestimmt guttun, sich ordentlich auszuschlafen. Noch eine Stunde, beschloss sie, dann würde sie ihn wecken und dafür sorgen, dass er etwas aß.

Auf einmal wurde Annie klar, dass es wahrscheinlich gar nicht viel zu essen gab. Sie hängte die Wäsche auf die Leine vor dem Haus und ging hinein, um in den Schränken nachzusehen. Eine Dose mit Campbell’s Tomatensuppe und eine mit Würstchen der Marke Bullens Pilsnerkorv war alles, was sie entdeckte. An die Verfallsdaten wagte sie gar nicht zu denken. Andererseits hielten solche Lebensmittel angeblich ewig, und zumindest heute würden Sam und sie damit schon zurechtkommen.

In den Ort zu fahren reizte sie überhaupt nicht. Hier fühlte sie sich sicher. Sie wollte keine anderen Menschen sehen, sie wollte ihre Ruhe. Mit der Suppendose in der Hand überlegte Annie eine Weile. Es gab nur eine Lösung. Sie musste Gunnar anrufen. Er hatte sich nach dem Tod ihrer Eltern um das Haus gekümmert, und sie konnte ihn bestimmt auch jetzt um Hilfe bitten. Der Festnetzanschluss funktionierte nicht mehr, aber mit dem Handy hatte sie guten Empfang. Sie tippte seine Nummer ein.

»Sverin.«

Der Name weckte so viele Erinnerungen, dass Annie zusammenzuckte. Es dauerte einen Moment, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie sprechen konnte.

»Hallo? Ist da jemand?«

»Ja, hallo, hier ist Annie.«

»Annie!«, rief Signe Sverin.

Annie lächelte. Sie hatte Signe und Gunnar immer geliebt, und ihre Liebe wurde erwidert.

»Bist du es, meine Süße? Rufst du aus Stockholm an?«

»Nein, ich bin auf der Insel.« Zu ihrem Erstaunen schnürte es ihr die Kehle zu. Sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen, und wahrscheinlich machte die Müdigkeit sie so dünnhäutig. Sie räusperte sich. »Ich bin gestern angekommen.«

»Da hättest du uns vorwarnen sollen, Herzchen, dann wären wir rausgefahren und hätten alles saubergemacht. Es muss ja furchtbar aussehen und …«

»Das Putzen war nicht so wild«, unterbrach Annie zaghaft Signes Wortschwall. Sie hatte ganz vergessen, wie viel und vor allem wie schnell Signe redete. »Ihr habt hier draußen alles wunderbar in Ordnung gehalten. Und das bisschen Aufräumen und Waschen macht mir nichts aus.«

Signe schnaubte.

»Ich finde wirklich, du hättest uns um Hilfe bitten sollen. Gunnar und ich haben doch sowieso nichts Vernünftiges mehr zu tun. Wir haben nicht einmal Enkelkinder, um die wir uns kümmern können. Aber Matte ist wieder von Göteborg hierhergezogen. Er hat in Tanum eine Stelle bei der Gemeinde.«

»Das ist ja toll für euch. Wie ist es denn zu diesem Entschluss gekommen?« Sie sah Matte vor sich. Blond, braun gebrannt und immer gut gelaunt.

»Ich weiß nicht genau. Das ging recht schnell. Er hat etwas Schlimmes erlebt, und seitdem habe ich den Eindruck … ach, nichts. Kümmere dich nicht um ein altes Weib, das sich zu viele Gedanken macht. Was hast du auf dem Herzen, Annie? Können wir dir irgendwie behilflich sein? Hast du den kleinen Mann dabei? Es wäre so schön, ihn mal zu sehen.«

»Ja, Sam ist hier, aber er ist ein bisschen krank.«

Annie verstummte. Nichts hätte ihr mehr Freude bereitet, als Signe ihren Sohn zu zeigen. Aber erst mussten sie auf der Insel zur Ruhe kommen. Erst musste sie wissen, wie stark die jüngsten Ereignisse auf ihn gewirkt hatten.

»Genau deshalb wollte ich fragen, ob ihr mir bei einer Sache helfen könnt. Wir haben hier draußen nicht besonders viel zu essen, und ich wollte Sam noch nicht aus dem Bett reißen und mit ihm in den Ort …« Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als Signe ihr ins Wort fiel.

»Du weißt doch, dass wir dir furchtbar gern helfen. Gunnar fährt am Nachmittag sowieso mit dem Boot raus, und ich kann gern für dich einkaufen gehen. Sag mir einfach, was ihr braucht.«

»Ich habe Bargeld hier, das ich Gunnar geben kann. Vielleicht habt ihr ja die Möglichkeit, bis dahin etwas für mich auszulegen.«

»Natürlich, Herzchen. So, was soll ich denn nun auf die Einkaufsliste schreiben?«

Vor ihrem geistigen Auge sah Annie, wie Signe ihre Lesebrille auf die Nasenspitze setzte und nach Stift und Papier griff. Dankbar ratterte Annie alles herunter, was ihr in den Sinn kam. Inklusive einer Tüte Süßigkeiten für Sam, denn sonst würde der Samstag anstrengend. Sam hatte einen bewundernswerten Überblick über die Wochentage und freute sich immer schon ab Sonntag auf die Leckereien am nächsten Samstag.

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, überlegte sie, ob sie reingehen und vorsichtig versuchen sollte, Sam zu wecken. Irgendetwas sagte ihr jedoch, dass sie damit besser noch ein Weilchen wartete.

In der Dienststelle ruhte die Arbeit. Bertil Mellberg hatte Patrik mit ungewohntem Feingefühl gefragt, ob er wolle, dass die Kollegen zur Beerdigung kämen. Doch Patrik hatte den Kopf geschüttelt. Er ging erst seit wenigen Tagen wieder arbeiten, und die anderen schlichen auf Zehenspitzen um ihn herum. Sogar Mellberg.

Paula und Mellberg waren als Erste am Unglücksort gewesen. Als sie die beiden bis zur Unkenntlichkeit ineinander verknäulten Autos sahen, hielten sie es für unmöglich, dass irgendjemand überlebt haben könnte. Sie warfen einen Blick in den einen Wagen und erkannten Erica sofort. Erst vor einer halben Stunde hatte der Krankenwagen Patrik von der Dienststelle abgeholt, und nun lag seine Frau hier tot oder zumindest schwer verletzt vor ihnen. Die Rettungssanitäter konnten ihnen keine genauen Auskünfte über das Ausmaß der Schäden geben, und die Feuerwehrleute brauchten quälend lange, um das Auto aufzuschneiden.

Martin und Gösta waren zu einem Einsatz ausgerückt und erfuhren erst Stunden später von dem Unfall und Patriks Zusammenbruch. Sie fuhren ins Krankenhaus nach Uddevalla und tigerten den ganzen Abend auf den Fluren auf und ab. Patrik lag auf der Intensivstation, und bei Erica und ihrer Schwester Anna, die auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, wurden Notoperationen durchgeführt.

Nun war Patrik wieder da. Zum Glück hatte er nicht, wie zuerst befürchtet, einen Herzinfarkt gehabt, sondern litt an Angina Pectoris. Er war drei Monate krankgeschrieben, und nun hatten die Ärzte ihm zwar erlaubt, wieder zu arbeiten, ihm aber jeglichen Stress streng verboten. Wie auch immer das gehen sollte, dachte Gösta. Mit fast neugeborenen Zwillingen zu Hause, und dazu noch Annas Schicksal. Auch der Abgebrühteste hätte da gestresst reagiert.

»Hätten wir trotzdem hingehen sollen?« Martin rührte in seiner Kaffeetasse. »Vielleicht hat Patrik nein gesagt, obwohl er uns eigentlich gern dabeigehabt hätte.«

»Ich glaube, Patrik hat es so gemeint, wie er es gesagt hat.« Gösta kraulte den Dienststellenhund hinterm Ohr. »Es sind bestimmt genug Leute da. Hier können wir uns sinnvoller betätigen.«

»Wie meinst du das? Heute Vormittag hat noch keine Sau angerufen.«

»Die Ruhe vor dem Sturm. Im Juli wirst du dich noch nach einem Tag ohne Besäufnisse, Einbrüche und Krawall sehnen.«

»Stimmt«, erwiderte Martin. Er war immer der Jüngste in der Dienststelle gewesen, kam sich aber nicht mehr ganz so grün hinter den Ohren vor. Er war nun seit einigen Jahren dabei und hatte an einigen, gelinde gesagt, schweren Fällen mitgearbeitet. Außerdem war er Vater geworden. In dem Augenblick, als Pia ihre Tochter zur Welt brachte, hatte er das Gefühl gehabt, Dutzende von Zentimetern zu wachsen.

»Hast du die Einladung gesehen, die wir bekommen haben?« Gösta streckte die Hand nach einem Ballerinakeks aus und trennte wie üblich den weißen Ring feinsäuberlich vom braunen Boden.

»Welche Einladung?«

»Offenbar haben wir die Ehre, in diesem schicken neuen Laden in Fjällbacka die Versuchskaninchen zu spielen.«

»Im Badis?« Martin wurde sofort munterer.

»Genau, Erlings neues Baby. Bleibt nur zu hoffen, dass das Projekt besser läuft als dieser ›Raus aus Tanum‹-Quatsch.«

»Ich finde, es klingt gut. Viele Männer finden zwar schon den Gedanken an eine Gesichtsbehandlung zum Lachen, aber ich habe mir einmal in Göteborg eine gegönnt, und das war unheimlich schön. Meine Haut war noch wochenlang zart wie ein Kinderpopo.«

Gösta warf einen abschätzigen Blick auf seinen jungen Kollegen. Eine kosmetische Behandlung? Nur über seine Leiche hätte er sich eine klebrige Masse ins Gesicht schmieren lassen. »Na, sehen wir mal, was die zu bieten haben. Hoffentlich gibt es wenigstens was Vernünftiges zu essen. Vielleicht ein leckeres Nachspeisenbuffet.«

»Wohl kaum«, lachte Martin. »In solchen Restaurants geht es nicht darum, sich einen Ranzen anzufuttern, sondern in Form zu bleiben.«

Gösta sah ihn beleidigt an. Er brachte kein Gramm mehr auf die Waage als beim Abitur. Naserümpfend schnappte er sich noch einen Keks.

Zu Hause herrschte Chaos. Maja und Lisen hüpften auf dem Sofa herum, Emma und Adrian prügelten sich um eine DVD, und die Zwillinge brüllten aus vollem Hals. Patriks Mutter schien sich jeden Augenblick von einer Klippe stürzen zu wollen.

»Gott sei Dank seid ihr wieder da«, ächzte sie und überreichte Patrik und Erica je einen Säugling. »Ich habe keine Ahnung, was in die Kinder gefahren ist. Sie haben einfach verrückt gespielt. Und diese zwei hier wollte ich füttern, aber wenn man dem einen die Flasche gibt, fängt der andere an zu schreien, lenkt seinen Bruder ab, und dann fängt der auch noch an …« Sie schnappte nach Luft.

»Setz dich, Mama.« Patrik holte eine Flasche für Anton, den er auf dem Arm hielt. Der Junge hatte ein knallrotes Gesicht und brüllte so laut, wie sein kleiner Körper es erlaubte.

»Bringst du für Noel auch ein Fläschchen mit?« Erica versuchte, ihren schreienden Sohn zu beruhigen.

Anton und Noel waren immer noch winzig. Ganz und gar nicht wie Maja, die schon als Baby groß und robust gewesen war. Trotzdem waren sie im Vergleich zu ihrer Geburtsgröße jetzt riesig. Wie kleine Vogeljunge hatten sie an lauter Schläuchen in ihren Brutkästen gelegen. Sie seien Kämpfernaturen, hieß es im Krankenhaus. Rasch erholten sie sich, fingen an zu wachsen und hatten meistens einen gesunden Appetit. Dennoch blieb die Sorge um die beiden.

»Danke.« Erica griff nach der Flasche, die Patrik ihr reichte, und machte es sich mit Noel im Arm auf dem einen Sessel bequem. Sofort begann er, gierig die Milch zu saugen. Patrik nahm auf dem anderen Sessel Platz, und Anton verstummte genauso schnell wie sein Bruder. Es hatte definitiv seine guten Seiten, dass es mit dem Stillen nicht geklappt hatte, dachte Erica. Sie konnten sich die Verantwortung für die Säuglinge in einem Ausmaß teilen, das bei Maja, die damals rund um die Uhr an ihrer Brust zu hängen schien, unvorstellbar gewesen wäre.

»Wie war es?«, fragte Kristina. Sie hob Maja und Lisen vom Sofa herunter und schickte sie zum Spielen hinauf in Majas Zimmer. Emma und Adrian mussten nicht mehr überredet werden, sie waren bereits im Obergeschoss verschwunden.

»Wie soll ich es ausdrücken«, sagte Erica. »Ich mache mir Sorgen um Anna.«

»Ich auch.« Vorsichtig rutschte Patrik in eine bequemere Stellung. »Ich habe das Gefühl, dass sie sich vor Dan verschließt. Sie hält ihn auf Distanz.«

»Das stimmt. Ich habe versucht, mit ihr darüber zu reden, aber nach allem, was sie durchgemacht hat …« Erica schüttelte den Kopf. Es war so unfassbar ungerecht. Annas Leben war jahrelang die Hölle gewesen, aber in letzter Zeit schien sie endlich ihren Seelenfrieden gefunden zu haben. Sie war so glücklich über das Kind gewesen, das sie und Dan erwarteten. Es war so unglaublich grausam.

»Emma und Adrian scheinen allerdings ganz gut damit zurechtzukommen.« Kristina warf einen Blick nach oben, wo fröhliches Kinderlachen ertönte.

»Ja, vielleicht«, sagte Erica. »Im Augenblick freuen sie sich wahrscheinlich vor allem, weil ihre Mama wieder zu Hause ist. Ich bin mir aber nicht sicher, ob sie wirklich schon begriffen haben, was passiert ist.«

»Da hast du wahrscheinlich recht.« Kristina betrachtete ihren Sohn. »Und was ist mit dir? Solltest du nicht noch ein bisschen zu Hause bleiben und dich richtig erholen? Niemand dankt es dir, wenn du dich in dieser Dienststelle zu Tode schuftest. Dieser Vorfall war ein Warnschuss.«

»Im Moment geht es dort vermutlich ruhiger zu als hier.« Erica deutete auf die Zwillinge. »Aber ich habe natürlich das Gleiche gesagt.«

»Mir tut es gut, wieder zu arbeiten, aber ich bliebe auch noch eine Zeitlang zu Hause, wenn du mich darum bitten würdest, das weißt du.« Patrik stellte das leere Fläschchen auf den Wohnzimmertisch und legte sich Anton geschickt über die Schulter, damit der sein Bäuerchen machte.

»Wir kommen jetzt ausgezeichnet zurecht.«

Erica meinte das wirklich. Nach Majas Geburt hatte sie ständig das Gefühl gehabt, sich in einem dichten Nebel zu bewegen, aber diesmal war alles anders. Vielleicht hatten die Umstände bei der Geburt der Zwillinge keinen Raum für Depressionen gelassen. Außerdem erwies es sich als günstig, dass sie im Krankenhaus bereits einen festen Rhythmus gefunden hatten. Nun aßen und schliefen sie ganz brav zu bestimmten Zeiten und dazu noch gleichzeitig. Nein, sie machte sich wirklich nicht die geringsten Sorgen, dass sie es nicht schaffen würde, sich um ihre Kinder zu kümmern. Sie war froh über jede Sekunde, die sie mit ihnen verbringen durfte. Um Haaresbreite hätte sie sie verloren.

Sie schloss die Augen, beugte sich nach vorn und legte die Nase an Noels Köpfchen. Einen Moment lang erinnerte sie der zarte Flaum an Anna, und sie kniff die Augen noch fester zu. Hoffentlich kam ihr bald eine Idee, wie sie ihrer Schwester helfen könnte, denn im Moment fühlte sie sich ziemlich hilflos. Sie holte tief Luft und ließ sich von Noels Duft trösten.

»Mein Liebling«, murmelte sie ganz nah an seinem Köpfchen. »Mein Liebling.«

»Wie läuft es denn bei der Arbeit?« Signe bemühte sich um einen unbeschwerten Ton, während sie eine ordentliche Portion Hackbraten mit Erbsen, Kartoffelbrei und Rahmsauce auf einen Teller lud.

Obwohl sie jedes Mal eins seiner Lieblingsgerichte zubereitete, stocherte Matte meist lustlos im Essen herum, seit er wieder in Fjällbacka wohnte. Es war fraglich, ob er allein in seiner Wohnung überhaupt etwas zu sich nahm. Er war jedenfalls spindeldürr. Gott sei Dank sah er jetzt, da die Spuren der Misshandlungen verschwunden waren, wieder gesünder aus. Als sie ihn damals im Sahlgrenska-Krankenhaus besuchten, hatte sie vor Schreck einen Schrei ausgestoßen. Ein Wrack war er gewesen. Sein Gesicht war so stark angeschwollen, dass man ihn kaum erkennen konnte.

»Gut.«

Signe zuckte zusammen, als sie seine Stimme hörte. Die Antwort hatte so lange auf sich warten lassen, dass sie bereits vergessen hatte, eine Frage gestellt zu haben. Matte durchpflügte den Kartoffelbrei mit der Gabel und schob ein Stück Hackbraten darauf. Sie ertappte sich dabei, dass sie dem Bissen atemlos hinterherblickte.

»Hör auf, den Jungen beim Essen so anzustarren«, brummte Gunnar. Er nahm sich bereits die zweite Portion.

»Entschuldige.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich … bin nur froh, dass du etwas isst.«

»Ich werde nicht verhungern, Mutter. Siehst du? Ich esse doch.« Wie zum Trotz belud er die Gabel noch einmal schwer und schaufelte sich die Fuhre hastig in den Mund.

»Du wirst dich doch bei der Gemeinde nicht überarbeiten?«

Signe fing sich noch einen irritierten Blick von Gunnar ein. Sie wusste, dass er sie für viel zu fürsorglich hielt und der Meinung war, sie solle den Jungen ein bisschen in Ruhe lassen. Aber sie konnte nichts dagegen machen. Matte war ihr einziges Kind, und seit seiner Geburt an diesem Dezembertag vor fast vierzig Jahren wachte sie in regelmäßigen Abständen in einem vollkommen durchgeschwitzten Nachthemd auf und hatte nichts als Ängste, Alpträume und Horrorszenarien im Kopf, die ihm womöglich zustoßen könnten. Dass es ihm gut ging, war das Wichtigste auf der Welt. So hatte sie das immer gesehen. Und sie wusste, das galt auch für Gunnar. Auch er vergötterte den Sohn. Er war jedoch in der Lage, die dunklen Gedanken, die die Liebe zu einem Kind mit sich brachte, ein wenig von sich fernzuhalten.

Ihr dagegen war ständig bewusst, dass sie im Bruchteil einer Sekunde alles verlieren konnte. Als Matte ein Baby war, träumte sie von unerkannten Herzfehlern und erzwang eine gründliche Untersuchung, um sich davon überzeugen zu lassen, dass er gesund wie ein Fisch im Wasser war. Im ersten Jahr schlief sie nie länger als eine Stunde am Stück, weil sie immer wieder aufstehen und sich vergewissern musste, dass er noch atmete. Als er größer wurde und auch als er bereits zur Schule ging, schnitt sie sein Essen in winzige Häppchen, damit er nicht daran erstickte. Außerdem träumte sie von Autos, die seinen zarten Körper überfuhren.

Als Matte ein Teenager war, wurden ihre Träume noch unheimlicher. Alkoholvergiftung, Trunkenheit am Steuer, Prügeleien. Manchmal warf sie sich im Schlaf so heftig von einer Seite auf die andere, dass Gunnar wach wurde. Nachdem sie einen Alptraum nach dem anderen geträumt hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als aufzubleiben und zu warten, bis Matte nach Hause kam. Ihr Blick wanderte unruhig zwischen Telefon und Fenster hin und her. Immer wenn sich dem Haus Schritte näherten, machte ihr Herz vor Freude einen Sprung.

Als er von zu Hause auszog, wurden ihre Nächte etwas ruhiger. Eigentlich war das seltsam, denn ihre Ängste hätten zunehmen müssen, weil sie ihn nun nicht mehr überwachen konnte. Sie wusste jedoch, dass er keine unnötigen Risiken eingehen würde. Er war vorsichtig, das zumindest hatte sie ihm beigebracht. Und er war fürsorglich und würde nie jemandem weh tun. Sie folgerte daraus, dass ihm auch niemand weh tun wollte.

Beim Gedanken an all die Tiere, die er im Laufe der Jahre angeschleppt hatte, musste sie lächeln. Verletzt, verlassen oder einfach nur vom Leben gezeichnet. Drei Katzen, zwei überfahrene Igel und ein Spatz mit gebrochenem Flügel. Ganz zu schweigen von der Schlange, die sie zufällig in seiner Kommode entdeckte, als sie die frische Wäsche einräumte. Nach diesem Vorfall musste er auf Ehre und Gewissen schwören, Reptilien, egal, wie schwer ihre Verletzungen waren, fortan ihrem Schicksal zu überlassen. Widerwillig hatte er sich gefügt.

Sie wunderte sich, dass er nicht Tiermediziner oder Arzt werden wollte. Aber das Studium an der Handelshochschule schien ihm Spaß zu machen, und soweit sie das zu beurteilen vermochte, konnte er gut mit Zahlen umgehen. Die Arbeit bei der Gemeinde schien ihm ebenfalls zu gefallen. Trotzdem war da etwas, das sie nachdenklich machte. Sie konnte es nicht genau benennen, doch sie hatte wieder diese Alpträume. Jede Nacht erwachte sie schweißnass und hatte einzelne Bilder im Kopf. Es war nicht alles so, wie es sein sollte, aber auf ihre vorsichtigen Fragen reagierte er mit Schweigen. Daher hatte sie sich darauf konzentriert, ihn zum Essen zu bewegen. Wenn er erst ein paar Kilo zugenommen hatte, würde alles wieder gut werden.

»Willst du nicht noch ein bisschen mehr essen?«, flehte sie, als Matte die Gabel auf den noch halbvollen Teller sinken ließ.

»Jetzt hör aber auf, Signe«, sagte Gunnar. »Lass ihn in Ruhe.«

»Halb so wild«, lächelte Matte bleich.

Mutters Junge. Er wollte nicht, dass sie seinetwegen beschimpft wurde, auch wenn sie nach mehr als vierzig Jahren Ehe wusste, dass ihr Mann es nicht so meinte. Einen derart gutmütigen Kerl wie ihn gab es nicht noch einmal. Wie schon oft zuvor bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie wusste, dass der Fehler bei ihr lag. Sie machte sich zu viele Sorgen.

»Entschuldige, Matte. Natürlich brauchst du nicht noch mehr zu essen.«

Sie verwendete den Spitznamen, den er trug, seit er sprechen, aber seinen eigenen Namen noch nicht richtig aussprechen konnte. Zuerst hatte er sich selbst Matte genannt, und dann hatten es alle anderen auch getan.

»Weißt du, wer auf Besuch zu Hause ist?«, fuhr sie fröhlich fort und begann, die Teller abzuräumen.

»Keine Ahnung.«

»Annie.«

Matte zuckte zusammen und sah sie an.

»Annie? Meine Annie?«

Gunnar lachte leise. »Ich habe mir gedacht, dass du bei diesem Thema munter wirst. Du hattest immer eine kleine Schwäche für sie.«

»Ach, hör doch auf.«

Signe sah plötzlich den Teenager vor sich, dem die Ponyfransen über die Augen hingen und der ihr mit zittriger Stimme mitteilte, er habe nun eine Freundin.

»Ich habe ihr heute ein paar Lebensmittel rausgebracht«, sagte Gunnar. »Sie ist auf der Geisterinsel.«

»Mensch, du sollst Gråskär nicht so nennen.« Signe schüttelte sich. »Sie heißt Gråskär.«

»Wann ist Annie gekommen?«, fragte Matte.

»Gestern, glaube ich. Sie hat den Jungen dabei.«

»Wie lange will sie bleiben?«

»Das weiß sie noch nicht.« Gunnar steckte sich eine Portion Snus unter die Oberlippe und lehnte sich zufrieden zurück.

»Ist sie … noch so wie früher?«

Gunnar nickte. »Natürlich ist die kleine Annie noch so wie früher. Bildhübsch wie immer. Um die Augen herum wirkte sie ein bisschen traurig, aber das habe ich mir vielleicht nur eingebildet. Möglicherweise haben die sich gekabbelt. Was weiß ich?«

»Über solche Dinge soll man nicht spekulieren«, schalt ihn Signe. »Hast du den Jungen gesehen?«

»Nein, Annie kam zum Steg runter, und ich hatte nicht viel Zeit. Aber fahr doch einfach hin und sag guten Tag.« Gunnar drehte sich zu Matte um. »Sie freut sich bestimmt über Besuch da draußen auf der Geisterinsel. Entschuldige, auf Gråskär«, fügte er zwinkernd hinzu.

»Das ist doch nur Unsinn und alter Aberglaube. Ich finde nicht, dass man so etwas noch anfeuern sollte«, sagte Signe mit einer tiefen Furche zwischen den Augenbrauen.

»Annie glaubt daran«, sagte Matte leise. »Sie hat immer gesagt, sie weiß, dass sie da sind.«

»Wer denn?« Eigentlich wollte Signe das Thema wechseln, aber nun war sie gespannt auf Mattes Antwort.

»Die Toten. Annie hat gesagt, sie würde sie manchmal sehen und hören, aber sie hätten nichts Böses im Sinn. Sie seien einfach dort geblieben.«

»Pfui Teufel. Jetzt essen wir besser unseren Nachtisch. Ich habe Rhabarberkompott gemacht.« Mit einem Ruck stand Signe auf. »Papa redet zwar viel dummes Zeug, aber in einem Punkt hat er recht. Sie freut sich bestimmt über Besuch.«

Matte gab keine Antwort. Er schien mit seinen Gedanken ganz weit weg zu sein.




Fjällbacka 1870

Emelie fürchtete um ihr Leben. Noch nie hatte sie das Meer mit eigenen Augen gesehen, und nun saß sie in dieser Nussschale. Krampfhaft klammerte sie sich mit den Fingern an die Reling. Sie hatte das Gefühl, von den Wellen hin-und hergeschleudert zu werden und keine Kontrolle mehr über ihren Körper zu haben. Sie suchte Karls Blick, doch er hielt den Blick fest auf das gerichtet, was sie in der Ferne erwartete.

Die Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Es war sicher nur das dumme Gerede einer abergläubischen alten Frau, aber sie hatten sich ihr trotzdem eingeprägt. Als sie das kleine Segelboot unten im Hafen von Fjällbacka beluden, hatte die Alte gefragt, wo sie hinwollten.

»Nach Gråskär«, hatte sie freudestrahlend geantwortet. »Mein Mann ist dort der neue Leuchtturmwärter.«

Die Frau hatte sich davon jedoch nicht beeindrucken lassen. Stattdessen hatte sie die Nase gerümpft und mit einem etwas eigenartigen Kichern gesagt:

»Gråskär? So, so. Hier in der Gegend nennt die Insel niemand so.«

»Ach.« Emelie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie lieber nicht nachfragen sollte, doch dann hatte ihre Neugier die Oberhand gewonnen. »Wie nennt man die Insel denn hier?«

Zunächst gab die Frau keine Antwort. Schließlich senkte sie die Stimme.

»Hier bei uns wird sie die Geisterinsel genannt.«

»Geisterinsel?« Emelies nervöses Lachen war an diesem frühen Morgen weithin zu hören. »Wie seltsam. Warum denn das?«

Mit einem Glitzern in den Augen antwortete die Frau. »Weil es heißt, dass wer dort stirbt, die Insel nie wieder verlässt.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ Emelie, in deren Bauch es nun nicht mehr vor Vorfreude kribbelte, sondern sich ein merkwürdiger Klumpen zusammenballte, allein zwischen Taschen und Koffern zurück.

Und nun hatte sie das Gefühl, sie könnte jeden Moment dem Tod ins Auge sehen. Das Meer war so groß und ungezähmt und schien eine regelrechte Sogwirkung auf sie zu haben. Sie konnte nicht schwimmen, und falls eine dieser Wellen, die ihr so groß vorkamen, obwohl Karl sie nur als leichte Dünung bezeichnete, das Boot umkippte, würde sie in die Tiefe gezogen. Davon war sie fest überzeugt. Sie klammerte sich noch fester an die Reling und starrte auf den Fußboden oder das Deck, so sagte Karl, wurde der Boden hier genannt.

»Dort drüben sieht man Gråskär.«

Karls Stimme ließ sie den Kopf heben. Emelie holte tief Luft und warf einen Blick in die Richtung, in die er zeigte. Als Erstes fiel ihr auf, wie schön die Insel war. Sie war zwar klein, doch das Haus glänzte im Sonnenschein, und die Klippen glitzerten. Auf der einen Seite des Hauses sah sie Stockrosen. Verwundert fragte sie sich, wie diese in der rauen Umgebung gedeihen konnten. Nach Westen hin wirkte die Insel wie abgehackt, aber an den drei anderen Seiten fielen die Felsen sanft zum Wasser hin ab.

Auf einmal erschienen ihr die Wellen gar nicht mehr so wild. Sie sehnte sich noch immer nach festem Boden unter den Füßen, aber Gråskär hatte sie bereits verzaubert. Was die alte Frau über die Geisterinsel gesagt hatte, verbannte sie in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Etwas so Schönes konnte nichts Böses verbergen.




Heute Nacht hatte sie sie gehört. Das gleiche Flüstern, die gleichen Stimmen wie in ihrer Kindheit. Als sie aufwachte, war es drei Uhr. Zuerst wusste sie gar nicht, was sie geweckt hatte. Dann hörte sie sie. Sie redeten dort unten miteinander. Worüber sprachen die Toten? Über Dinge, die vor ihrem Tod geschehen waren, oder über Dinge, die sich heute, viele Jahre später abspielten?

Annie hatte ihre Anwesenheit auf der Insel gespürt, seit sie denken konnte. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass sie schon als Baby manchmal plötzlich lachte und mit den Armen ruderte, als hätte sie etwas gesehen, was außer ihr niemand sehen konnte. Als sie größer wurde, nahm sie sie immer bewusster wahr. Leise Stimmen, Gestalten, die vorüberhuschten, das Gefühl, dass sich noch jemand im Raum befand. Sie wollten ihr nichts tun. Das hatte sie schon damals gewusst, und das war ihr auch jetzt klar. Lange Zeit lag sie wach und lauschte den Stimmen, bis sie schließlich sanft von ihnen in den Schlaf gewiegt wurde.

Im Morgengrauen erinnerte sie sich an das Geräusch nur noch wie an einen entschwindenden Traum. Sie machte für sich und Sam Frühstück, doch er mochte nicht einmal seine Lieblingscornflakes essen.

»Bitte, mein Liebling. Nur einen Löffel. Einen ganz kleinen?« Sie umschmeichelte ihn, konnte ihn aber zu keinem einzigen Bissen überreden. Seufzend legte sie den Löffel weg. »Du musst doch etwas essen.« Sie strich ihm über die Wange.

Seit dem Vorfall hatte er kein Wort mehr gesagt, aber Annie ließ ihren Sorgen keinen Raum. Sie musste ihm Zeit geben und durfte ihn nicht unter Druck setzen. Während die Erinnerungen von einer schützenden Hülle umschlossen und durch neue Erlebnisse ersetzt wurden, musste sie nur für ihn da sein. Es gab nichts Besseres, als hier draußen auf Gråskär zu sein, nah bei den Klippen, nah bei Sonne und Salzwasser und weit weg von allem anderen.

»Weißt du was, wir pfeifen auf das Frühstück und gehen stattdessen baden.« Als sie keine Antwort bekam, packte sie ihn einfach und schleppte ihn hinaus in die Sonne. Zärtlich und behutsam zog sie ihn aus und trug ihn bis ans Wasser, als wäre er erst ein Jahr alt und nicht der große Junge von fünf Jahren. Das Wasser war nicht besonders warm, aber er protestierte nicht, als sie mit ihm ins Wasser glitt und sich dabei schützend seinen Kopf an die Brust drückte. Das war die beste Medizin. Sie würden hierbleiben, bis sich der Sturm gelegt hatte. Bis alles wieder normal war.

»Mit dir habe ich nicht vor Montagmorgen gerechnet.« Annika schob sich ihre Bildschirmbrille bis zur Nasenspitze hinunter und musterte Patrik. Er stand an der Tür zu ihrem Zimmer, das auch als Rezeption diente.

»Erica hat mich gefahren. Sie behauptet, sie könne den Anblick meiner hässlichen Visage nicht mehr ertragen.« Er versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, aber da ihm der gestrige Tag noch in den Knochen steckte, reichte es nicht bis zu den Augen.

»Ich habe vollstes Verständnis für deine Frau«, erwiderte Annika, doch in ihrem Blick lag die gleiche Wehmut wie in Patriks. Der Tod eines Kindes ließ niemanden kalt, und seit Annika und ihr Mann Lennart wussten, dass sie bald ihre langersehnte Adoptivtochter in China abholen durften, reagierte sie noch sensibler, wenn es um Kinder ging, denen etwas Schlimmes zustieß.

»Ist irgendetwas los?«

»Das würde ich nicht sagen. Das Übliche eben. Tantchen Strömberg hat zum dritten Mal diese Woche angerufen, weil ihr Schwiegersohn sie angeblich umbringen will. Und ein paar Jugendliche, die bei Hedemyrs beim Klauen erwischt wurden.«

»Mit anderen Worten, ein Haufen Arbeit.«

»Genau, und deswegen ist das wichtigste Gesprächsthema momentan, dass wir eine Einladung in dieses neue Lokal im Badis bekommen haben und all die wunderbaren Dinge ausprobieren dürfen, die dort angeboten werden.«

»Klingt nicht verkehrt. Ich würde mich durchaus opfern und hingehen.«

»Es ist jedenfalls toll, dass das Badis wieder so schön geworden ist«, sagte Annika. »Das Haus sah ja aus, als würde es jeden Augenblick einstürzen.«

»Ja, das ist super. Aber ich bezweifle, dass es sich rechnen wird. Die Sanierung muss doch wahnsinnig teuer gewesen sein, aber kommen die Leute wirklich hierher, um ins Spa zu gehen?«

»Wenn nicht, kriegt Erling mächtigen Ärger. Eine Freundin von mir arbeitet bei der Gemeinde, und sie sagt, dass sie einen Großteil des Gesamtbudgets für das Projekt ausgegeben haben.«

»Das kann ich mir vorstellen. Dieses Einweihungsfest ist auch schon in aller Munde. Soweit ich weiß, wird es ebenfalls nicht ganz billig.«

»Falls du es nicht mitbekommen hast, die ganze Dienststelle ist eingeladen. Da müssen wir uns richtig in Schale werfen.«

»Sind die anderen unterwegs?« Patrik wechselte das Thema. Er war nur mäßig daran interessiert, sich schick anzuziehen und exklusive Feste zu besuchen.

»Ja, alle außer Mellberg. Er sitzt wohl wie üblich in seinem Zimmer. Hier ist schließlich alles beim Alten geblieben, obwohl er darauf beharrt, dass er nur deshalb so früh wiedergekommen ist, weil es in der Dienststelle ohne ihn drunter und drüber geht. Soweit ich von Paula weiß, mussten sie dringend eine andere Lösung finden, damit Leo sich nicht frühzeitig zu einem Sumoringer entwickelt. Als Rita einmal früher nach Hause kam, hat Bertil gerade ein ganzes Hamburgermenü für Leo mit dem Mixer zerkleinert. Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie ist schnurstracks zurück zur Arbeit gegangen und hat darum gebeten, einige Monate nur halbtags arbeiten zu müssen.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch, so wahr mir Gott helfe. Und deshalb dürfen wir uns jetzt den ganzen Tag mit ihm herumschlagen. Wenigstens Ernst ist froh darüber. Mellberg hat ihn hier in der Dienststelle gelassen, während er sich um Leo gekümmert hat, und der Hund ist vor Sehnsucht schier vergangen. Er lag nur in seinem Körbchen und hat gewinselt.«

»In gewisser Hinsicht ist es ja auch schön, dass alles so wie immer ist«, sagte Patrik. Er ging zu seinem Zimmer und holte tief Luft, bevor er eintrat. Vielleicht konnte er beim Arbeiten den gestrigen Tag vergessen.

Sie wollte nie wieder aufstehen. Nur noch hier im Bett liegen und durch das Fenster in den Himmel schauen, der manchmal blau und manchmal grau war. Für einen Moment wünschte sie sich sogar zurück ins Krankenhaus. Dort war alles viel einfacher gewesen. So ruhig und friedlich. Alle gingen fürsorglich und rücksichtsvoll mit ihr um, sprachen leise und waren ihr beim Essen und Waschen behilflich. Hier zu Hause gab es so viele Dinge, die sie störten. Sie hörte, wie die Kinder spielten, ihr Geschrei schallte durchs ganze Haus. Manchmal kamen sie herein und sahen sie mit großen Augen an. Sie hatte das Gefühl, sie würden etwas von ihr verlangen, als wollten sie etwas von ihr, das sie ihnen nicht geben konnte.

»Schläfst du, Anna?«

Dans Stimme. Am liebsten hätte sie so getan, als schliefe sie, aber sie wusste, dass er sie durchschauen würde.

»Nein.«

»Ich habe eine Kleinigkeit zu essen gemacht. Tomatensuppe mit Toast und Frischkäse. Vielleicht hast du sogar Lust, herunterzukommen und mit uns zusammen zu essen? Die Kinder fragen nach dir.«

»Nein.«

»Willst du nicht essen oder nach unten kommen?«

Anna merkte, dass er enttäuscht war, aber es berührte sie nicht. Nichts berührte sie mehr. In ihrem Innern herrschte nur noch eine große Leere. Keine Tränen, keine Trauer, kein Zorn.

»Nein.«

»Du musst doch etwas essen. Du musst …« Seine Stimme überschlug sich. Er knallte das Tablett so heftig auf ihren Nachttisch, dass die Tomatensuppe überschwappte.

»Nein.«

»Ich habe auch ein Kind verloren. Und die Kinder ein Geschwisterchen. Wir brauchen dich. Wir …«

Sie hörte ihn um Worte ringen, doch in ihrem Kopf hatte nur ein Wort Platz. Ein einziges Wort hielt der Leere stand. Sie wandte sich ab.

»Nein.«

Nach einer Weile verließ Dan das Zimmer. Sie drehte sich wieder zum Fenster.

Sie machte sich Sorgen, weil er so abwesend wirkte.

»Mein Sam.« Sie wiegte ihn und strich ihm übers Haar. Er hatte noch immer kein Wort gesagt. Vielleicht sollte sie ihn zum Arzt bringen, dachte sie, schob den Gedanken aber sofort beiseite. Sie wollte jetzt niemand anderen in ihre Welt hereinlassen. Wenn er genug Ruhe bekam, wäre er sicher bald wieder der Alte.

»Möchtest du ein Mittagsschläfchen machen, Süßer?«

Er gab zwar keine Antwort, aber sie trug ihn trotzdem in sein Bett und deckte ihn zu. Dann kochte sie sich eine Kanne Kaffee, goss Kaffee und Milch in einen Becher und ging damit zum Steg. Es war noch immer ein schöner Tag. Sie genoss die wärmende Sonne auf ihrem Gesicht. Fredrik hatte die Sonne geliebt oder, besser gesagt, angebetet. Ständig hatte er sich darüber beklagt, dass es in Schweden so kalt war und so selten die Sonne schien.

Woher kamen plötzlich die Gedanken an ihn? Sie hatte sie doch in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verdrängt. Er hatte keinen Platz mehr in ihrem Leben. Fredrik mit seinen ständigen Forderungen und seinem Bedürfnis, alles und jeden zu kontrollieren. Vor allem sie. Und Sam.

Hier auf Gråskär hatte er keine Spuren hinterlassen. Er hatte die Insel nie betreten, sie gehörte ihr allein. Er hatte nie hierher gewollt. »Keine zehn Pferde kriegen mich auf so eine beschissene Schäreninsel«, hatte er geantwortet, wenn sie ihn ganz selten darum bat. Sie war froh darüber. Die Insel war nicht von seiner Anwesenheit beschmutzt worden. Sie war rein und gehörte niemandem außer ihr und Sam.

Sie presste die Finger an den Kaffeebecher. Die Jahre waren schnell vergangen. Es war schnell bergab gegangen, und am Ende hatte sie festgesessen. Es gab keinen Ausweg und keine Möglichkeit zu fliehen. Außer Fredrik und Sam hatte sie niemanden gehabt. Wo hätte sie denn hingesollt?

Nun waren sie endlich frei. Sie spürte die salzige Meeresbrise im Gesicht. Sie hatten es geschafft. Sam und sie. Wenn er wieder gesund war, würden sie ihr eigenes Leben führen können.

Annie war wieder da. Nach dem Essen bei seinen Eltern hatte er den ganzen Abend an sie gedacht. Annie mit den langen blonden Haaren und den Sommersprossen auf Nase und Armen. Annie, die nach Meer und Sommer roch und deren Wärme er noch nach so vielen Jahren in seinen Armen spürte. Es stimmte, was immer behauptet wurde. Die erste Liebe vergaß man nie. Und die drei Sommer auf Gråskär konnte man nur als zauberhaft bezeichnen. Er hatte Annie besucht, so oft er konnte, und gemeinsam hatten sie die Insel in Besitz genommen.

Manchmal jedoch hatte sie ihm einen Schreck eingejagt. Ihr helles Lachen kippte jäh, und sie schien in einer Dunkelheit zu verschwinden, in der er sie nicht erreichen konnte. Für die Gefühle, die sie überkamen, konnte sie nie Worte finden, und mit der Zeit hatte er gelernt, sie in Ruhe zu lassen, wenn es passierte. Im letzten Sommer hatte sich die Dunkelheit immer öfter über sie gelegt, und sie war ihm allmählich entglitten. Als er ihr im August zum Abschied winkte und sie mit ihrem Gepäck in den Zug nach Stockholm stieg, wusste er, dass es vorbei war.

Seitdem hatten sie keinen Kontakt mehr gehabt. Im Jahr darauf starben kurz nacheinander ihre Eltern, und er hatte versucht, Annie anzurufen, hatte aber nur ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter gehört. Sie hatte nie zurückgerufen. Das Haus auf Gråskär stand leer. Er wusste, dass seine Mutter und sein Vater hin und wieder hinausfuhren und nach dem Rechten sahen und dass Annie ihnen manchmal Geld dafür überwies, aber sie selbst war nie zurückgekehrt. Allmählich waren die Erinnerungen verblasst.

Nun war Annie wieder da. Matte saß am Schreibtisch und starrte vor sich hin. Seine Bedenken hatten sich verschärft, und es gab Dinge, die er dringend angehen musste, aber Annie kam ihm ständig dazwischen. Als die Nachmittagssonne ins Rathaus von Tanum schien, schob er die Unterlagen auf seinem Tisch zusammen. Er musste Annie treffen. Zielstrebig verließ er sein Zimmer. Bevor er zum Auto ging, wechselte er noch ein paar Worte mit Erling. Mit zitternden Fingern steckte er den Schlüssel ins Zündschloss.

»Du bist aber früh zu Hause, Liebling!«

Vivianne kam auf ihn zu und hauchte ihm ein kühles Küsschen auf die Wange. Er konnte es sich nicht verkneifen, sie in den Arm zu nehmen und fest an sich zu drücken.

»Ganz ruhig. Das sparen wir uns für später auf.« Sie presste ihre Hand gegen seinen Brustkorb.

»Bist du sicher? In letzter Zeit bin ich abends immer so müde.« Erneut zog er sie an sich, doch zu seiner großen Enttäuschung entglitt sie ihm noch einmal und ging zu seinem Arbeitszimmer.

»Du musst dich gedulden. Ich habe so viel zu tun, dass ich mich im Moment einfach nicht entspannen könnte. Und du weißt ja, wie es ist, wenn ich nicht entspannt bin.«

»Ja, schon.«

Erling blickte missmutig hinter ihr her. Natürlich konnten sie noch warten, aber er schlief nun bereits seit über einer Woche auf dem Sofa ein. Jeden Morgen wachte er mit dem Kopf auf einem Sofakissen und unter einer Wolldecke, die Vivianne zärtlich über ihn gebreitet hatte, im Wohnzimmer auf. Er verstand das einfach nicht. Es musste daran liegen, dass er so überarbeitet war. Langsam sollte er wirklich lernen zu delegieren.

»Ich habe uns jedenfalls etwas Gutes mitgebracht«, rief er.

»Wie süß von dir. Was ist es denn?«

»Garnelen von den Brüdern Olsson und eine schöne Flasche Chablis.«

»Köstlich. Ich bin gegen acht Uhr so weit. Es wäre super, wenn das Essen bis dahin fertig ist.«

»Natürlich, Liebling«, murmelte Erling.

Er griff nach den Einkaufstüten und schleppte sie in die Küche. Das war etwas ungewohnt, musste er zugeben. Als er noch mit Viveca verheiratet war, hatte sie den ganzen Haushalt geschmissen, aber seit Vivianne bei ihm wohnte, waren die häuslichen Pflichten seltsamerweise auf ihn übergegangen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie es dazu gekommen war.

Seufzend räumte er die Lebensmittel in den Kühlschrank, doch als er an die Ereignisse des kommenden Abends dachte, hellte sich seine Stimmung auf. Er würde schon dafür sorgen, dass sie sich entspannte. Dafür lohnte sich das bisschen Küchendienst.

Auf ihrem Spaziergang durch Fjällbacka kam Erica ganz schön ins Schnaufen. Die Zwillingsschwangerschaft und der Kaiserschnitt hatten weder ihrem Gewicht noch ihrer Kondition gutgetan. Aber solche Dinge erschienen ihr jetzt unheimlich banal. Ihre beiden Söhne waren gesund. Sie hatten überlebt. Die Dankbarkeit, die Erica jeden Morgen empfand, wenn die beiden um halb sieben anfingen zu schreien, war immer noch so überwältigend, dass sie feuchte Augen bekam.

Anna hatte es dafür umso härter getroffen, und Erica hatte zum ersten Mal keine Ahnung, wie sie mit ihrer Schwester umgehen sollte. Ihre Beziehung war nicht immer unkompliziert gewesen, aber Erica hatte sich seit ihrer Kindheit um Anna gekümmert, hatte gepustet, wenn Anna sich weh getan hatte, und ihre Tränen getrocknet. Diesmal war es anders. Anna hatte keine kleine Schürfwunde, sondern ein tiefes Loch in der Seele, und Erica hatte das Gefühl, hilflos zusehen zu müssen, wie Anna langsam ihre Lebenskraft verlor. Was konnte sie tun, damit Annas Wunden heilten? Annas Sohn war gestorben, und sosehr auch sie diesen Schmerz fühlte, konnte Erica doch nicht verhehlen, wie froh sie war, dass ihre eigenen Kinder noch am Leben waren. Nach dem Unfall hatte Anna ihre Schwester nicht einmal ansehen können. Erica hatte sie oft im Krankenhaus besucht und an ihrem Bett gesessen. Aber ihre Blicke hatten sich kein einziges Mal getroffen.

Seit Anna wieder zu Hause war, hatte Erica sich noch nicht dazu aufraffen können, sie zu besuchen. Sie hatte sich ein paar Mal telefonisch bei Dan gemeldet, der niedergeschlagen und ratlos klang. Nun ließ es sich nicht länger aufschieben. Sie hatte Kristina gebeten, vorbeizukommen und sich ein Weilchen um die Zwillinge und Maja zu kümmern. Anna war ihre Schwester. Erica konnte sich der Verantwortung nicht entziehen.

Kraftlos fiel ihre Hand auf die Klinke. Hinter der Tür hörte sie die Kinder herumtoben. Nach einer Weile machte Emma ihr auf.

»Tante Erica!«, rief sie erfreut. »Wo sind die Babys?«

»Die sind zu Hause bei Maja und ihrer Oma.« Erica strich Emma über die Wange. Sie hatte eine ungeheure Ähnlichkeit mit Anna als Kind.

»Mama ist traurig.« Emma blickte zu ihr hoch. »Sie schläft und schläft und schläft. Papa sagt, es liegt daran, dass sie traurig ist. Sie ist traurig, weil das Baby in ihrem Bauch lieber gleich in den Himmel wollte, anstatt hier unten bei uns zu wohnen. Ich kann das Baby verstehen, denn Adrian ist immer so frech, und Lisen ärgert mich die ganze Zeit. Ich wäre lieb zu dem Baby gewesen. Wirklich. Ganz, ganz lieb.«

»Das weiß ich, meine Süße, aber stell dir mal vor, wie viel Spaß das Baby jetzt da oben hat, wenn es zwischen den Wolken herumhüpft.«

»Ist das wie auf tausend Trampolins?«

»Sicher. Wie auf tausend Trampolins.«

»Das wünsche ich mir auch«, sagte Emma. »Wir haben nur ein Minitrampolin im Garten, und darauf kann nur einer hüpfen. Lisen will immer die Erste sein, und ich komme nie an die Reihe.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und trottete ins Wohnzimmer.

Erst jetzt wurde Erica bewusst, was Emma gesagt hatte. Papa hatte sie Dan genannt. Erica lächelte. Eigentlich wunderte es sie nicht, denn Dan liebte Annas Kinder, und seine Gefühle waren von Anfang an erwidert worden. Das gemeinsame Kind hätte die Familie noch fester zusammengeschweißt. Erica schluckte und folgte Emma ins Wohnzimmer. Hier sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

»Entschuldige bitte das Chaos«, sagte Dan verlegen. »Irgendwie komme ich nicht nach. Vierundzwanzig Stunden pro Tag sind einfach zu wenig, habe ich das Gefühl.«

»Ich weiß genau, was du meinst. Du solltest mal sehen, wie es bei uns aussieht.« Erica blieb in der Tür stehen und warf einen verstohlenen Blick Richtung Obergeschoss. »Kann ich raufgehen?«

»Ja, tu das.« Dan rieb sich das Gesicht. Er sah unendlich müde und traurig aus.

»Ich will mit«, sagte Emma, doch Dan hockte sich neben sie, redete beruhigend auf sie ein und überzeugte sie schließlich davon, dass es besser war, Erica allein nach oben zu Mama gehen zu lassen.

Das Schlafzimmer von Dan und Anna lag gleich rechts. Erica wollte anklopfen, hielt aber, kurz bevor ihr Knöchel die Tür berührt hatte, inne und schob sie einfach auf. Anna hatte sich zum Fenster gedreht. Unter dem zarten Flaum leuchtete ihre Kopfhaut in der Spätnachmittagsonne. Ericas Herz krampfte sich zusammen. Sie war immer eher eine Mutter als eine Schwester für Anna gewesen, aber in den letzten Jahren hatte sich zwischen ihnen etwas entwickelt, was mehr Ähnlichkeit mit dem Verhältnis von Geschwistern hatte. Nun fanden sie sich mit einem Schlag in den alten Rollen wieder. Anna war klein und verletzlich, Erica machte sich Sorgen.

Anna atmete tief und gleichmäßig. An ihrem leisen Schnaufen merkte Erica, dass sie schlief. Auf Zehenspitzen trat sie zu ihr und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. Zärtlich legte sie ihrer Schwester eine Hand auf die Hüfte. Sie würde ihr beistehen, ob Anna wollte oder nicht. Sie waren Schwestern. Sie waren Freundinnen.

»Papa ist wieder da!« Patrik lauschte und tatsächlich hatte sein Ruf die übliche Reaktion zur Folge. Zwei flinke Füße tippelten über den Fußboden. Einen Augenblick später bog Maja mit rasender Geschwindigkeit um die Ecke und sauste in seine Arme.

»Papaaa!« Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, als wäre er nicht nur von einem Arbeitstag, sondern von einer Weltumsegelung zurückgekehrt.

»Hallo, mein Liebling!« Er drückte sie fest an sich, bohrte seine Nase in ihre Halsgrube und sog diesen ganz besonderen Majaduft ein, der sein Herz höher schlagen ließ.

»Ich dachte, du wolltest nur halbtags arbeiten.« Seine Mutter wischte sich die Finger an einem Küchenhandtuch ab und warf ihm den gleichen Blick zu wie in seiner Jugend, wenn er später als vereinbart nach Hause kam.

»Ja, ich weiß, doch es war so schön, wieder dort zu sein, dass ich ein bisschen länger geblieben bin. Aber ich gehe es ruhig an. Wir haben nichts Dringendes zu tun.«

»Das wirst du selbst am besten wissen. Man muss jedenfalls auf seinen Körper hören. Solche Dinge darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Ja, ja.« Patrik hoffte, dass seine Mutter bald das Thema wechseln würde. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Die Angst, die er auf der Fahrt im Krankenwagen nach Uddevalla gehabt hatte, steckte ihm noch immer in den Knochen. Er hatte geglaubt, sterben zu müssen. Im Grunde war er felsenfest davon überzeugt gewesen. Bilder von Maja, Erica und den Zwillingen, die er nie kennenlernen würde, gingen ihm immer wieder durch den Kopf und vermischten sich mit dem Schmerz in seiner Brust.

Erst als er auf der Intensivstation wieder aufwachte, wurde ihm klar, dass er überlebt hatte. Sein Körper hatte lediglich einen Warnschuss abgegeben, damit er sich ein bisschen Ruhe gönnte. Dann erfuhr er von dem Autounfall, und ein anderer Schmerz ergriff Besitz von ihm. Er wurde im Rollstuhl zu den Zwillingen gefahren, hätte aber im ersten Moment am liebsten in der Tür kehrtgemacht, weil sie so klein und hilflos waren. Da er sich nicht vorstellen konnte, dass so winzige Wesen überlebensfähig waren, wollte er sich ihnen gar nicht erst nähern und sie auch nicht anfassen. Denn er wusste nicht, ob es ihm dann gelingen würde, Abschied von ihnen zu nehmen.

»Wo sind deine Brüder?«, fragte er Maja. Er hielt sie immer noch im Arm, und sie hatte ihre Ärmchen fest um seinen Hals geschlungen.

»Sie schlafen. Aber sie haben Kacka gemacht. Ganz viel. Oma hat sie gewickelt. Das war bäh.« Sie verzog das Gesicht.

»Sie waren wie die Engel«, strahlte Kristina. »Sie haben jeder fast zwei Flaschen von der Folgemilch getrunken und sind problemlos eingeschlafen. Also, nachdem sie ihren Stuhlgang erledigt hatten, wie Maja bereits verraten hat.«

»Ich sehe mal nach ihnen«, sagte Patrik. Seit sie aus dem Krankenhaus entlassen worden waren, hatte er jede freie Minute in ihrer Nähe verbracht. Bei der Arbeit hatte er sich heftig nach ihnen gesehnt.

Er ging die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Um die beiden nicht zu trennen, hatten sie die Jungs in ein Bettchen gelegt. Nun lagen sie eng nebeneinander und steckten die Nasen zusammen. Noels Arm lag auf dem von Anton, als wollte er ihn beschützen. Patrik fragte sich, wie die Rollenverteilung zwischen ihnen aussehen würde. Noel wirkte etwas willensstärker, er schrie etwas lauter als Anton, der sich am ehesten als genügsam beschreiben ließ. Solange er genug zu essen bekam, wenn er Hunger hatte, und schlafen durfte, wenn er müde war, gab er nichts als fröhliches Gebrabbel von sich. Noel dagegen äußerte massiven Protest, wenn er nicht hundertprozentig zufrieden war. Er schätzte es überhaupt nicht, wenn man ihn umzog oder seine Windeln wechselte. Und am allerschlimmsten fand er das Baden. Seinem Geschrei nach zu urteilen, war Wasser lebensgefährlich.

Patrik beugte sich lange über das Gitterbett. Sowohl Noels als auch Antons Augäpfel bewegten sich im Schlaf unter den Lidern. Er überlegte, ob sie wohl von den gleichen Dingen träumten.

Annie saß in der Abendsonne auf der Treppe, als sie ein Boot kommen sah. Sam war bereits eingeschlafen. Langsam stand sie auf und ging auf den Anleger zu.

»Darf ich dich einfach so überfallen?«

Die Stimme klang vertraut und doch verändert. Man konnte hören, dass er seit ihrer letzten Begegnung einiges erlebt hatte. Im ersten Augenblick wollte sie schreien: Nein, komm nicht an Land! Du hast hier nichts mehr zu suchen. Stattdessen fing sie den Tampen auf, den er ihr zuwarf, und vertäute das Boot geübt mit einem Webeleinenstek. Dann stand er auf dem Steg. Annie hatte vergessen, wie groß er war. Selbst sie, die so groß wie die meisten Männer war, konnte den Kopf an seine Brust lehnen. Fredrik hatte sich darüber geärgert, dass sie ihn um einige Zentimeter überragte. Daher hatte sie nie Schuhe mit Absatz tragen dürfen, wenn sie zusammen ausgingen.

Jetzt nicht an Fredrik denken. Nicht daran denken …

Auf einmal schloss Matte sie in die Arme. Sie wusste nicht, wie es dazu gekommen war und wer von ihnen den letzten Schritt, den Schritt auf den anderen zu, gemacht hatte. Plötzlich war es einfach so. Der grobe Strick seines Pullovers kratzte an ihrer Haut. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Sie atmete den vertrauten Geruch ein, den sie schon seit so vielen Jahren nicht mehr in der Nase gehabt hatte. Mattes Geruch.

»Hey du.« Er drückte sie noch fester, als müsste er verhindern, dass sie hinfiel. Und genauso war es. Sie wollte für immer in seinen Armen bleiben, wollte all das spüren, was ihr vor langer Zeit gehört hatte, doch dann in einem Durcheinander aus Dunkelheit und Verzweiflung verschwunden war. Schließlich ließ er sie aber los, hielt sie ein Stück von sich entfernt und musterte eingehend ihr Gesicht, als sähe er es zum ersten Mal.

»Du hast dich kaum verändert«, sagte er. Annie merkte ihm an, dass das nicht stimmte. Sie war eine andere. Das sah man in ihrem Gesicht, in den Linien, die in die Haut um Augen und Mund geritzt waren, und sie wusste, dass es ihm auch auffiel. Sie liebte ihn dafür, dass er trotzdem den Anschein wahrte. Es war immer seine Stärke gewesen, so zu tun, als würde das Böse verschwinden, wenn man nur fest genug die Augen zumachte.

»Komm.« Sie hielt ihm ihre Hand hin. Er griff danach, und sie gingen gemeinsam hinauf zum Haus.

»Die Insel sieht aus wie immer.« Der Wind trug seine Stimme über die Felsklippen.

»Hier hat sich nichts verändert.« Sie wollte noch mehr sagen, aber Matte trat ein. Im Türrahmen musste er sich bücken und dann war der Moment vorbei, wie immer mit Matte. Sie erinnerte sich an die Worte, die sie mit sich herumgetragen und ihm hatte sagen wollen. Stattdessen waren sie in ihr geblieben und hatten sie stumm gemacht. Und er war traurig geworden, das wusste sie. Traurig, weil sie ihn nicht an sich heranließ, wenn die Dunkelheit kam.

Auch jetzt konnte sie das nicht, aber sie konnte mit ihm hier in dem Haus sitzen. Zumindest eine Weile. Sie brauchte das, brauchte seine Wärme. Sie hatte so lange gefroren.

»Möchtest du einen Tee?« Sie stellte einen Kessel auf den Herd, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie musste sich irgendwie beschäftigen, damit er ihr Zittern nicht bemerkte.

»Danke, gern. Wo hast du denn den Kleinen? Wie alt ist er überhaupt?«

Sie sah ihn fragend an.

»Meine Eltern haben mich auf den neuesten Stand gebracht«, sagte er lächelnd.

»Fünf. Er schläft schon.«

»Ah ja.« Er schien enttäuscht, und davon wurde ihr warm ums Herz. Es bedeutete ihr etwas. Oft hatte sie sich gefragt, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie Sam nicht mit Fredrik, sondern mit Matte bekommen hätte. Aber dann wäre er nicht Sam gewesen, sondern ein vollkommen anderes Kind. Und das war nicht vorstellbar.

Sie war froh, dass Sam schlief, denn sie wollte nicht, dass Matte ihn jetzt sah. Doch sobald es Sam besserging, sollte Matte ihren kleinen Jungen kennenlernen, dessen Augen immer so schelmisch blitzten. Wenn er erst wieder Unfug machte, konnten sie sich zu dritt treffen. Sie freute sich schon darauf.

Eine Zeitlang saßen sie schweigend da und nippten bloß an dem heißen Tee. Es war ein seltsames Gefühl, sich wie Fremde gegenüberzusitzen. Wie hatte es nur dazu kommen können? Dann fingen sie an zu reden. Es war ungewohnt, denn sie waren ja nicht mehr dieselben wie damals. Allmählich fanden sie den Rhythmus und den Tonfall wieder, der zu ihnen gehört hatte, und konnten den Abstand überwinden, der mit den Jahren zwischen ihnen entstanden war.

Als sie ihn an der Hand nahm und ins Obergeschoss führte, schien alles zu stimmen. Danach schlief sie in seinen Armen und mit seinen Atemzügen an ihrem Ohr ein. Draußen hörte sie die Wellen gegen die Klippen schlagen.

Vivianne deckte Erling mit einer Wolldecke zu. Das Schlafmittel hatte ihn wie immer ausgeknockt. Langsam wunderte er sich, dass er jeden Abend auf dem Sofa einschlief. Sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste, aber sie konnte sich nicht länger zu ihm legen und seinen Körper neben ihrem ertragen. Es ging einfach nicht.

Sie ging in die Küche, schüttete die Krabbenschalen in den Müllbeutel, ließ heißes Wasser über die Teller laufen und stellte sie in die Spülmaschine. Vom Weißwein war noch ein Schlückchen übrig, das sie sich in ein sauberes Glas goss und mit ins Fernsehzimmer nahm.

Sie waren so nah dran. Allmählich wurde sie nervös. In den letzten Tagen hatte sie das Gefühl gehabt, die Konstruktion, die sie so sorgfältig aufgebaut hatten, sei kurz vorm Einstürzen. Wenn nur ein Baustein versetzt würde, wäre alles hin. Das wusste sie. Als sie noch jünger war, hatte sie einen perversen Gefallen daran gefunden, Risiken einzugehen. Sie hatte das Gefühl geliebt, auf der Grenze zur Gefahr zu balancieren. Das war jetzt anders. Das Alter schien eine immer größere Sehnsucht nach Sicherheit mit sich gebracht zu haben. Sie wollte sich endlich zurücklehnen und nicht mehr nachdenken. Und sie war überzeugt davon, dass es Anders genauso ging. Sie waren sich ähnlich und wussten, was der andere dachte, ohne dass es laut ausgesprochen werden musste. Immer schon.

Vivianne führte das Glas zum Mund, aber als sie den Wein riechen konnte, hielt sie einen Moment inne. Der Geruch lockte Dinge hervor, an die sie sich nie mehr erinnern wollte. Das hatte sie sich geschworen. Es war lange her. Sie war ein anderer Mensch gewesen, niemals wieder würde sie so sein, unter keiner Bedingung. Sie war jetzt Vivianne.

Sie wusste, dass sie Anders brauchte, wenn sie nicht wieder dorthin abrutschen, nicht wieder in diesem dunklen Loch aus Erinnerungen versinken wollte, die sie beschmutzten und wieder klein machten.

Nachdem sie einen letzten Blick auf Erling geworfen hatte, zog sie sich die Jacke über und ging nach draußen. Er schlief tief und würde sie nicht vermissen.




Fjällbacka 1870

Als Karl um ihre Hand anhielt, war Emelie im siebten Himmel. Nie hätte sie gedacht, dass einmal so etwas passieren würde. Geträumt hatte sie allerdings schon davon. In den fünf Jahren als Magd auf dem Hof seiner Eltern war sie oft mit einem Bild von Karl vor ihrem inneren Auge eingeschlafen. Aber er war unerreichbar, das wusste sie. Ediths scharfe Zurechtweisungen hatten ihr den letzten Rest ihrer Träume ausgetrieben. Denn der Sohn des Hofs heiratete eine Magd selbst dann nicht, wenn sie in anderen Umständen war.

Karl hatte sie nie angefasst. Er hatte sie nicht einmal angesprochen, wenn er Urlaub vom Leuchtturmschiff hatte und auf Besuch zu Hause war. Immer lächelte er nur höflich und machte ihr Platz, wenn sie an ihm vorbeimusste. Es war schon viel, wenn er sich nach ihrem Befinden erkundigte. Niemals hatte er angedeutet, dass er genauso empfand wie sie. Edith hatte sie als Närrin bezeichnet und ihr geraten, sich die Träumerei endlich aus dem Kopf zu schlagen.

Aber Träume konnten wahr und Gebete erhört werden. Eines Tages kam er zu ihr und wollte mit ihr reden. Sie bekam Angst, weil sie glaubte, sie hätte etwas falsch gemacht, und nun würde er ihr sagen, sie solle ihre Siebensachen packen und verschwinden. Stattdessen starrte er zu Boden. Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn, und sie musste sich beherrschen, nicht die Hand auszustrecken und es ihm aus dem Gesicht zu streichen. Stammelnd hatte er sie gefragt, ob sie sich vorstellen könne, die Ehe mit ihm einzugehen. Sie traute ihren Ohren kaum und musterte ihn von Kopf bis Fuß, um zu sehen, ob er sich über sie lustig machte. Doch er sprach weiter. Er wolle sie zur Frau nehmen, ja, schon morgen. Seine Eltern und der Pastor seien bereits eingeweiht, so dass umgehend alles in die Wege geleitet werden könne, falls sie zustimme.

Sie zögerte eine Weile, hauchte aber schließlich: ja. Karl verbeugte und bedankte sich, während er sich rückwärts aus dem Zimmer entfernte. Sie blieb lange sitzen, spürte, wie sich wohlige Wärme in ihrer Brust ausbreitete und dankte ihrem Herrgott, weil er ihre abendlichen Gebete erhört hatte. Dann raste sie zu Edith.

Doch Edith zeigte nicht die erhoffte Reaktion, weder Erstaunen noch ein bisschen Neid. Sie zog die dunklen Augenbrauen zusammen, schüttelte den Kopf und riet Emelie zur Vorsicht. Edith hatte seltsame Gespräche mit angehört, Stimmen, die hinter geschlossenen Türen lauter und wieder leiser wurden, seit Karl vom Leuchtturmschiff zurück war. Er war unerwartet heimgekehrt. Jedenfalls hatte vom Dienstpersonal auf dem Hof niemand erfahren, dass der jüngste Sohn nach Hause kommen würde. Außerdem liefen solche Dinge normalerweise anders ab, hatte Edith gesagt. Emelie hörte gar nicht zu, sondern schloss aus den Worten der Freundin, dass diese ihr das plötzliche Glück missgönnte. Entschieden kehrte sie Edith den Rücken und redete nicht mehr mit ihr. Von dummem Klatsch und Tratsch wollte sie nichts wissen. Sie würde Karl heiraten.

Seitdem war eine Woche vergangen. Einen ganzen Tag hatten sie in ihrem neuen Haus verbracht. Emelie ertappte sich dabei, wie sie fröhlich vor sich hin summte. Es war wunderbar, im eigenen Haus zu arbeiten. Es war zwar nur klein, aber in seiner Einfachheit sehr hübsch. Seit der Ankunft hatte sie geräumt und geputzt, und nun war alles blitzblank und duftete nach grüner Seife. Sie und Karl hatten noch nicht viel Zeit füreinander gehabt, aber dafür würde es in Zukunft bestimmt hinreichend Gelegenheit geben. Er hatte genug damit zu tun, alles in Ordnung zu bringen. Der Leuchtturmgehilfe Julian war inzwischen auch eingetroffen und hatte schon in der ersten Nacht seinen Dienst angetreten.

Sie wusste nicht recht, was sie von dem Mann halten sollte, mit dem sie sich die Insel nun teilen mussten. Julian hatte seit seiner Ankunft auf Gråskär kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Meistens betrachtete er sie auf eine Art, bei der ihr nicht ganz wohl war. Wahrscheinlich war er nur schüchtern. Es konnte nicht leicht sein, plötzlich auf so engem Raum mit einer Fremden zusammenzuleben. Karl kannte er ja bereits aus der Zeit auf dem Leuchtturmschiff, aber bis er mit ihr vertrauter war, würde er wohl noch eine Weile brauchen. Und wenn etwas hier draußen im Übermaß vorhanden war, dann Zeit. Emelie schaffte weiter in der Küche. Karl würde es gewiss nicht bereuen, dass er sie zur Frau genommen hatte.




Sie streckte die Hand nach ihm aus. Wie sie es damals immer getan hatte. Es hatte sich angefühlt, als wäre es erst ein paar Tage her, seit sie mit ihm hier im Bett gelegen hatte. Doch nun waren sie erwachsen. Er war kantiger und stärker behaart und hatte Narben, die es früher nicht gegeben hatte – außen und innen. Lange lag sie mit dem Kopf auf seiner Brust und zeichnete die Narben mit dem Zeigefinger nach. Sie hätte ihm gern Fragen gestellt, spürte aber tief im Innern, dass das Ganze noch zu zerbrechlich war für ein Gespräch über die vergangenen Jahre.

Nun war das Bett leer. Sie hatte einen trockenen Mund und war vollkommen erschöpft. Einsam. Ihre Hand tastete noch immer über Laken und Kopfkissen, doch Matte war fort. Genauso gut hätte ihr über Nacht ein Körperteil abhandenkommen können. So fühlte es sich an. Dann keimte Hoffnung in ihr auf. War er vielleicht unten? Sie hielt den Atem an und lauschte, aber es war kein Ton zu hören. Annie wickelte sich in die Decke und stellte die Füße auf den abgenutzten Dielenboden. Vorsichtig tappte sie zu dem Fenster, das zum Steg hinausging. Das Boot war weg. Er hatte sie verlassen, ohne sich zu verabschieden. Sie sackte an der Wand hinunter und spürte, wie die Kopfschmerzen kamen. Sie brauchte etwas zu trinken.

Mühsam zog sie sich an. Sie hatte das Gefühl, in der Nacht kein Auge zugetan zu haben, obwohl das nicht der Fall war. Sie war in seinen Armen eingeschlafen und hatte so fest geschlafen wie schon lange nicht mehr. Trotzdem pochte ihr Schädel.

Im Erdgeschoss war es still. Sie ging zu Sam hinein. Er war wach, lag aber stumm da. Ohne etwas zu sagen, nahm sie ihn auf den Arm und trug ihn an den Küchentisch. Sie strich ihm übers Haar und setzte dann Kaffee auf und trank einen Schluck. Sie hatte solchen Durst. Erst nachdem sie zwei Gläser Wasser heruntergestürzt hatte, verschwand das trockene Gefühl. Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Als ihr Durst gelöscht war, spürte sie die Müdigkeit noch massiver. Aber Sam brauchte etwas zu essen und sie auch. Sie kochte Eier, schmierte ein Butterbrot und bereitete für Sam einen Brei zu. Alles wie ferngesteuert. Sie warf einen hastigen Blick auf die Schublade im Flur. Viel war nicht mehr übrig. Sie musste sich unbedingt alles gut einteilen. Doch die Müdigkeit und der Anblick ihres einsamen Bootes am Steg trieben sie dazu, in den Flur zu laufen und die unterste Kommodenschublade herauszuziehen. Hastig schob sie die Hand unter die Kleidung, aber die Finger bekamen nichts zu fassen. Sie suchte noch einmal und zerrte schließlich alle Kleidungsstücke heraus. Da war nichts. Vielleicht hatte sie sich die Schublade nicht richtig gemerkt. Sie zog auch die anderen beiden heraus und kippte ihren Inhalt auf dem Fußboden aus, aber auch da nichts. Eine Welle der Panik schlug über ihr zusammen, und sie begriff plötzlich, warum ihre Hand heute Morgen beim Aufwachen über ein nacktes Bettlaken gestrichen war. Plötzlich wusste sie, warum Matte verschwunden war, ohne sich zu verabschieden.

Sie sank zu Boden, kauerte sich wie ein Embryo zusammen und hielt ihre Knie umklammert. In der Küche kochte das Wasser über.

»Lass den Jungen in Ruhe.« Gunnar blickte nicht einmal vom Bohusläningen auf, als er zum wiederholten Mal diesen Satz sagte.

»Aber vielleicht will er ja zum Abendessen herüberkommen? Oder morgen zum Sonntagsessen? Meinst du nicht?« Signe klang übereifrig.

Gunnar seufzte hinter seiner Zeitung.

»Er hat am Wochenende bestimmt was anderes vor, denn er ist ein erwachsener Mensch. Wenn er uns besuchen möchte, ruft er an oder kommt einfach vorbei. Du darfst ihm nicht so auf die Pelle rücken. Er war doch gestern Abend erst zum Essen da.«

»Ich glaube, ich werde trotzdem kurz anrufen. Nur um mich zu erkundigen, wie es ihm geht.« Signe wollte nach dem Telefon greifen, aber Gunnar streckte die Hand aus und hielt sie davon ab.

»Lass ihn jetzt in Ruhe«, sagte er mit Nachdruck.

Signe zog den Arm zurück, doch ihr ganzer Körper schmerzte vor Sehnsucht danach, Mattes Handynummer zu wählen, seine Stimme zu hören und die Versicherung, dass alles in Ordnung war. Nach der Misshandlung hatten ihre Sorgen zugenommen. Der Vorfall hatte sie in dem bestärkt, was sie immer gewusst hatte: Die Welt war ein gefährlicher Ort für Matte.

Rein verstandesmäßig war ihr klar, dass sie einen Schritt zurücktreten musste. Doch was nützte das, wenn ihr Inneres regelrecht darauf brannte, ihn zu beschützen? Er war jetzt erwachsen. Das wusste sie. Aber sie konnte trotzdem nicht aufhören, sich Sorgen zu machen.

Signe schlich sich aus dem Zimmer und nahm das Telefon im Flur. Als sie Mattes Stimme auf dem Anrufbeantworter hörte, legte sie auf. Warum ging er nicht dran?

»Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Erica ließ den Kopf hängen. Mitten in all dem Chaos hatten sie einen kostbaren Moment für sich. Alle drei Kinder schliefen, und sie konnten zusammen am Küchentisch sitzen, überbackenen Toast essen und sich unterhalten, ohne ständig unterbrochen zu werden. Doch Erica hatte Schwierigkeiten, den Augenblick zu genießen. Die Gedanken an Anna ließen ihr keine Ruhe.

»Du kannst nicht viel mehr tun, als für sie da zu sein, wenn sie dich braucht. Außerdem hat sie ja Dan.« Patrik legte seine Hand auf Ericas.

»Was ist, wenn sie mich hasst?« Ihre Stimme klang dünn, und die Tränen standen ihr bereits in den Augen.

»Warum sollte sie das tun?«

»Weil ich zwei Kinder bekommen habe und sie keins.«

»Aber dafür kannst du doch nichts. Das ist doch … ich weiß nicht, wie man es nennt. Schicksal vielleicht.« Patrik streichelte ihren Handrücken.

»Schicksal?« Erica sah ihn skeptisch an. »Vom Schicksal hat Anna schon mehr als genug abgekriegt. Sie war endlich dabei, glücklich zu werden, und wir beide waren uns auch wieder näher. Aber jetzt … wird sie mich hassen, ich weiß es.«

»Wie war es denn gestern bei ihr?«

Sie hatten so viel um die Ohren gehabt, dass sie gar nicht zum Reden gekommen waren. Die Kerze, die Patrik angezündet hatte, flackerte und warf abwechselnd Licht und Schatten auf Ericas Gesicht.

»Sie schlief. Ich habe eine Weile an ihrem Bett gesessen. Sie sah so klein aus.«

»Und was hat Dan gesagt?«

»Er wirkte verzweifelt. Im Moment muss er fast alles allein schultern. Die Verantwortung lastet schwer auf ihm, auch wenn er sich den Anschein zu geben versucht, er käme gut zurecht. Emma und Adrian stellen viele Fragen. Sie fragen, was mit dem Baby im Bauch passiert ist und wieso Mama die ganze Zeit schläft. Er hat mir gesagt, dass er keine Ahnung hat, was er darauf antworten soll.«

»Sie wird auch das überstehen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie beweist, wie stark sie ist.« Patrik ließ Ericas Hand los und griff wieder zum Besteck.

»Ich weiß nicht. Wie viel kann ein Mensch ertragen, bis er völlig zerbricht? Ich habe Angst, dass das bei Anna passiert ist.« Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten. Und für sie da zu sein.« Patrik hörte selbst, wie hohl seine Worte klangen. Aber ihm fiel nichts Besseres ein. Wie schützte man sich vor dem Schicksal? Wie überlebte man den Verlust eines Kindes?

Doppeltes Geschrei aus dem Obergeschoss ließ die beiden zusammenzucken. Gemeinsam gingen sie hinauf, um sich je einen Zwilling zu holen. Das war ihr Schicksal. Sie empfanden schuldbewusste Dankbarkeit.




Das war Mattes Arbeitsstelle. Er war gestern nicht da und ist heute auch nicht gekommen, aber sie haben keine Krankschreibung erhalten.« Mit dem Hörer in der Hand stand Gunnar stocksteif da.

»Er ist ja auch das ganze Wochenende nicht ans Telefon gegangen«, sagte Signe.

»Ich fahre jetzt hin und sehe nach dem Rechten.«

Gunnar war bereits auf dem Weg zur Tür. Die Jacke zog er sich im Gehen an. Das also empfand Signe die ganze Zeit. Die Angst raste wie ein wildes Tier in seiner Brust. Genau das hatte sie all die Jahre empfunden.

»Ich komme mit.« Signes Stimme klang entschlossen, und Gunnar wusste, dass es sinnlos gewesen wäre, ihr zu widersprechen. Er nickte kurz und wartete ungeduldig, bis sie in ihren Mantel geschlüpft war.

Sie schwiegen auf der Fahrt zu dem Mietshaus. Er fuhr nicht durch den Ort, sondern hinten herum an einem Hügel entlang, wo die Kinder im Winter rodelten. Auch Matte war dort als Kind hinuntergesaust. Gunnar musste schlucken. Es gab sicher eine plausible Erklärung. Vielleicht hatte Matte hohes Fieber und war nicht auf den Gedanken gekommen, sich krankzumelden. Oder er … Weitere Gründe fielen ihm nicht ein. Matte war in solchen Dingen immer gewissenhaft. Er hätte angerufen, wenn er nicht zur Arbeit hätte kommen können.

Signe saß bleich neben ihm auf dem Beifahrersitz und starrte vor sich hin. Krampfhaft hielt sie ihre Handtasche umklammert. Gunnar fragte sich, was sie wohl damit wollte, hatte aber das Gefühl, dass die Tasche ihr als Rettungsring diente, etwas, woran sie sich festhalten konnte.

Sie stellten den Wagen vor Mattes Haus ab. Gunnar wollte losrennen, gab sich jedoch Signe zuliebe Mühe, ruhig zu erscheinen, und zwang sich, in normalem Tempo zu gehen.

»Hast du die Schlüssel?« Signe war vorausgelaufen und hatte bereits die Haustür aufgerissen.

»Hier.« Gunnar hielt ihr den Bund mit den Zweitschlüsseln hin, die Matte ihnen gegeben hatte.

»Aber er ist bestimmt zu Hause und dann brauchen wir sie ja nicht. Er wird uns mit Sicherheit selbst die Tür aufmachen und dann …«

Er hörte, wie Signe zusammenhangslos vor sich hin brabbelte, als sie die Treppe hinaufhastete. Als sie oben ankamen, waren beide außer Atem. Er musste sich beherrschen, um den Schlüssel nicht sofort ins Schloss zu stecken und die Tür zu öffnen.

»Zuerst klingeln wir. Falls Matte zu Hause ist, könnte er fuchsteufelswild werden, wenn wir einfach so reingehen. Vielleicht hat er ja Gesellschaft und ist deshalb nicht zur Arbeit erschienen.«

Signe hatte bereits auf den Klingelknopf gedrückt. Sie hörten den Ton in der Wohnung. Sie klingelte noch einmal und wieder und immer wieder. Sie warteten auf Schritte hinter der Tür, die Schritte von Matte, der kam, um ihnen aufzumachen. Aber es blieb still.

»Sei so gut und mach jetzt auf.« Signe starrte ihn erwartungsvoll an.

Er nickte, drängte sie zur Seite und fummelte mit dem Schlüsselbund herum. Er drehte den Schlüssel im Schloss und rüttelte an der Klinke. Abgeschlossen. Verwirrt begriff er, dass er die Tür soeben zugesperrt hatte. Sie war offen gewesen. Er sah Signe an. Beide konnten das Entsetzen in den Augen des anderen erkennen. Warum sollte die Tür offen sein, wenn er nicht zu Hause war? Und falls er doch zu Hause war: Warum machte er die Tür dann nicht auf?

Gunnar drehte den Schlüssel erneut um und hörte das Schloss klicken. Mit Händen, die nun unkontrolliert zitterten, drückte er die Klinke hinunter.

Kaum hatte er einen Blick in den Flur geworfen, begriff er, dass Signe immer recht gehabt hatte.

Sie war krank. So krank wie noch nie in ihrem Leben. Der Geruch von Erbrochenem drang ihr in die Nasenlöcher. Sie erinnerte sich nicht daran, glaubte aber, sich in einen Eimer neben der Matratze übergeben zu haben. Alles war wie im Nebel. Vorsichtig bewegte sich Annie. Alles tat ihr weh. Sie blinzelte und hatte sogar Schmerzen in den Augen, als sie versuchte, die Uhrzeit zu erkennen. Welcher Tag war heute? Wie ging es Sam?

Der Gedanke an Sam gab ihr genügend Kraft, um sich aufzurichten. Sie lag neben seinem Bett. Er schlief. Schließlich gelang es ihr, die Uhr zu erkennen. Es war kurz nach eins. Sam hielt seinen Mittagsschlaf. Sie strich ihm über den Kopf.

Irgendwie musste sie es geschafft haben, sich im Fieberwahn um ihn zu kümmern. Ihr Mutterinstinkt war anscheinend stark genug gewesen. Die Erleichterung darüber machte den Schmerz erträglicher. Sie sah sich um. In seinem Bett lag eine Wasserflasche und ringsherum auf dem Fußboden waren Keksschachteln verstreut, Obst und ein Stück Käse. Trotz allem hatte sie dafür gesorgt, dass er etwas zu essen und trinken bekam.

Neben der Matratze stand ein Eimer. Von dem Geruch, der davon ausging, wurde ihr übel. Offenbar hatte sie den Eimer hingestellt, weil sie spürte, dass es ihr richtig schlecht gehen würde. Ihr Magen war leer, anscheinend hatte sie den gesamten Inhalt von sich gegeben.

Langsam versuchte sie, auf die Beine zu kommen. Um Sam nicht zu wecken, unterdrückte sie ein lautes Stöhnen. Schließlich stand sie wacklig, aber aufrecht da. Es war wichtig, dass sie jetzt Flüssigkeit zu sich nahm und etwas aß. Sie hatte keinen Hunger, doch der Magen wehrte sich mit lautem Knurren dagegen, dass er nichts zu tun hatte. Sie nahm den Eimer, vermied aber tunlichst, einen Blick hineinzuwerfen, während sie ihn aus dem Zimmer trug. Als sie die Haustür mit der Schulter aufdrückte, bibberte sie überrascht. Die beginnende Sommerhitze musste eine Pause eingelegt haben, während sie krank war.

Vorsichtig ging sie weiter zum Steg und leerte mit abgewandtem Gesicht den Eimer aus. Dann knotete sie ein Seil an den Henkel, ließ den Eimer auf der anderen Seite des Stegs hinunter und spülte ihn mit Meerwasser aus.

Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, als sie schlotternd wieder ins Haus ging. Ihr ganzer Körper protestierte gegen die Anstrengung, und sie spürte, wie ihr der Schweiß herunterlief. Angewidert riss sie sich alle Kleider vom Leib und wusch sich notdürftig, bevor sie sich ein trockenes T-Shirt und eine Jogginghose anzog. Mit zitternden Fingern schmierte sie sich ein Brot, schenkte sich ein Glas Saft ein und setzte sich damit an den Küchentisch. Erst nach ein paar Bissen konnte sie schmecken, was sie aß, und verschlang dann gleich noch zwei Butterbrote. Allmählich kehrten ihre Lebensgeister zurück.

Sie sah noch einmal auf ihre Armbanduhr und das Kästchen mit dem Datum. Nach ein bisschen Kopfrechnen kam sie zu dem Schluss, dass heute Dienstag war. Fast drei Tage lang war sie krank gewesen. Drei leere Tage voller Träume. Was hatte sie eigentlich geträumt? Sie versuchte, die Bilder festzuhalten, die durch ihren Kopf wirbelten. Ein Bild war immer wiedergekommen. Annie schüttelte den Kopf, spürte aber, wie mit der Bewegung die Übelkeit zurückkam. Sie biss von einem vierten Butterbrot ab, und ihr Magen beruhigte sich ein wenig. Eine Frau. In ihren Träumen hatte es eine Frau gegeben, und mit ihrem Gesicht war etwas gewesen. Annie runzelte die Stirn. Irgendetwas an der Frau war ihr so vertraut vorgekommen. Sie wusste, dass sie sie schon einmal gesehen hatte, nicht aber, wo.

Sie stand auf. Mit der Zeit würde es ihr sicher wieder einfallen. Eine Empfindung aus dem Traum hatte sich jedoch noch nicht verflüchtigt. Die Frau hatte so traurig ausgesehen. Mit dem gleichen Gefühl von Trauer ging Annie ins Zimmer, um nach Sam zu sehen.

Patrik hatte schlecht geschlafen. Ericas Sorge um Anna steckte an. In der Nacht war er mehrmals aufgewacht und hatte sich mit dunklen Gedanken darüber gequält, wie schnell sich das Leben verändern konnte. Seine eigene Erfahrung hatte ihm auch ein wenig den Boden unter den Füßen weggezogen. Vielleicht war es gut, wenn man das Leben nicht als selbstverständlich betrachtete, aber andererseits hatte sich eine nagende Angst in ihm festgesetzt. Er ertappte sich dabei, dass er auf eine Weise übermäßig besorgt war, die er gar nicht von sich kannte. Er sah es nicht gern, wenn Erica die Kinder im Auto mitnahm. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sie gar nicht gefahren wäre. Und richtig sicher hätte er sich erst gefühlt, wenn sie und die Kinder nie wieder vor die Tür gegangen, sondern für immer – weitab von allen Gefahren – zu Hause geblieben wären.

Natürlich war ihm klar, dass es weder gesund noch rational war, so zu denken. Aber es war verdammt knapp gewesen. Fast wäre er selbst ums Leben gekommen, beinahe hätte er Erica und die Zwillinge verloren. Um ein Haar wäre seine Familie ausgelöscht worden.

Er hielt sich an der Schreibtischplatte fest und zwang sich, ruhig zu atmen. Hin und wieder überkam ihn Panik, vielleicht musste er damit leben. Aber dann würde er es schon schaffen, denn er hatte ja trotz allem seine Familie behalten dürfen.

»Wie geht es dir?« Plötzlich stand Paula in der Tür.

Patrik holte noch einmal tief Luft.

»Einigermaßen. Ich bin nur ein bisschen müde. Nächtliche Fütterungen, du weißt schon.« Er versuchte sich an einem Lächeln.

Paula kam herein und setzte sich.

»Hör auf.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht. Ihr Blick sagte deutlich, dass sie ihm seine Ausflüchte und das falsche Grinsen nicht abkaufte. »Ich habe dich gefragt, wie es dir geht?«

»Mal besser und mal schlechter«, gab Patrik widerwillig zu. »Die Umstellung braucht etwas Zeit. Obwohl jetzt alle wieder auf dem Damm sind. Außer Ericas Schwester.«

»Wie geht es ihr?«

»Nicht besonders.«

»Das dauert.«

»Ja, wahrscheinlich. Aber sie kapselt sich ab. Nicht einmal Erica kommt an sie ran.«

»Ist das ein Wunder?«, fragte Paula leise.

Patrik wusste, dass seine Kollegin die Fähigkeit besaß, ins Schwarze zu treffen. Oft sagte sie genau das, was man brauchte, obwohl man es vielleicht nicht hören wollte. Nicht selten hatte sie recht.

»Eure zwei Kinder haben überlebt. Anna hat ihrs verloren. Da ist es doch nicht verwunderlich, dass sie sich vor Erica verschließt.«

»Genau davor hat Erica Angst. Aber was sollen wir tun?«

»Nichts. Im Moment gar nichts. Anna hat eine Familie, sie hat ihren Mann, den Vater des Kindes. Bevor Erica zu ihr durchdringen kann, müssen Anna und ihr Mann wieder zueinanderfinden. Es mag hart klingen, doch Erica muss sich jetzt zurücknehmen. Das bedeutet nicht, dass sie Anna im Stich lässt. Sie ist ja da.«

»Ich verstehe das, aber wie soll ich es Erica erklären?« Patrik atmete noch einmal tief. Das Gespräch mit Paula hatte ein wenig Druck von seiner Brust genommen.

»Ich glaube, dass es …« Paula wurde von einem Klopfen unterbrochen.

»Entschuldigung.« Annika war puterrot im Gesicht. »Wir haben gerade einen Anruf aus Fjällbacka bekommen. Ein Mann ist erschossen in seiner Wohnung aufgefunden worden.«

Im ersten Moment wurde es mucksmäuschenstill. Dann brach fieberhafte Geschäftigkeit aus. Innerhalb von einer Minute waren Paula und Patrik auf dem Weg zur Garage. Mit einem Ohr hörten sie noch, wie Annika bei Gösta und Martin anklopfte. Sie mussten den zweiten Wagen nehmen und später nachkommen.

»Das sieht ja prächtig aus!« Erling sah sich zufrieden im Badis um, bevor er sich zu Vivianne umdrehte. »Es war zwar nicht billig, aber jede Krone von der Gemeinde hat sich gelohnt. Ich glaube, es wird ein Erfolg. Und wenn man bedenkt, wie viel Geld du investiert hast, werden wir wohl ein hübsches Sümmchen einnehmen, wenn die Kosten erst gedeckt sind. Ihr zahlt doch nicht etwa zu hohe Gehälter?« Argwöhnisch blickte er hinter einer jungen Frau in weißer Kleidung her.

Vivianne hakte sich bei ihm unter und führte ihn zu einem Tisch.

»Mach dir keine Sorgen, wir arbeiten äußerst kostenbewusst. Anders hält immer die Kröten zusammen. Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir auf Hof Licht Gewinne gemacht haben, die wir hier investieren können.«

»Ja, zum Glück hast du Anders.« Erling ließ sich an einem Tisch im Speisesaal nieder, wo für Kaffee und Kuchen gedeckt war. »Hat Matte dich eigentlich erreicht? Letzte Woche erwähnte er, es gebe da ein paar Dinge, die er mit dir und Anders besprechen wolle.«

Er griff nach einem Teilchen, doch nachdem er einmal davon abgebissen hatte, legte er es zurück auf seinen Teller.

»Was ist das denn?«

»Eine Dinkelschnecke.«

»Lecker«, brummte Erling und nippte am Kaffee.

»Nein, er hat sich nicht gemeldet. Es wird wohl nicht so wichtig gewesen sein. Bei Gelegenheit wird er sicher vorbeikommen oder kurz anrufen.«

»Die Sache ist etwas seltsam. Er ist gestern nicht zur Arbeit erschienen, hat sich aber nicht krankgemeldet. Heute Morgen, bevor ich hierherkam, habe ich ihn auch nicht gesehen.«

»Sicher nichts Schlimmes.« Vivianne nahm sich eine Schnecke.

»Darf man sich dazusetzen, oder wollen die Turteltäubchen unter sich bleiben?« Anders war unbemerkt an den Tisch getreten. Erling und Vivianne zuckten erschrocken zusammen, doch dann schob Vivianne ihrem Bruder lächelnd einen Stuhl hin.

Wie immer staunte Erling darüber, wie ähnlich sie sich sahen. Beide waren blond und hatten blaue Augen und eine geschwungene Oberlippe. Doch während Vivianne energisch und extrovertiert war – Erling fand ihre Ausstrahlung geradezu magnetisch –, wirkte ihr Bruder eher verschlossen und still. Ein typischer Kassenprüfer, hatte er bei seiner ersten Begegnung mit Anders im Ljuset gedacht. Für ihn war das nichts Negatives. Wenn so viel Geld wie hier auf dem Spiel stand, war es beruhigend zu wissen, dass sich ein trockener Zahlenfuchs um die Finanzen kümmerte.

»Hat Mats sich bei dir gemeldet? Erling hat gesagt, er habe ein paar Fragen gehabt.« Vivianne wandte sich an Anders.

»Ja, er ist am Freitagnachmittag kurz vorbeigekommen. Wieso?«

Erling räusperte sich. »Nun, Ende voriger Woche sprach er davon, dass er sich über einige Dinge wundere.«

Anders nickte.

»Er war bei mir, wie gesagt, und wir konnten einige offene Fragen klären.«

»Na dann. Schön, wenn alles seine Ordnung hat«, sagte Erling zufrieden.




Vor dem Eingang stand ein älteres Paar und umarmte sich fest. Patrik nahm an, dass es sich um die Eltern des Toten handelte. Sie hatten die Leiche entdeckt und die Polizei benachrichtigt. Er und Paula stiegen aus dem Auto und gingen zu den beiden hinüber.

»Patrik Hedström, Polizei Tanum. Haben Sie bei uns angerufen?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits wusste.

»Ja, wir waren das.« Die Wangen des Mannes waren tränenfeucht.

Seine Frau drückte das Gesicht immer noch an seine Brust.

»Er war unser Sohn.« Sie blickte nicht auf. »Er … da oben …«

»Wir gehen hinauf und sehen uns an, was passiert ist.«

Der Mann machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Patrik hielt ihn zurück.

»Ich glaube, es ist am besten, wenn Sie hier warten. Es kommt gleich ein Arzt, der sich um Sie kümmert. Paula bleibt solange bei Ihnen.«

Patrik gab Paula ein Zeichen, die daraufhin das Paar behutsam beiseite führte. Dann ging er durch die Eingangstür und in den ersten Stock, wo eine Tür offen stand. Er brauchte die Wohnung nicht zu betreten, um festzustellen, dass der Mann, der bäuchlings im Flur lag, tot war. In seinem Hinterkopf klaffte ein großes Loch. Längst getrocknetes Blut und Hirnmasse waren auf Boden und Wände gespritzt. Dies war der Schauplatz eines Mords. Es hatte keinen Sinn, irgendetwas zu tun, bevor Torbjörn Ruud und seine Kriminaltechniker die Wohnung untersucht hatten. Er konnte genauso gut hinuntergehen und mit den Eltern des Verstorbenen reden.

Als er wieder unten war, eilte Patrik zu Paula und dem Paar, das mit den inzwischen eingetroffenen Rettungskräften sprach. Die Frau, die immer noch so heftig weinte, dass sie zitterte, war in eine Decke gehüllt worden. Patrik beschloss, mit dem Mann zu reden, der, obwohl er ebenfalls weinte, gefasster wirkte.

»Werden wir da oben gebraucht?« Einer der Sanitäter deutete mit dem Kinn auf das mehrstöckige Haus.

Patrik schüttelte den Kopf.

»Das dauert noch eine ganze Weile. Die Techniker sind unterwegs.«

Eine Zeitlang war es still. Nur das herzzerreißende Weinen der Frau war zu hören. Patrik ging zu ihrem Mann.

»Dürfte ich ein paar Worte mit Ihnen wechseln?«

»Wir wollen, so gut es geht, mithelfen, aber wir können einfach nicht verstehen, wer …« Die Stimme des Mannes überschlug sich. Trotzdem folgte der Mann Patrik zum Polizeiauto, nachdem er einen Blick auf seine Frau geworfen hatte. Sie schien überhaupt nicht wahrzunehmen, was um sie herum passierte.

Sie setzten sich auf die Rückbank.

»Auf der Tür stand Mats Sverin. Ist das Ihr Sohn?«

»Ja. Allerdings haben wir ihn Matte genannt.«

»Und Sie heißen?« Patrik machte sich, während er sprach, Notizen.

»Gunnar Sverin. Meine Frau heißt Signe. Aber warum …?«

Patrik legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

»Wir geben unser Bestes, um denjenigen zu finden, der das getan hat. Glauben Sie, dass Sie in der Lage sind, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

Gunnar nickte.

»Wann haben Sie Ihren Sohn zuletzt gesehen?«

»Donnerstagabend. Er war bei uns zum Abendessen. Seit er wieder in Fjällbacka wohnt, kommt er oft zum Essen.«

»Um welche Uhrzeit ist er denn am Donnerstag wieder gegangen?«

»Er ist kurz nach neun mit dem Auto nach Hause gefahren, glaube ich.«

»Haben Sie seitdem von ihm gehört? Vielleicht telefonisch oder so?«

»Nein, nichts. Signe war sehr besorgt und hat das ganze Wochenende versucht, ihn anzurufen, aber sie konnte ihn nicht erreichen. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich nicht so anstellen und den Jungen in Ruhe lassen.« Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen, die er sofort mit dem Jackenärmel wegwischte.

»Bei Ihrem Sohn zu Hause ist also niemand ans Telefon gegangen. War er auch mobil nicht erreichbar?«

»Nein, nur sein Anrufbeantworter.«

»War das ungewöhnlich?«

»Ich glaube schon. Signe ruft wahrscheinlich ein bisschen zu oft an, aber Matte hatte eine Engelsgeduld.«

»Sind Sie deshalb heute hierhergekommen?«

»Ja und nein. Signe hat sich inzwischen richtige Sorgen gemacht. Ich auch, obwohl ich versucht habe, es mir nicht anmerken zu lassen. Als dann jemand von der Gemeinde bei uns anrief und uns mitteilte, dass Matte nicht zur Arbeit erschienen war … Also, das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Mit Terminen und so Dingen hat er es immer unheimlich genau genommen. Das hat er von mir.«

»Wofür war er denn bei der Gemeinde zuständig?«

»Er ist dort seit ein paar Monaten Wirtschaftsbeauftragter. Deshalb ist er wieder hierhergezogen. Zum Glück hat er die Stelle bekommen. Es gibt hier ja ansonsten nicht viele Jobs für Volkswirtschaftler.«

»Wie kam es dazu, dass er nach Fjällbacka zurückgekehrt ist? Wo hat er denn vorher gewohnt?«

»In Göteborg.« Gunnar beantwortete die zweite Frage zuerst. »Wir wissen nicht genau, warum er sich dazu entschieden hat. Aber er hat kurz vorher etwas Furchtbares erlebt. Irgendeine Gang in der Stadt hat ihn schwer misshandelt, und er musste wochenlang im Krankenhaus liegen. So etwas macht einen schon nachdenklich. Jedenfalls ist er wieder zurückgekommen, und Signe und ich waren froh darüber. Vor allem Signe natürlich. Sie war überglücklich.«

»Weiß man, wer ihn misshandelt hat?«

»Nein, die Polizei hat diese Leute nie erwischt. Matte hat die Täter nicht erkannt und hätte sie hinterher auch nicht identifizieren können. Sie hatten ihn übel zugerichtet. Als Signe und ich ihn im Sahlgrenska besuchten, haben wir ihn kaum wiedererkannt.«

»Hm …«, machte Patrik.

Hinter die schwere Körperverletzung setzte er ein Ausrufezeichen. Damit würde er sich so bald wie möglich näher beschäftigen. Er musste unbedingt die Kollegen in Göteborg kontaktieren.

»Ihnen fällt also niemand ein, der Mats möglicherweise Schaden zufügen wollte? Irgendjemand oder vielleicht mehrere Leute, die eine offene Rechnung mit ihm hatten?«

Gunnar schüttelte heftig den Kopf.

»Matte hat in seinem ganzen Leben keinen Streit gehabt. Alle mochten ihn. Und er mochte auch alle.«

»Wie lief es denn bei der Arbeit?«

»Ich glaube, er hat sich dort wohl gefühlt. Letzten Donnerstag wirkte er zwar ein wenig bedrückt, aber das war nur so ein Eindruck von mir. Vielleicht hatte er ein bisschen zu viel zu tun. Jedenfalls hat er nicht erwähnt, dass er mit irgendjemandem Ärger hatte. Erling ist ja ein bisschen gewöhnungsbedürftig, soweit ich das verstanden habe, aber Matte sagte, er könne mit ihm umgehen. Im Grunde sei er harmlos.«

»Und sein Leben in Göteborg? Haben Sie da auch einen Einblick bekommen oder vielleicht seine Freunde, Partnerinnen oder Kollegen kennengelernt?«

»Nein, das kann ich nicht behaupten. Bei diesen Themen war er eher zugeknöpft. Signe hat hin und wieder versucht, etwas über sein Leben herauszubekommen. Freundinnen und so was. Aber er hat ihre Fragen nicht besonders ausführlich beantwortet. Vor ein paar Jahren hat man noch das ein oder andere über seine Freunde erfahren, aber seit er diese letzte Arbeitsstelle in Göteborg hatte, schien er überhaupt keine sozialen Kontakte mehr zu pflegen, sondern nur noch zu arbeiten. Matte konnte vollkommen in der Arbeit aufgehen.«

»Wie war es, seit er wieder in Fjällbacka wohnte? Hat er sich denn nicht wieder mit seinen alten Freunden getroffen?«

Gunnar schüttelte erneut den Kopf.

»Nein, daran schien er nicht das geringste Interesse zu haben. Natürlich wohnen auch von den alten Freunden nicht mehr so viele hier. Die meisten sind weggezogen. Aber er schien grundsätzlich lieber für sich zu sein. Signe hat sich deswegen Sorgen gemacht.«

»Eine Freundin gibt es auch nicht?«

»Ich glaube nicht. Aber es kann natürlich sein, dass wir nicht alles mitbekommen haben.«

»Hat er denn nie jemanden mitgebracht?«, fragte Patrik verwundert. Wie alt war Matte eigentlich gewesen? Gunnar beantwortete ihm die Frage. Genauso alt wie Erica, dachte Patrik.

»Nein, wirklich nicht. Aber das muss ja nicht heißen, dass es da niemanden gegeben hat«, fügte er hinzu, als hätte er Patriks Gedanken gelesen.

»Okay. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich unter dieser Nummer erreichen.« Patrik gab Gunnar seine Karte. »Egal, was es ist. Auch Kleinigkeiten. Wir werden noch mit Ihrer Frau sprechen müssen. Auch an Sie haben wir weitere Fragen. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden.«

»Ja.« Gunnar steckte das Kärtchen ein. »Selbstverständlich.«

Durch die Scheibe betrachtete er Signe, die anscheinend aufgehört hatte zu weinen. Wahrscheinlich hatte ihr der Rettungsarzt ein Beruhigungsmittel gegeben.

»Mein Beileid«, sagte Patrik. Dann hing Stille in der Luft zwischen ihnen. Es gab nicht mehr viel zu sagen.

Als sie aus dem Polizeiauto stiegen, kam Torbjörn Ruud mit seinem Team. Die mühsame Suche nach Beweisen begann.

Im Nachhinein war es schwer nachzuvollziehen, warum sie Fredrik nicht durchschaut hatte. Aber vielleicht war das auch nicht so einfach gewesen. Das Äußere hatte so makellos gewirkt, und er hatte ihr auf eine Weise den Hof gemacht, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. Anfangs hatte sie ihn ausgelacht, doch das hatte ihn nur angespornt, sich noch mehr Mühe zu geben, um ihren Widerstand allmählich zu brechen. Er hatte sie nach Strich und Faden verwöhnt, auf Auslandsreisen mitgenommen, wo sie in Fünf-Sterne-Hotels wohnten, hatte sie zum Champagner eingeladen und mit Blumen überhäuft, bis ihre Wohnung vor Sträußen fast überquoll. Sie sei ihm den Luxus wert, sagte er. Und sie glaubte ihm. Er schien etwas in ihr anzusprechen, das immer da gewesen war. Eine Art Unsicherheit und der Wunsch, immer wieder zu hören, sie sei etwas Besonderes und habe etwas Besseres verdient als alle anderen. Wo das Geld herkam? Annie konnte sich nicht erinnern, die Frage gestellt zu haben.

Der Wind hatte aufgefrischt, aber sie saß noch immer auf der Bank an der Südseite des Hauses. Obwohl der Kaffee inzwischen kalt war, trank sie hin und wieder einen Schluck. Die Hände, die sie um ihren Körper schlang, zitterten. Die Beine fühlten sich immer noch wacklig an, und der Magen war in Aufruhr. Sie wusste, dass die Beschwerden eine Weile anhalten würden. Das war nichts Neues.

Langsam war sie hineingewachsen in Fredriks Welt, die mit Partys und Reisen, mit schönen Menschen und schönen Dingen angefüllt war. Ein schickes Haus. Sie war umgehend aus ihrer Einzimmerwohnung in Farsta aus-und bei Fredrik eingezogen. Wie hätte sie nach Tagen und Nächten in seiner riesigen Djursholmer Villa, wo alles neu, weiß und edel war, in dieses Loch zurückkehren sollen?

Als sie begriff, womit Fredrik eigentlich sein Geld verdiente, war es zu spät. Ihr Leben war bereits mit seinem verwoben. Sie hatten gemeinsame Freunde, sie hatte einen Ring am Finger und keine Arbeit, weil Fredrik wollte, dass sie zu Hause blieb und dafür sorgte, dass in seinem Leben alles reibungslos funktionierte. In Wirklichkeit hatte sie sich gar nicht besonders aufgeregt. Traurig, aber wahr. Da sie die beruhigende Gewissheit hatte, dass er zur obersten Schicht einer schmutzigen Industrie gehörte und sich dank seines hohen Postens nicht mit der Scheiße am unteren Ende der Skala zu befassen brauchte, hatte sie lediglich mit den Schultern gezuckt. In gewisser Weise war das Ganze spannend. Zu wissen, was um sie herum geschah, gab ihr einen kleinen Adrenalinstoß.

Nach außen hin war natürlich nichts davon zu sehen. Auf dem Papier war Fredrik Weinimporteur, und teilweise stimmte das auch. Seine Firma erwirtschaftete jedes Jahr einen mäßigen Gewinn, und er besuchte leidenschaftlich gern sein Weingut in der Toskana und beschäftigte sich mit dem Plan, einen eigenen Wein auf den Markt zu bringen. Niemand hinterfragte diese reizvolle Oberfläche. Manchmal saß Annie bei Abendeinladungen mit Menschen aus Adel und Wirtschaft an einem Tisch und wunderte sich darüber, wie leicht sie sich täuschen ließen und alles schluckten, was Fredrik sagte. Sie akzeptierten einfach, dass der enorme Reichtum, der sie umgab, aus seinem Importgeschäft stammte. Wahrscheinlich wollten sie es glauben. Genau wie Annie.

Als Sam kam, wurde alles anders. Fredrik war derjenige gewesen, der unbedingt Kinder wollte. Er verlangte einen Sohn. Sie selbst war skeptisch gewesen. Es erfüllte sie noch immer mit Scham, wenn sie sich daran erinnerte, dass sie sich Sorgen um ihre Figur, die dreistündigen Cafébesuche mit ihren Freundinnen und die tagelangen Shoppingrunden gemacht hatte. Aber Fredrik hatte darauf bestanden, und schließlich hatte sie sich widerwillig darauf eingelassen.

In dem Moment, als die Hebamme ihr Sam in die Arme legte, veränderte sich ihr ganzes Leben. Nichts anderes war mehr von Bedeutung. Fredrik bekam seinen ersehnten Sohn, stellte jedoch fest, dass er selbst an den Rand gedrängt wurde. Er war nicht der Mann, der es hinnahm, wenn man ihn vom Sockel stieß. Seine Eifersucht auf Sam kam auf merkwürdige Art zum Ausdruck. Er verbot ihr das Stillen und engagierte gegen ihren Willen ein Kindermädchen für Sam. Sie hingegen ließ sich das nicht gefallen. Elena überließ sie das Wischen und Staubsaugen, während sie selbst Stunden mit Sam im Kinderzimmer verbrachte. Die beiden waren unzertrennlich. War sie früher ein wenig verwöhnt und orientierungslos gewesen, hatte sie nun in ihrer Rolle als Sams Mutter eine ganz neue Sicherheit gewonnen.

Von dem Moment an, in dem sie Sam zum ersten Mal in den Armen hielt, war ihr Leben aber auch auseinandergefallen. Gewalt hatte es schon früher gegeben, wenn Fredrik etwas zu viel getrunken hatte oder ihm eine Prise Koks nicht bekommen war. Ein bisschen Nasenbluten und blaue Flecke, die nach ein paar Tagen nicht mehr weh taten. Nicht weiter schlimm.

Seit Sams Geburt war ihr Leben die Hölle gewesen. Der Wind und die Erinnerung trieben ihr Tränen in die Augen. Ihre Hände zitterten so heftig, dass der Kaffee überschwappte und auf ihre Hose tropfte. Sie kniff die Lider zusammen, um die Tränen und die Erinnerungsfetzen abzuschütteln. Das Blut. Es war so viel gewesen. Die Bilder in ihrem Kopf legten sich übereinander wie zwei Negative, die sich zu einem verbanden. Das verwirrte sie und machte ihr Angst.

Ruckartig stand Annie auf. Sie musste nah bei Sam sein. Sie brauchte ihn.

»Ja, das ist wahrlich ein trauriger Tag.« Erling stand am Kopfende des langen Konferenztischs und sah seine Mitarbeiter ernst an.

»Wie konnte das nur passieren?« Die Sekretärin Gunilla Kjellin schnäuzte sich. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Der Kommissar am Telefon hat nicht viel gesagt, aber wenn ich es richtig verstanden habe, ist Mats einem Verbrechen zum Opfer gefallen.«

»Hat ihn jemand erschlagen?« Uno Brorsson lehnte sich zurück. Die Ärmel seines karierten Flanellhemds waren wie üblich bis zu den Oberarmen hochgekrempelt.

»Wie gesagt, ich weiß auch noch nicht viel, aber ich gehe davon aus, dass uns die Polizei auf dem Laufenden hält.«

»Welche Auswirkung hat dieses Ereignis auf das Projekt?« Uno zupfte aufgeregt an seinem Schnurrbart.

»Gar keine. Das sage ich jetzt und hier vor der versammelten Mannschaft. Matte hat viele Stunden Arbeit in das Projekt Badis investiert und würde als Erster darauf bestehen, dass wir weitermachen. Alles läuft weiter nach Plan, und bis wir Ersatz für Matte gefunden haben, kümmere ich mich um die Finanzen.«

»Wie könnt ihr nur jetzt schon über Ersatz sprechen?«, schluchzte Gunilla.

»So, Gunilla.« Erling wusste nicht recht, wie er mit diesem Gefühlsausbruch umgehen sollte, den er auch unter den gegenwärtigen Umständen für höchst unpassend hielt. »Wir tragen die Verantwortung für die Gemeinde, ihre Bürger und all jene, die sich nicht nur mit Leib und Seele für dieses Projekt, sondern für alles engagiert haben, was wir tun, um dieser Gemeinde hier zum Aufschwung zu verhelfen.« Etwas verblüfft über die gelungene Formulierung machte er eine Pause, bevor er fortfuhr. »So tragisch es auch sein mag, dass das Leben dieses jungen Menschen vorzeitig ausgelöscht wurde – wir können nicht alles stehen und liegen lassen. The show must go on, wie man in Hollywood sagt.«

Im Konferenzsaal war es jetzt mucksmäuschenstill. Der letzte Satz hatte einfach so gut geklungen, dass Erling ihn noch einmal sagen musste. Er richtete sich auf, streckte die Brust raus und wiederholte mit starkem Bohusläner Akzent:

»The show must go on, Leute. The show must go on.«

Wie gelähmt saßen sie sich am Küchentisch gegenüber. Seit sie von einem der freundlichen Polizisten nach Hause gebracht worden waren, hatten sie sich nicht von der Stelle gerührt. Gunnar wäre lieber selbst gefahren, aber die Beamten hatten es nicht zugelassen. Nun stand das Auto noch auf dem Parkplatz, und er würde hingehen und es abholen müssen. Andererseits konnte er bei der Gelegenheit natürlich schnell bei …

Gunnar schnappte nach Luft. Wie hatte er das vergessen können, wie konnte er für einen einzigen Augenblick vergessen, dass Matte tot war? Sie hatten ihn doch auf dem gestreiften Flickenteppich liegen sehen, den Signe in ihrer Teppichphase gewebt hatte. Auf dem Bauch liegend, mit einem Loch im Hinterkopf. Wie hatte er das Blut vergessen können?

»Soll ich Kaffee aufsetzen?« Er musste die Stille zerreißen. Nur sein eigenes Herz hörte er noch klopfen und er hätte alles getan, um diese gleichmäßigen Schläge zu übertönen, die ihn zwangen, sich lebendig zu fühlen und einen Atemzug nach dem anderen zu tun, obwohl sein Sohn tot war.

»Ich mache uns ein Tässchen.« Er stand auf, auch wenn er von Signe keine Antwort erhalten hatte. Die Wirkung des Beruhigungsmittels hielt noch an, und sie saß mit gefalteten Händen und leerem Blick vollkommen reglos da.

Er bewegte sich wie ferngesteuert, steckte das Filterpapier in die Maschine und füllte Wasser ein, öffnete die Kaffeedose, zählte die Löffel ab und drückte auf den Schalter. Sofort begann das Gerät zu blubbern und zu schnaufen.

»Möchtest du zum Kaffee etwas dazu? Vielleicht ein Stück Kuchen?« Seine Stimme klang seltsam normal. Er ging zum Kühlschrank und holte den Butterkuchen heraus, den Signe am Vortag gebacken hatte. Sorgfältig entfernte er die Frischhaltefolie, legte den Kuchen auf ein Brett und schnitt zwei dicke Stücke davon ab. Dann holte er zwei Teller aus dem Schrank und stellte Signe den einen und sich selbst den anderen hin. Sie reagierte nicht, aber darum konnte er sich im Moment nicht kümmern. Er hörte nur das Pochen in seiner Brust, das vom Klirren des Tellers und der fauchenden Kaffeemaschine für einen Moment übertönt wurde.

Als der Kaffee durchgelaufen war, streckte er die Hand nach den Bechern aus. Die Macht der Gewohnheit schien von Jahr zu Jahr stärker zu werden, und sie hatten beide ihre Lieblingstassen. Signe trank immer aus der zarten weißen Tasse mit den Rosen am Rand, während er selbst am liebsten den robusten Keramikbecher nahm, den sie auf einem Busausflug nach Gränne gekauft hatten. Schwarzer Kaffee mit einem Stück Zucker für ihn, sie nahm Milch und zwei Stück Zucker dazu.

»Hier.« Er stellte den Becher neben ihren Kuchenteller.

Sie rührte sich nicht. Der Kaffee verbrannte ihm den Gaumen, weil er einen viel zu großen Schluck genommen hatte. Er hustete, bis das Brennen nachließ. Er biss vom Butterkuchen ab, doch der Bissen verwandelte sich im Mund in einen ungenießbaren Klumpen aus Zucker, Ei und Weizenmehl. Schließlich kam ihm Galle hoch, und er spürte, dass er den Klumpen, der immer größer wurde, wieder loswerden musste.

Gunnar raste an Signe vorbei in den Flur und hockte sich vor die Kloschüssel. Er sah Kaffee, Kuchenbröckchen und Galle in das Wasser klatschen, das grün war von dem Toilettenreiniger, den Signe immer unbedingt unter dem Rand des Klobeckens befestigen musste.

Als der Magen so gut wie leer war, hörte er sein Herz. Klopf, klopf, klopf. Er beugte sich nach vorn und übergab sich erneut. In der Küche wurde Signes Kaffee in der weißen Rosentasse kalt.

Es war Abend geworden, bevor sie in und um Mats Sverins Wohnung fertig wurden. Draußen war es noch hell, auf der Straße war kein Betrieb mehr, und es waren weniger Leute unterwegs.

»Er ist jetzt da«, berichtete Torbjörn Ruud.

Der Gerichtsmediziner sah müde aus, als er mit dem Handy auf Patrik zukam. Patrik hatte bereits bei mehreren Mordfällen mit Torbjörn und seinem Team zusammengearbeitet und empfand enormen Respekt vor dem Mann mit dem grauen Bart.

»Wann schaffen sie deiner Ansicht nach die Obduktion?« Patrik rieb sich die Nasenwurzel. Auch er spürte allmählich, dass es ein unheimlich langer Tag gewesen war.

»Da musst du Pedersen fragen. Ich habe keine Ahnung.«

»Was schätzt du denn vorläufig?« Patrik erschauerte in der frischen Brise auf dem Fleckchen Rasen vor dem Haus. Er zog seine Jacke fester zu.

»Soweit ich das erkennen kann, sieht die Sache nicht kompliziert aus. Schusswunde am Hinterkopf. Ein Schuss, der unmittelbar zum Tod geführt hat. Die Kugel steckt noch im Schädel. Die Hülse, die wir gefunden haben, deutet auf eine Neun-Millimeter-Pistole hin.«

»Irgendwelche Spuren in der Wohnung?«

»Überall waren Fingerabdrücke, und wir haben auch ein paar Faserreste mitgenommen. Falls wir einen Verdächtigen finden, haben wir eine Menge Vergleichsmaterial.«

»Vorausgesetzt, dass unser Verdächtiger die Abdrücke und die Fasern hinterlassen hat«, wandte Patrik ein. Technik war gut und schön, aber er wusste aus Erfahrung, dass man auch eine gehörige Portion Glück brauchte, um einen Mord aufzuklären. Menschen kamen und gingen, und die Spuren konnten ebenso gut von Familienmitgliedern oder Freunden stammen. Falls der Mörder einer von ihnen war, standen sie als Ermittler bei der Verknüpfung von Täter und Tatort vor ganz anderen Problemen.

»Ist es nicht noch ein bisschen zu früh für Pessimismus?« Torbjörn knuffte Patrik in die Seite.

»Doch, entschuldige.« Patrik lachte. »Anscheinend werde ich langsam müde.«

»Du übertreibst es doch wohl nicht? Ich habe gehört, dass du mit Volldampf gegen die Wand gerast und zusammengebrochen bist. So etwas steckt einem noch lange in den Knochen.«

»Das mit der Wand höre ich nicht besonders gern«, brummte Patrik. »Aber du hast recht, ich habe einen Warnschuss bekommen.«

»Das ist gut. Du bist schließlich noch nicht steinalt und wirst hoffentlich noch viele Jahre bei der Polizei arbeiten.«

»Was haltet ihr von euren Fundstücken?« Patrik versuchte, das Thema zu wechseln. Die Erinnerung an den Schmerz in der Brust war noch zu frisch, um sich entspannt darüber zu unterhalten.

»Wie gesagt, wir haben einiges entdeckt. Das geht jetzt alles ans SKL, und wie du weißt, dauert es dann oft eine Weile. Allerdings sind die mir noch etwas schuldig, vielleicht kann ich ihnen also ein bisschen Dampf machen.«

»Wir sind natürlich dankbar, wenn wir die Ergebnisse so früh wie möglich bekommen.« Patrik fror immer noch. Für Juni war es viel zu kalt, und das Wetter war unbeständig. Im Moment fühlte es sich nach Frühlingsanfang an, aber vor ein paar Tagen war es so sonnig und warm gewesen, dass Erica und er kurzärmlig im Garten gesessen hatten.

»Und ihr? Wart ihr erfolgreich? Hat einer von den Leuten hier etwas gehört oder gesehen?« Torbjörn deutete auf die Mietshäuser ringsherum.

»Wir haben an jede Tür geklopft, doch bisher ist nicht viel dabei herausgekommen. Einer der Nachbarn glaubt, in der Nacht zum Samstag ein Geräusch gehört zu haben, aber da er davon erst wach geworden ist, kann er unmöglich sagen, worum es sich gehandelt hat. Das ist alles. Mats Sverin hat wohl eher zurückgezogen gelebt, zumindest hier im Haus. Niemand scheint ihn gekannt zu haben, man hat ihm nur mal im Treppenhaus zugenickt. Da er jedoch in Fjällbacka aufgewachsen ist und seine Eltern immer noch hier leben, kennen ihn die Leute natürlich. Sie wissen, dass er bei der Gemeinde arbeitet und so Dinge.«

»Ja, in Fjällbacka spricht sich alles schnell rum«, sagte Torbjörn. »Mit ein bisschen Glück müsstet ihr davon profitieren.«

»Sicher. Bis jetzt sieht es so aus, als hätte Mats Sverin wie ein Einsiedler gelebt, aber wir versuchen es morgen noch mal.«

»Fahr nach Hause und ruh dich aus.« Torbjörn klopfte ihm fest auf die Schulter.

»Danke, das mache ich«, log Patrik. Er hatte Erica bereits angerufen und angekündigt, dass er spät nach Hause kommen würde. Sie mussten noch heute Abend eine Strategie entwerfen, und nach wenigen Stunden Schlaf würde er morgen ganz früh loslegen. Ihm war klar, dass er es nach dem, was er durchgemacht hatte, besser hätte wissen müssen. Aber die Arbeit ging vor. Das lag in seiner Natur.

Erica starrte ins Kaminfeuer. Als Patrik anrief, hatte sie versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie besorgt sie war. Er sah endlich wieder etwas munterer aus, bewegte sich mit neuer Energie und hatte frische Farbe im Gesicht. Natürlich konnte sie verstehen, dass er länger arbeiten musste, aber er hatte ihr versprochen, es ruhig angehen zu lassen. Hatte er das vergessen?

Sie fragte sich, wer der Ermordete war. Weil Patrik am Telefon nicht darüber reden wollte, hatte er nur gesagt, dass in Fjällbacka ein Mann tot aufgefunden worden sei. Sie war von Natur aus ungeheuer neugierig, vielleicht hing das mit ihrem Beruf zusammen. Auch beim Schreiben trieb sie das Interesse an Menschen und Ereignissen an. Sie würde noch früh genug erfahren, was genau passiert war. Auch wenn Patrik es ihr nicht erzählte, würde sich jede Einzelheit rasch herumsprechen. Das war der Vorteil und der Nachteil, wenn man in Fjällbacka wohnte.

Beim Gedanken an die massive Unterstützung, die sie nach dem Unfall erhalten hatten, war sie immer noch zu Tränen gerührt. Jeder hatte seine Hilfe angeboten, nicht nur Leute, die sie gut kannten, sondern sogar diejenigen, die nur hin und wieder grüßten. Man hatte sich um Maja und das Haus gekümmert, und als sie endlich aus dem Krankenhaus entlassen wurden, hatte man ihnen etwas zu essen auf die Treppe gestellt. Und im Krankenhaus selbst waren sie unter Bergen von Grußkarten, Blumen, Schokolade und Spielsachen für die Kinder fast erstickt. Alles stammte von Leuten aus dem Ort. So war es eben. In Fjällbacka hielt man zusammen.

Heute Abend fühlte sie sich trotzdem einsam. Nach dem Telefonat mit Patrik hatte sie spontan Lust gehabt, Anna anzurufen. Wie immer musste sie sich schmerzhaft bewusst machen, dass das nicht ging. Langsam legte sie das schnurlose Telefon wieder auf den Tisch.

Die Kinder schliefen oben. Das Feuer im Kamin knisterte, und draußen dämmerte es allmählich. In den vergangenen Monaten hatte sie oft Angst gehabt, sich aber selten einsam gefühlt. Im Gegenteil, sie war eigentlich immer von Menschen umgeben gewesen. Doch heute Abend war es ganz still.

Als sie Geschrei aus dem Obergeschoss hörte, stand sie sofort auf. Solange sie die Zwillinge fütterte und wieder ins Bett brachte, hatte sie keine Zeit, sich Sorgen um Patrik zu machen.

»Es war zwar ein langer Tag, doch ich finde, wir sollten uns trotzdem eine Stunde Zeit nehmen, um uns zusammenzusetzen, bevor wir endlich Feierabend machen.«

Patrik sah sich um. Alle sahen müde, aber konzentriert aus. Besprechungen fanden schon lange nur noch in der Teeküche statt, und Gösta war so umsichtig gewesen, dafür zu sorgen, dass jeder eine Tasse Kaffee bekam.

»Martin, könntest du bitte zusammenfassen, was die unangekündigten Besuche bei den Nachbarn gebracht haben?«

»Wir haben bei allen Mietern im Haus an die Tür geklopft und die meisten tatsächlich angetroffen. Bei einigen wenigen müssen wir es morgen noch einmal versuchen. Am interessantesten ist natürlich die Frage, ob jemand Geräusche aus der Wohnung von Mats Sverin gehört hat. Streit, Lärm, Schüsse. Aber dabei ist so gut wie nichts herausgekommen. Der Einzige, der eventuell etwas mitbekommen hat, ist der Nachbar in der Wohnung nebenan. Leandersson heißt der. Er wurde mitten in der Nacht von Freitag auf Samstag von einem Geräusch geweckt, das eventuell ein Schuss, möglicherweise aber auch etwas ganz anderes gewesen sein könnte. Seine Erinnerung ist in diesem Punkt unheimlich vage. Vor allem weiß er noch, dass er aufgewacht ist.«

»Hat denn keiner irgendjemanden kommen oder gehen sehen?«, fragte Mellberg.

Annika schrieb fieberhaft mit.

»Es kann sich niemand erinnern, dass Mats Sverin überhaupt Besuch gehabt hätte, seit er dort wohnt.«

»Wie lange lebte er da denn schon?«, wollte Gösta wissen.

»Sein Vater sagte, dass Mats erst kürzlich aus Göteborg hierhergezogen ist, aber da ich mich morgen ohnehin unter etwas ruhigeren Umständen mit Sverins unterhalten wollte, kann ich da auch gleich genauer nachhaken«, sagte Patrik.

»Das Klinkenputzen hat also nichts gebracht.« Mellberg starrte Martin an, als wäre er dafür verantwortlich.

»Jedenfalls nicht viel.« Martin starrte zurück. Er war immer noch der Jüngste in der Dienststelle, hatte aber inzwischen den furchtsamen Respekt abgelegt, den er Mellberg anfangs entgegengebracht hatte.

»Wir machen weiter«, ergriff Patrik das Wort. »Mit dem Vater habe ich bereits gesprochen, die Mutter stand für eine Vernehmung zu sehr unter Schock. Wie gesagt, morgen fahre ich hin, um ein ausführlicheres Gespräch mit ihnen zu führen und vielleicht etwas mehr herauszufinden. Gunnar, der Vater, sagte aber, dass sie niemand kennen, der die Absicht gehabt haben könnte, ihrem Sohn etwas anzutun. Auch wenn der ursprünglich von hier kommt, scheint er nicht viele Leute getroffen zu haben, seit er wieder zurück ist. Ich möchte, dass morgen jemand mit seinen Kollegen spricht. Würdet ihr euch darum kümmern, Paula und Gösta?«

Die beiden sahen sich an und nickten.

»Martin, du bleibst den Nachbarn auf den Fersen, die wir noch nicht erwischt haben. Und, ach ja, Gunnar hat erwähnt, dass Mats in Göteborg kurz vor seinem Wegzug körperlich schwer misshandelt wurde, der Sache gehe ich nach.«

Zu guter Letzt wandte sich Patrik an seinen Chef. Mittlerweile hatte es sich zu einem festen Bestandteil der Arbeitsabläufe entwickelt, Mellbergs schädlichen Beitrag zu den Ermittlungen auf ein Minimum zu reduzieren.

»Bertil«, sagte er ernst. »Du wirst als Oberbefehlshaber in der Dienststelle gebraucht. Schließlich kannst du am besten mit der Presse umgehen. Man weiß nie, wann die Wind von einem Fall bekommt.«

Mellbergs Züge hellten sich auf.

»Vollkommen richtig. Ich habe ein außerordentlich gutes Verhältnis zu den Medien und viel Erfahrung im Umgang mit ihnen.«

»Ausgezeichnet«, erwiderte Patrik ohne einen Hauch von Ironie. »Dann wissen alle, womit sie morgen früh anfangen. Annika, du wirst im Laufe der Zeit von allen mit Rechercheaufträgen versorgt werden.«

»Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.« Annika klappte ihren Notizblock zu.

»Gut. Dann gehen wir jetzt alle nach Hause in den Kreis unserer Lieben und schlafen ein paar Stunden.«

Während er das sagte, wurde Patrik bewusst, wie heftig er sich nach Erica und den Kindern sehnte. Es war spät geworden, und er fiel fast um vor Müdigkeit. Zehn Minuten darauf war er auf dem Weg nach Fjällbacka.




Fjällbacka 1870

Karl hatte sie noch immer nicht angerührt. Emelie war verwirrt. Sie wusste nicht viel über das Thema, aber ihr war klar, dass sich zwischen Mann und Frau gewisse Dinge abspielten, zu denen es noch nicht gekommen war.

Sie wünschte, Edith wäre bei ihr gewesen. Wäre es doch vor ihrer Abreise bloß nicht so seltsam gewesen. Dann hätte sie mit ihr sprechen oder ihr wenigstens einen Brief schreiben und sie um Rat bitten können. Eine verheiratete Frau durfte sich doch bestimmt nicht erdreisten, mit ihrem Mann über so etwas zu reden. Das machte man nicht. Aber eigenartig war es schon.

Ihre anfängliche Verliebtheit in Gråskär hatte sich gelegt. Die Herbstsonne war einem scharfen Wind gewichen, der die Wellen gegen die Klippen donnern ließ. Die Blumen waren verblüht, und in den Beeten standen nur noch trostlose nackte Stängel. Der Himmel wirkte immer dunkelgrau. Sie hielt sich meistens drinnen auf. Draußen zitterte und fror sie, egal, wie viele Schichten Kleider sie trug, doch das Haus war so klein, dass die Wände aufeinander zuzukommen schienen.

Manchmal erwischte sie Julian dabei, dass er eine hässliche Fratze zog, aber wenn er ihren Blick bemerkte, wandte er sich ab. Er hatte noch immer nicht mit ihr gesprochen, und sie hatte keine Ahnung, was sie ihm getan hatte. Vielleicht erinnerte sie ihn an eine andere Frau, die ihm weh getan hatte. Immerhin schmeckte ihm ihr Essen. Er und Karl aßen mit gutem Appetit, und sie fand selbst, dass sie gelernt hatte, aus dem, was zur Verfügung stand, richtig wohlschmeckende Mahlzeiten zuzubereiten. Zurzeit gab es meistens Makrele. Karl und Julian fuhren jeden Tag mit dem Boot hinaus und brachten oft eine ordentliche Fuhre von dem silbern schimmernden Fisch mit. Einige Makrelen briet sie frisch und servierte sie mit Kartoffeln zum Abendessen. Den Rest legte sie für den Winter in Salz ein, denn sie wusste, dass dann magere Zeiten kommen würden.

Hätte Karl ihr doch nur hin und wieder ein freundliches Wort geschenkt, wäre das Leben auf der Insel so viel einfacher gewesen. Nie sah er ihr in die Augen, nicht einmal im Vorübergehen tätschelte er sie freundschaftlich. Er behandelte sie, als wäre sie gar nicht da, ihm schien kaum bewusst zu sein, dass er eine Ehefrau hatte. Nichts war so gekommen, wie sie es sich erträumt hatte, und manchmal hallten Ediths Worte in ihrem Kopf wider. Sie solle gut auf sich aufpassen.

Solche Gedanken schüttelte Emilie ab, so schnell sie konnte. Das Leben hier draußen war schwer, aber sie wollte sich nicht beklagen. Dies war das Los, das ihr beschieden war, und sie wollte das Beste daraus machen. Das hatte ihr ihre Mutter beigebracht, als sie noch lebte, und diesen Ratschlag wollte sie beherzigen. Es kam immer anders, als man gedacht hatte.




Martin hasste die unangekündigten Besuche bei den Nachbarn. Es erinnerte ihn immer daran, wie er in seiner Schulzeit bei fremden Leuten klingeln und ihnen Lose, Strümpfe oder anderen sinnlosen Kram verkaufen musste, um das Geld für die Klassenfahrt zusammenzubekommen. Aber er wusste auch, dass es zu seinem Beruf gehörte – rein in jeden Hauseingang und treppauf, treppab alle Wohnungen abklappern. Zum Glück hatten sie die meisten Leute bereits am Vortag erwischt. Er nahm die Liste aus der Tasche und sah nach, wer noch fehlte. Dort, wo es ihm am vielversprechendsten erschien, fing er an: bei einem von zwei Mietern, die auf demselben Stockwerk wie Mats Sverin wohnten.

An der Tür stand der Name Grip. Martin warf einen Blick auf die Armbanduhr, bevor er klingelte. Es war erst acht, so dass er den Bewohner oder die Bewohnerin noch vor der Arbeit antreffen würde. Als niemand kam und ihm die Tür öffnete, drückte er seufzend noch einmal auf den Klingelknopf. Der schrille Ton schmerzte fast in den Ohren, aber es reagierte noch immer niemand. Er hatte sich gerade umgedreht und wollte die Treppe runtergehen, als er ein Türschloss hörte.

»Ja?« Die Stimme klang mürrisch.

Eilig machte Martin kehrt. »Martin Molin, Polizei.«

Hinter der Sicherheitskette erahnte er einen üppigen Bart. Und eine knallrote Nase.

»Was wollen Sie?«

Martins Information, dass er Polizist war, schien den Herrn nicht gewogener gestimmt zu haben.

»In der Wohnung da drüben hat sich ein Todesfall ereignet.« Martin zeigte auf Mats Sverins Tür, die sorgfältig mit Klebeband versiegelt worden war.

»Ja, ich habe davon gehört.« Durch den Türspalt sah Martin den Bart wippen. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Dürfte ich vielleicht kurz reinkommen?«, fragte er in seinem freundlichsten Ton.

»Wozu?«

»Damit ich Ihnen ein paar Fragen stellen kann.«

»Ich weiß nichts.« Der Mann wollte die Tür wieder zuziehen, doch Martin stellte instinktiv einen Fuß in den Spalt.

»Entweder wir unterhalten uns eine Weile hier, oder Sie verbringen den ganzen Vormittag damit, mich in die Dienststelle zu begleiten und meine Fragen dort zu beantworten.« Martin wusste ganz genau, dass er nicht befugt war, Grip mitzunehmen, tippte aber darauf, dass der Alte nicht über dieselben Kenntnisse wie er verfügte.

»Kommen Sie rein«, sagte Grip.

Die Sicherheitskette wurde gelöst, die Tür ging auf und Martin konnte eintreten. Ein Entschluss, den er sofort bereute, als er den Gestank wahrnahm.

»Du bleibst drin, du kleiner Racker!«

Aus dem Augenwinkel sah Martin etwas Zotteliges davonhuschen. Dann stürzte sich der bärtige Mann darauf und bekam den Schwanz einer Katze zu fassen. Unter Protest ließ sich die Katze auf den Arm nehmen und zurück in die Wohnung bringen.

Grip machte die Tür zu, und Martin bemühte sich, nur durch den Mund zu atmen, um sich nicht übergeben zu müssen. Es roch ungelüftet und nach Abfall, und über allem lag der kräftige Gestank von Katzenpisse. Die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten. Martin blieb im Türrahmen stehen und starrte in das Zimmer. Überall saßen, lagen und bewegten sich Katzen. Hastig überschlug er, wie viele es waren, und kam auf etwa fünfzehn. In einer Wohnung von höchstens vierzig Quadratmetern.

»Setzen Sie sich«, grunzte Grip. Er scheuchte ein paar Katzen vom Sofa.

Vorsichtig ließ Martin sich so weit vorn wie möglich auf der Sofakante nieder.

»Schießen Sie los. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wenn man so viele Mäuler stopfen muss, hat man eine Menge zu tun.«

Eine fette rote Katze sprang dem Alten auf den Schoß, machte es sich bequem und begann zu schnurren. Ihr Fell war verfilzt und an beiden Hinterbeinen hatte sie offene Stellen.

Martin räusperte sich. »Mats Sverin, Ihr Nachbar, ist gestern tot in seiner Wohnung aufgefunden worden. Nun möchten wir wissen, ob die anderen Mieter in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört haben.«

»Es ist nicht meine Art, den Nachbarn hinterherzuspionieren. Ich kümmere mich um meinen eigenen Kram und erwarte von anderen das Gleiche.«

»Sie haben nichts aus der Wohnung Ihres Nachbarn gehört? Oder vielleicht eine fremde Person im Treppenhaus gesehen?«, bohrte Martin nach.

»Wie gesagt. Andere Leute interessieren mich nicht.« Der Mann kraulte die Katze zwischen den verfilzten Kletten auf ihrem Rücken.

Martin klappte seinen Notizblock zu und gab es auf. »Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?«

»Ich heiße Gottfrid Grip. Wollen Sie die Namen von den anderen auch wissen?«

»Von welchen anderen?« Martin sah sich um. Wohnten hier etwa noch mehr Leute?

»Das hier ist Marilyn.« Gottfrid sprach von der Katze auf seinem Schoß. »Weiber kann sie nicht leiden. Da faucht sie nur.«

Pflichtschuldig schlug Martin seinen Block wieder auf und notierte wortgetreu, was der Mann sagte. Wenn seine Angaben auch sonst wenig nützten, waren sie wenigstens für einen Lacher gut.

»Die Graue da drüben heißt Errol, die weiße mit den braunen Pfoten ist Humphrey und dann sind da noch Cary, Audrey, Bette, Ingrid, Lauren und James.« Grip ratterte die Namen weiterer Katzen herunter und zeigte mit dem Finger auf sie, während Martin weiterschrieb. Wenn er zurück in die Dienststelle kam, würde er etwas zu erzählen haben.

Auf dem Weg zur Tür hielt er inne.

»Also weder Sie noch die Katzen haben etwas gesehen oder gehört?«

»Ich habe nie behauptet, die Katzen hätten nichts bemerkt, sondern nur, dass ich nichts bemerkt habe. Aber Marilyn hat früh am Samstagmorgen ein Auto gesehen. Sie saß auf der Fensterbank in der Küche und fauchte wie eine Verrückte.«

»Marilyn hat ein Auto gesehen? Was denn für eins?« Martin scherte sich nicht darum, wie seltsam die Frage klang.

Grip sah ihn mitleidig an. »Glauben Sie etwa, Katzen können Automarken unterscheiden? Sie haben wohl nicht alle Tassen im Schrank.« Er tippte sich an die Stirn und schüttelte lachend den Kopf. Dann machte er hinter Martin die Tür zu und hakte die Sicherheitskette wieder ein.

»Ist Erling da?« Vorsichtig klopfte Gösta an den ersten Türrahmen im Korridor. Er und Paula waren gerade im Tanumer Rathaus angekommen.

Gunilla, die mit dem Rücken zur Tür saß, fuhr vor Schreck in die Höhe.

»Huch, haben Sie mich erschreckt!« Sie wedelte nervös mit den Händen.

»Das war keine Absicht«, sagte Gösta. »Wir suchen Erling.«

»Geht es um Mats?« Sofort begann ihre Unterlippe zu zittern. »Es ist so schrecklich.« Sie griff nach einem Päckchen Taschentücher und wischte sich einige Tränen aus den Augenwinkeln.

»Ja«, antwortete Gösta. »Später möchten wir uns mit allen hier unterhalten, aber im Moment würden wir gern mit Erling sprechen. Falls er da ist.«

»Doch, er ist in seinem Zimmer. Ich bringe Sie hin.«

Sie stand auf und begleitete sie, nachdem sie sich kräftig geschnäuzt hatte, zu einem Raum am Ende des Flurs.

»Du hast Besuch, Erling.« Sie trat zur Seite.

»Oh, guten Tag! Schön, dass Sie mal wieder vorbeikommen.« Erling kam auf sie zu und begrüßte Gösta herzlich.

Dann sah er Paula an und schien fieberhaft sein Gedächtnis zu durchforsten.

»Petra, nicht wahr? Dieses Gehirn arbeitet wie eine gut geölte Maschine, ich vergesse nie etwas.«

»Paula.« Paula gab ihm die Hand.

Erling wirkte für einen Moment verdutzt, doch dann zuckte er die Achseln.

»Wir sind gekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu Mats Sverin zu stellen«, sagte Gösta rasch. Er ließ sich auf einem der Besuchersessel vor Erlings Schreibtisch nieder und zwang Erling und Paula auf diese Weise, sich ebenfalls zu setzen.

»Ja, es ist fürchterlich.« Erling verzog sein Gesicht zu einer seltsamen Grimasse. »Hier im Büro sind wir alle wahnsinnig traurig und fragen uns selbstverständlich auch, was passiert ist. Können Sie uns Näheres sagen?«

»Im Moment kaum.« Gösta schüttelte den Kopf. »Ich kann lediglich bestätigen, was Sie gestern bereits am Telefon erfahren haben. Sverin wurde tot in seiner Wohnung aufgefunden, und wir ermitteln in dem Fall.«

»Ist er ermordet worden?«

»Das können wir weder ausschließen noch bestätigen.«

Gösta merkte selbst, wie förmlich er sich anhörte, aber er wusste, dass er es mit Patrik Hedström zu tun bekommen hätte, wenn er aus dem Nähkästchen geplaudert und so ihre Arbeit behindert hätte.

»Aber wir benötigen Ihre Hilfe«, fuhr er fort. »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist Sverin weder am Montag noch am Dienstag zur Arbeit gekommen. Da haben Sie Kontakt zu seinen Eltern aufgenommen. Ist Sverin häufig zu Hause geblieben?«

»Im Gegenteil. Ich glaube, er war kein einziges Mal krank, seit er hier angefangen hat. Soweit ich mich erinnern kann, war er immer da. Nicht einmal einen Zahnarzttermin hatte er. Er war pünktlich, pflichtbewusst und äußerst gewissenhaft. Deshalb waren wir so besorgt, als er sich nicht einmal gemeldet hat.«

»Wie lange arbeitet er hier schon?«, fragte Paula.

»Zwei Monate. Es war wirklich ein Glück, dass wir jemanden wie Mats bekommen haben. Wir hatten die Stelle bereits fünf Wochen zuvor ausgeschrieben und auch einige Interessenten zum Bewerbungsgespräch eingeladen, doch keiner von ihnen war annähernd so qualifiziert wie Mats. Als Mats sich um die Stelle bewarb, befürchteten wir eher, er wäre überqualifiziert, aber in dem Punkt beruhigte er uns, genau so eine Stelle habe er gesucht. In erster Linie schien er so schnell wie möglich wieder nach Fjällbacka ziehen zu wollen. Wer kann ihm das verübeln? Die Perle der Westküste.« Erling breitete die Arme aus.

»Hat er erzählt, ob es ihn aus einem bestimmten Grund wieder nach Hause zog?« Paula beugte sich vor.

»Er wollte der Hektik der Großstadt entfliehen und wünschte sich mehr Lebensqualität. Und genau das hat unsere Gemeinde zu bieten. Ruhe und Lebensqualität.« Erling betonte jede Silbe.

»Sie wollen damit sagen, dass er keine persönlichen Gründe für den Umzug genannt hat.« Gösta wurde langsam ungeduldig.

»In der Hinsicht ist er sehr verschwiegen. Ich weiß, er stammt von hier und seine Eltern leben hier, aber ansonsten kann ich mich nicht entsinnen, dass er sich über sein Leben außerhalb des Büros geäußert hätte.«

»Kurz bevor er aus Göteborg wegzog, ist ihm etwas extrem Unangenehmes zugestoßen. Er wurde körperlich so schwer misshandelt, dass er ins Krankenhaus musste. Hat er das nicht erwähnt?«, fragte Paula.

»Mit keiner Silbe«, erwiderte Erling verblüfft. »Er hatte einige Narben im Gesicht, aber die hatte er sich angeblich zugezogen, als er sich die Hose in den Speichen einklemmte und mit dem Fahrrad gestürzt ist.«

Gösta und Paula sahen sich verwundert an.

»Wer hat ihn denn misshandelt? Derselbe, der …?« Erling flüsterte fast.

»Seine Eltern sagten, es habe sich um einen Fall von spontaner Gewalt gehandelt. Wir gehen nicht davon aus, dass da ein Zusammenhang besteht, aber ausschließen können wir es selbstverständlich nicht«, sagte Gösta.

»Hat er wirklich nichts aus seiner Zeit in Göteborg erzählt?«, bohrte Paula weiter.

Erling schüttelte den Kopf. »Ich habe es wirklich so gemeint. Mats hat nie von sich gesprochen. Er schien gar nicht existiert zu haben, bevor er bei uns anfing.«

»Fanden Sie das nicht merkwürdig?«

»Nun, darüber hat sich wahrscheinlich niemand Gedanken gemacht. Er war absolut nicht ungesellig. Man konnte mit ihm scherzen, lachen und über die Sendung plaudern, die am Vorabend im Fernsehen gelaufen war. Worüber man sich in der Kaffeepause eben unterhält. Man hat gar nicht gemerkt, dass er nie etwas aus seinem Privatleben erzählte. Mir wird es jetzt erst bewusst.«

»Hat er seine Arbeit gut gemacht?«, fragte Gösta.

»Mats war ein hervorragender Finanzbeauftragter. Er arbeitete, wie gesagt, sorgfältig, ordentlich und gewissenhaft, und diese Eigenschaften sind bei jemanden, der für die Finanzen zuständig ist, zweifellos willkommen. Vor allem bei einer politisch so kniffligen Tätigkeit wie unserer.«

»Es gab also keine Beschwerden?«, wollte Paula wissen.

»Nein, auf seinem Gebiet war Mats ungeheuer tüchtig. Und beim Projekt Badis war er uns eine Riesenhilfe. Er kam ja spät dazu und musste sich in kürzester Zeit einarbeiten, aber er hat uns wirklich vorangebracht.«

Gösta sah Paula an, doch die schüttelte den Kopf. Im Moment hatten sie keine weiteren Fragen, obwohl Gösta den Eindruck hatte, dass Mats Sverin noch genauso unpersönlich und gesichtslos war wie vor dem Gespräch mit seinem Chef. Gösta fragte sich unwillkürlich, was geschehen würde, wenn sie an der Oberfläche kratzten.

Das Häuschen des Ehepaars Sverin lag idyllisch am Wasser in Mörhult. Es war ein schöner Frühsommertag, wärmer als am Tag zuvor, und Patrik ließ die Jacke im Auto. Er hatte seinen Besuch telefonisch angekündigt, und als Gunnar ihm die Tür aufmachte, sah er sofort, dass die beiden den Kaffeetisch gedeckt hatten. So war das hier an der Küste. Kaffee und Kuchen wurden bei freudigen und bei traurigen Ereignissen serviert. Während seiner Laufbahn als Polizist hatte er bei den Einwohnern der Gemeinde schon eimerweise Kaffee getrunken.

»Kommen Sie rein. Ich werde mal sehen, ob ich Signe …« Ohne den Satz zu beenden, ging Gunnar die Treppe ins Obergeschoss hinauf.

Patrik wartete im Flur. Da Gunnar nicht zurückkam, beschloss er, in die Küche zu gehen. Das Haus war völlig still. Patrik nahm sich heraus, auch ins Wohnzimmer zu gehen. Hier war alles ordentlich und sauber, und auf den schönen alten Möbeln lagen, wie es bei älteren Leuten üblich war, hübsche Deckchen. Überall standen gerahmte Fotos von Mats, dessen gesamtes Leben Patrik auf diese Weise vom Säugling bis zum erwachsenen Mann verfolgen konnte. Mats hatte freundlich und sympathisch gewirkt. Fröhlich, sogar glücklich hatte er ausgesehen. Den Bildern nach zu urteilen, hatte er eine schöne Kindheit gehabt.

»Signe kommt gleich.«

Patrik war so in Gedanken versunken, dass ihm beinahe der Bilderrahmen aus der Hand fiel, als er Gunnars Stimme hörte.

»Sie haben viele schöne Bilder.« Behutsam stellte er das Foto wieder auf die Kommode und folgte Gunnar in die Küche.

»Da mir das Fotografieren immer Spaß gemacht hat, ist mit den Jahren einiges zusammengekommen. Jetzt ist man natürlich dankbar dafür. Dass etwas von ihm bleibt, meine ich.« Verlegen rückte Gunnar die Teller zurecht und schenkte Kaffee ein.

»Möchten Sie Zucker oder Milch? Oder beides?«

»Danke, ich trinke Kaffee gern schwarz.« Patrik setzte sich auf einen der weißen Küchenstühle.

Gunnar stellte eine Tasse vor ihn hin und setzte sich ihm gegenüber.

»Wir fangen schon mal an, Signe kommt gleich«, sagte er, nachdem er einen besorgten Blick in Richtung Treppe geworfen hatte. Von oben war kein Geräusch zu hören.

»Wie geht es ihr?«

»Sie hat seit gestern kein einziges Wort gesprochen. Nachher kommt der Arzt vorbei, hat er gesagt. Sie will nur im Bett liegen, aber heute Nacht hat sie kein Auge zugetan, glaube ich.«

»Sie haben viele Blumen bekommen.« Patrik deutete mit dem Kinn auf die Arbeitsfläche, wo in mehr oder weniger geeigneten Vasen jede Menge Sträuße standen.

»Die Leute sind mitfühlend. Sie haben auch angeboten, bei uns vorbeizukommen, aber ich ertrage jetzt keine Menschenmassen.« Gunnar rührte ein Stück Würfelzucker in seine Tasse und stippte einen Keks ein, bevor er ihn in den Mund steckte. Der Bissen schien ihm fast im Hals stecken zu bleiben, und er musste ihn mit einem Schluck Kaffee herunterspülen.

»Da bist du ja.« Er drehte sich zu Signe um, die durch den Flur kam.

Sie hatten sie nicht die Treppe herunterkommen hören. Gunnar ging ihr entgegen. Behutsam hakte er sich bei ihr ein und führte sie zum Tisch, als ob sie eine alte Frau wäre. Seit dem gestrigen Tag schien sie um Jahre gealtert zu sein.

»Der Doktor kommt bald. Trink ein bisschen Kaffee und nimm dir ein Stück Kuchen. Du brauchst was im Magen. Oder soll ich dir ein Butterbrot machen?«

Sie schüttelte den Kopf. Die erste Regung, an der man überhaupt erkennen konnte, dass die Worte ihres Mannes sie erreichten.

»Es tut mir so leid.« Patrik konnte es sich nicht verkneifen, seine Hand auf ihre zu legen. Sie zog sie nicht weg, reagierte aber auch nicht auf seine Berührung, sondern ließ die Hand wie einen abgestorbenen Körperteil auf dem Tisch liegen. »Am liebsten hätte ich Sie in einem solchen Moment oder, ja, so kurz danach überhaupt nicht gestört.«

Wie immer fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Seit er selbst Vater war, bedrückte es ihn offenbar noch mehr, Menschen gegenüberzustehen, die ein Kind verloren hatten, egal, ob es noch klein war oder schon erwachsen. Was sagte man zu jemandem, dem das Herz aus dem Leib gerissen worden war? Denn so musste es sich anfühlen, dachte er.

»Wir wissen, dass Sie Ihre Arbeit machen müssen, und uns ist natürlich sehr daran gelegen, dass Sie denjenigen finden, der … das getan hat. Falls wir dabei irgendwie behilflich sein können, wollen wir das gern tun.«

Gunnar hatte sich neben seine Frau gesetzt und rückte nun mit seinem Stuhl noch näher zu ihr heran. Sie hatte ihren Kaffee nicht angerührt.

»Trink etwas.« Er hielt ihr die Tasse an die Lippen. Widerwillig trank sie ein paar Schlucke Kaffee.

»Über einige Dinge haben wir ja bereits gestern gesprochen. Vielleicht beginnen Sie damit, uns etwas mehr über Mats zu erzählen. Ganz egal, ob wichtige Begebenheiten oder Kleinigkeiten, suchen Sie sich aus, wonach Ihnen ist.«

»Er war schon als Baby so freundlich«, sagte Signe. Ihre Stimme klang rau. Als spräche sie nie. »Von Anfang an hat er durchgeschlafen und war nie anstrengend. Ich war trotzdem beunruhigt, schon immer. Im Grunde habe ich nur darauf gewartet, dass etwas Schreckliches passiert.«

»Du hast recht behalten. Ich hätte auf dich hören sollen.« Gunnar senkte den Blick.

»Nein, du hattest recht.« Signe sah ihn an. Sie schien plötzlich aus dem Dämmerzustand erwacht zu sein. »Ich habe so viel Zeit und Freude damit verschwendet, mir Sorgen zu machen, während du einfach dankbar warst und dich über das gefreut hast, was wir hatten. Über Matte. Auf so etwas kann man ohnehin nicht vorbereitet sein. Ich hätte öfter fröhlich sein sollen.« Sie verstummte. »Was wollten Sie wissen?« Diesmal nippte sie von sich aus an ihrer Tasse.

»Ist er gleich nach Göteborg gegangen, als er von zu Hause auszog?«

»Ja. Nach dem Gymnasium wurde er auf der Handelshochschule angenommen. Er hatte gute Noten.« Der Stolz war Gunnar anzumerken.

»Aber am Wochenende ist er oft nach Hause gekommen«, fügte Signe hinzu. Über den Sohn zu sprechen schien ihr gutzutun. Sie hatte etwas mehr Farbe im Gesicht, und ihr Blick wirkte klarer.

»Mit den Jahren wurden seine Besuche natürlich seltener, aber in den ersten Jahren war er so gut wie jedes Wochenende da.« Gunnar nickte.

»Und das Studium lief gut?« Patrik beschloss, weiter über Themen zu sprechen, die Signe und Gunnar angenehm waren.

»Auch auf der Handelshochschule bekam er gute Noten«, sagte Gunnar. »Ich habe nie begriffen, woher er das helle Köpfchen hatte. Von mir jedenfalls nicht.« Er lächelte versonnen und schien für einen Augenblick zu vergessen, warum sie hier zusammensaßen und über Mats sprachen. Dann schien es ihm jedoch wieder einzufallen, und sein Lächeln verflüchtigte sich.

»Was hat er nach dem Studium gemacht?«

»Seine erste Stelle hatte er doch bei dieser Revisionsfirma.« Signe wandte sich an Gunnar, der die Stirn runzelte.

»Ja, ich glaube, aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, wie sie hieß. Sie hatte irgendeinen amerikanischen Namen. Er ist aber auch nicht lange geblieben, richtig wohl hat er sich da nie gefühlt. Zu viele Zahlen und zu wenige Menschen, hat er gesagt.«

»Was kam danach?« Patrik trank seinen Kaffee, obwohl er inzwischen kalt geworden war.

»Er hatte verschiedene Stellen. Wenn Sie es genauer wissen möchten, kann ich bestimmt herausfinden, bei welchen Organisationen, aber in den letzten vier Jahren war er bei einer gemeinnützigen Institution für die Finanzen zuständig. Sie heißt Freistatt.«

»Was für eine Einrichtung ist das?«

»Sie helfen Frauen, die vor gewalttätigen Männern geflohen sind, sich ein neues Leben aufzubauen und auf eigenen Füßen zu stehen. Matte liebte die Arbeit. Er hat von fast nichts anderem gesprochen.«

»Wie kam es, dass er dort aufgehört hat?«

Gunnar und Signe sahen sich an, und Patrik begriff, dass sie sich das auch schon gefragt hatten.

»Wir haben es wohl im Zusammenhang mit der Sache gesehen, die ihm zugestoßen ist. Vielleicht hat er sich in der Stadt nicht mehr sicher gefühlt«, überlegte Gunnar.

»Hier war er ja auch nicht mehr sicher«, sagte Signe.

Nein, dachte Patrik, das war er offensichtlich nicht gewesen. Egal, aus welchem Grund Mats Sverin aus Göteborg weggezogen war, die Gewalt hatte ihn eingeholt.

»Wie lange lag er nach der Misshandlung im Krankenhaus?«

»Drei Wochen, glaube ich«, erwiderte Gunnar. »Es war ein Schock, als wir ihn im Sahlgrenska zu sehen bekamen.«

»Zeig ihm die Bilder«, murmelte Signe.

Gunnar stand auf. Als er aus dem Wohnzimmer zurückkam, hatte er eine Schachtel in den Händen.

»Eigentlich weiß ich gar nicht, warum wir die Fotos aufbewahrt haben. Es ist wirklich kein erfreulicher Anblick.« Vorsichtig nahm er mit seinen schwieligen Fingern die obersten Bilder aus dem Karton.

»Darf ich mal sehen?« Patrik streckte die Hand aus und Gunnar reichte ihm den dünnen Stapel. »Oje.« Als er Mats Sverin in dem Krankenbett sah, konnte er diese Reaktion nicht unterdrücken. Der Mats von den gerahmten Bildern im Wohnzimmer war nicht wiederzuerkennen. Das ganze Gesicht, der Kopf – alles war verschwollen. Die Haut changierte in diversen Rot-und Blautönen.

»Ja.« Gunnar wandte sich ab.

»Sie sagten, es hätte übel ausgehen können, aber er hatte Glück im Unglück.« Signe blinzelte ein paar Tränen fort.

»Und der Täter wurde nie gefasst, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Stimmt. Glauben Sie, dieser Vorfall könnte etwas mit dem zu tun haben, was Matte hier zugestoßen ist? Damals ist er auf der Straße von vollkommen Fremden misshandelt worden. Von einer Gang. Zu einem der Jungs hatte Mats gesagt, er solle nicht vor seine Haustür pinkeln. Er hatte die Typen noch nie gesehen, sagte er. Warum sollten sie …?« Ihre Stimme wurde schrill.

Gunnar strich ihr besänftigend über den Arm.

»Bis jetzt weiß das niemand. Die Polizei will einfach so viel wie möglich wissen.«

»Da haben Sie recht«, sagte Patrik. »Noch ziehen wir keine Schlüsse. Wir möchten lediglich mehr über Mats und sein Leben herausfinden.« Er wandte sich an Signe. »Ihr Mann sagte, Mats habe noch keine ernsthafte Beziehung gehabt.«

»Was das anbetrifft, war er ein Einzelgänger. Ich hatte die Hoffnung auf Enkelkinder schon aufgegeben.« Als Signe klarwurde, was sie gerade gesagt hatte und dass sie nun definitiv keine Enkelkinder bekommen würde, flossen die Tränen.

Gunnar drückte ihre Hand.

»Ich glaube, in Göteborg hatte er jemanden«, sagte Signe mit dick belegter Stimme. »Er hat nichts davon gesagt, aber ich hatte es im Gefühl. Und manchmal, wenn er zu Besuch kam, roch seine Kleidung nach Parfüm. Es war jedes Mal derselbe Duft.«

»Einen Namen hat er aber nicht erwähnt?«, fragte Patrik.

»Nein, nie, und bestimmt nicht, weil Signe nicht nachgefragt hätte«, sagte Gunnar lächelnd.

»Ich konnte eben nicht verstehen, warum er so geheimnisvoll tat. Es wäre doch kein Problem gewesen, wenn er sie am Wochenende mal mitgebracht hätte, damit wir sie auch kennenlernten. Wenn wir uns Mühe geben, können wir uns schon benehmen.«

Gunnar schüttelte den Kopf.

»Wie Sie sehen, war das ein etwas heikles Thema.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass diese Frau, wer auch immer sie gewesen sein mag, noch eine Rolle in Mats’ Leben spielte, als er wieder in Fjällbacka lebte?«

»Nun ja …« Gunnar sah Signe fragend an.

»Nein, das hat sie nicht«, sagte sie entschieden. »Eine Mutter spürt so etwas. Ich könnte beinahe schwören, dass er niemanden hatte.«

»Ich glaube, er hat Annie nie vergessen«, warf Gunnar ein.

»Was redest du denn da? Die Geschichte ist doch eine Ewigkeit her. Da waren sie noch Kinder.«

»Das spielt keine Rolle. Annie war etwas Besonderes. Dieser Meinung bin ich immer gewesen, und ich glaube, dass Matte … Du hast doch selbst gesehen, wie er reagiert hat, als wir ihm erzählten, dass sie wieder da ist.«

»Ja, aber wie alt waren sie damals? Siebzehn, achtzehn?«

»Ich bleibe dabei.« Gunnar schob das Kinn vor. »Außerdem wollte er sie besuchen.«

»Verzeihung«, meldete sich Patrik zu Wort. »Wer ist Annie?«

»Annie Wester. Matte und sie sind zusammen aufgewachsen. Sie sind übrigens beide in dieselbe Klasse gegangen wie Ihre Frau.«

Gunnar schien sich ein wenig zu genieren, weil er Erica kannte, doch Patrik wunderte sich nicht darüber. Abgesehen davon, dass in Fjällbacka sowieso jeder fast alles über jeden wusste, war man über Erica seit ihrem Erfolg mit den Büchern besonders gut informiert.

»Wohnt sie noch hier?«

»Nein, sie ist schon vor vielen Jahren weggegangen. Sie ist nach Stockholm gezogen, und Matte hatte seitdem keinen Kontakt mehr zu ihr. Sie besitzt allerdings eine Insel hier draußen. Gråskär.«

»Und Sie glauben also, dass Mats dorthin gefahren ist.«

»Ich weiß nicht, ob er dazu gekommen ist«, sagte Gunnar. »Aber sie können Annie ja anrufen und fragen.« Er stand auf und holte einen Zettel, der am Kühlschrank klebte. »Hier ist ihre Handynummer. Ich weiß nicht, wie lange sie vorhat zu bleiben. Sie ist mit ihrem Jungen da draußen.«

»Kommt sie öfter?«

»Nein, deshalb waren wir auch ein wenig erstaunt. Seit sie in Stockholm lebt, ist sie kaum hier gewesen, und ihr letzter Besuch liegt schon mehrere Jahre zurück. Die Insel, die ihr Großvater vor langer Zeit gekauft hat, gehört ihr, denn Annie hat keine Geschwister. Wir haben hin und wieder für sie nach dem Haus gesehen, aber wenn nicht bald etwas mit dem Leuchtturm passiert, ist er wohl nicht mehr zu retten.«

»Leuchtturm?«

»Auf der Insel stehen ein Leuchtturm aus dem neunzehnten Jahrhundert und ein Haus, in dem früher der Leuchtturmwärter und seine Familie gewohnt haben.«

»Das hört sich einsam an.« Den letzten Rest des kalten Kaffees schluckte Patrik mit gequältem Gesichtsausdruck runter.

»Einsam oder ruhig und friedlich, das kommt auf den Blickwinkel an«, sagte Signe. »Ich hätte allerdings nie auch nur eine Nacht dort verbringen können.«

»Hast du denn nicht behauptet, das wäre alles nur dummes Zeug und Aberglaube?«, fragte Gunnar.

»Was denn?« Patrik horchte auf.

»Die Insel wird im Volksmund die Geisterinsel genannt. Hier in der Gegend erzählt man sich, sie habe den Namen erhalten, weil diejenigen, die auf der Insel sterben, sie nie mehr verlassen«, sagte Gunnar.

»Also spukt es dort?«

»Unsinn, die Leute reden zu viel«, schnaubte Signe.

»Wie auch immer, ich werde mal bei Annie anrufen. Haben Sie vielen Dank für Kaffee und Kuchen und dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich mit mir zu unterhalten.« Patrik stand auf und rückte seinen Stuhl an den Tisch.

»Es war mir eine Freude, über ihn zu sprechen«, sagte Signe leise.

»Darf ich die hier vielleicht mitnehmen?« Patrik zeigte auf die Fotos aus dem Sahlgrenska. »Wir gehen ganz bestimmt vorsichtig damit um.«

»Sie können sie mitnehmen.« Gunnar reichte Patrik die Abzüge. »Da wir mit einer modernen Digitalkamera fotografieren, habe ich die Bilder auch im Computer.«

»Danke.« Patrik steckte die Fotos ein.

Signe und Gunnar brachten ihn gemeinsam zur Tür. Als er im Auto saß, sah er die Bilder von Mats als kleinem Jungen, als Teenager und als Erwachsenem vor sich. Spontan beschloss er, zum Mittagessen nach Hause zu fahren. Er hatte das starke Bedürfnis, den Zwillingen ein Küsschen zu geben.

»Wie geht es Opas Liebling denn heute?« Auch Mellberg war zum Mittagessen nach Hause gefahren. Kaum hatte er die Wohnung betreten, entriss er Leo Ritas Armen und warf den Jungen in die Luft, bis der vor Lachen juchzte.

»Das ist wieder typisch. Wenn Opa kommt, ist Oma abgeschrieben.« Rita machte ein böses Gesicht, ging dann aber lächelnd auf die beiden zu und küsste sie auf ihre Pausbacken.

Da Bertil bei Leos Geburt dabei gewesen war, hatten er und Leo eine besondere Beziehung zueinander, und Rita war mehr als froh darüber. Trotzdem war sie erleichtert, als Bertil sich überreden ließ, wieder Vollzeit zu arbeiten. Seine Idee, Paula zu entlasten, war zwar gut, aber auch wenn sie ihren Helden heiß und innig liebte, machte sie sich keine Illusionen über seine Urteilskraft, die – gelinde gesagt – nicht immer großartig war.

»Was gibt es zu essen?« Vorsichtig setzte Mellberg den Jungen in den Hochstuhl und band ihm ein Lätzchen um.

»Hähnchen und meine hausgemachte Salsa, die dir so gut schmeckt.«

Mellberg schnurrte vor Behagen. In seinem ganzen Leben hatte er nie etwas Exotischeres als Dillfleisch mit Kartoffeln gegessen, doch Rita war es gelungen, ihn umzupolen. Ihre Salsa war so scharf, dass sie fast den Zahnschmelz auflöste, aber er aß sie leidenschaftlich gern.

»Gestern ist es spät geworden.« Sie stellte einen Teller mit etwas milder gewürztem Essen auf den Tisch und überließ es Bertil, Leo zu füttern.

»Nun ist wieder der Teufel los. Paula und die Männer sind unterwegs und machen die Feldarbeit, während einer in der Dienststelle bleiben muss, der mit der Presse umgehen kann, wie Hedström betont hat. Für diese schwere Aufgabe ist niemand geeigneter als ich.« Er schob einen etwas zu voll beladenen Löffel in den Mund von Leo, der sich fröhlich die Hälfte übers Kinn laufen ließ.

Rita verkniff sich ein Grinsen. Offensichtlich war es Patrik wieder einmal geglückt, seinen Chef aus dem Verkehr zu ziehen. Sie mochte Hedström. Er wusste, wie man Bertil nehmen musste. Mit Geduld, diplomatischem Geschick und einem gewissen Maß an Schmeichelei bekam man ihn genau dorthin, wo man ihn haben wollte. Sie machte es genauso, damit ihr Privatleben reibungslos funktionierte.

»Du Ärmster, das klingt anstrengend.« Sie schöpfte reichlich Sauce auf seinen Teller.

Leo hatte aufgegessen, und Mellberg langte ordentlich zu. Einige Portionen später lehnte er sich zufrieden zurück und tätschelte sich den Bauch.

»Lecker. Aber für eine Sache ist noch Platz, was meinst du, Leolein?« Er stand auf und ging zum Kühlschrank.

Rita war klar, dass sie ihn hätte aufhalten müssen, brachte es aber nicht übers Herz. Sie ließ ihn die drei großen Magnums strahlend verteilen. Leo war hinter seinem Eis kaum zu erkennen. Wenn sie Bertil gewähren ließ, war der Junge bald so breit wie hoch. Aber heute machte sie eine Ausnahme.




Fjällbacka 1870

Sie rutschte etwas näher an Karl heran. Er lag in langer Unterwäsche ganz dicht an der Wand. In wenigen Stunden würde er aufstehen und Julian im Leuchtturm ablösen müssen. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand aufs Bein. Strich mit zitternden Fingern über seinen Oberschenkel. Eigentlich war es nicht an ihr, das zu tun, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Wieso rührte er sie nicht an? Er redete kaum mit ihr. Murmelte höchstens einen Dank fürs Essen, bevor er vom Tisch aufstand. Ansonsten ignorierte er sie. Als wäre sie aus Glas und somit unsichtbar, kaum wahrnehmbar.

Allerdings hielt er sich auch nie lange im Haus auf. Wenn er nicht schlief, war er meistens im Leuchtturm oder hatte etwas am Haus oder Boot zu erledigen. Oder war auf See. Sie verbrachte den ganzen Tag mutterseelenallein in dem Häuschen und hatte ihre Pflichten bald erfüllt. Viele Stunden musste sie anschließend ausfüllen. Allmählich hatte sie das Gefühl, bald verrückt zu werden. Wenn sie ein Kind bekäme, hätte sie Gesellschaft und etwas zu tun. Es würde ihr nichts mehr ausmachen, dass Karl von früh bis spät arbeitete und nicht mit ihr redete. Hätte sie doch nur etwas Kleines gehabt, dem sie sich widmen konnte.

Sie wusste allerdings, dass sich dafür gewisse Dinge zwischen Mann und Frau abspielen mussten. Zumindest so viel hatte sie auf dem Hof gelernt. Zu diesen Dingen war es jedoch bislang nicht gekommen. Deshalb strich sie nun über Karls Bein und an der Innenseite seines Oberschenkels entlang. Ihr Herz klopfte vor Nervosität und Erregung, als sie ihre Hand sachte in den Schlitz seiner langen Unterhose gleiten ließ.

Karl zuckte zusammen und setzte sich auf.

»Was erlaubst du dir?« Diesen finsteren Blick hatte sie noch nie an ihm gesehen. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück.

»Ich … ich dachte nur …« Die Worte wollten ihr nicht über die Lippen. Wie sollte sie das Naheliegende formulieren? Auch ihm musste doch bewusst sein, wie sonderbar es war, dass er sich ihr in fast drei Monaten Ehe noch kein einziges Mal genähert hatte. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

»Ich schlafe lieber im Leuchtturm. Hier kommt man ja nicht zur Ruhe.« Karl zwängte sich an ihr vorbei, zog sich an und raste die Treppe hinunter.

Emelie hatte das Gefühl, eine schallende Ohrfeige bekommen zu haben. Er hatte sie zwar nicht beachtet, aber in diesem Ton auch noch nie mit ihr gesprochen. Hart, kalt und verächtlich. Außerdem hatte er sie angesehen wie ein grauenerregendes Wesen, das unter einem Stein hervorgekrochen kam.

Tränenüberströmt stellte sich Emelie ans Fenster und blickte hinaus. Ein scharfer Wind blies über die Insel, und Karl musste sich mit seinem gesamten Gewicht dagegenstemmen, um zum Leuchtturm zu gelangen. Er riss die Tür auf und trat ein. Dann sah sie ihn hinter dem Turmfenster, vom Licht in einen Schatten verwandelt.

Weinend legte sie sich wieder aufs Bett. Das Haus knackte und knarrte, es schien jeden Augenblick fortgerissen und über die Inseln hinaus ins Graue geschleudert zu werden. Doch das machte ihr keine Angst. Lieber wollte sie davonfliegen als hier sein.

Etwas berührte sie zart an der Wange, genau dort, wo Karls Worte den brennenden Abdruck hinterlassen hatten. Emelie zuckte zusammen. Es war niemand da. Sie zog die Decke hoch bis ans Kinn und starrte in die dunklen Ecken des Zimmers, die leer zu sein schienen. Sie legte sich wieder hin. Bestimmt hatte sie es sich nur eingebildet. Genau wie alle anderen merkwürdigen Geräusche, die sie gehört hatte, seit sie auf der Insel lebte. Oder die Schranktüren, die offen standen, obwohl sie sich ganz sicher war, sie geschlossen zu haben, und die Zuckerdose, die irgendwie vom Küchentisch auf die Arbeitsfläche gelangt war. All das war sicher Einbildung. Ihre Phantasie und die Einsamkeit hatten ihr wohl einen Streich gespielt.

Unten scharrte ein Stuhl über den Boden. Atemlos setzte Emelie sich auf. Die Worte der alten Frau hallten in ihren Ohren wider, Worte, die sie in den vergangenen Wochen erfolgreich verdrängt hatte. Sie wollte nicht nach unten gehen und nachsehen, sie wollte gar nicht wissen, was sich dort unten befinden mochte, was eben hier oben gewesen war und ihre Wange liebkost hatte.

Zitternd zog sie sich die Decke über den Kopf und versteckte sich wie ein Kind vor unbekannten Gräueln. Erst als es dämmerte, schlief sie ein. Es waren keine weiteren Geräusche zu hören.




Was hältst du von der Sache?«, fragte Paula. Gösta und sie hatten sich beim Konsum etwas zu essen geholt und saßen nun gemeinsam in der Teeküche.

»Ein wenig seltsam ist es schon.« Gösta aß einen Bissen von seinem überbackenen Fisch. »Offenbar weiß niemand etwas über Sverins Privatleben. Trotzdem scheinen ihn alle gemocht zu haben und sagen, er sei offen und gesellig gewesen. Für mich passt das nicht zusammen.«

»Hm, mir geht es genauso. Wie kann man alles, was nicht mit der Arbeit zusammenhängt, derart geheim halten? Irgendwann beim Kaffeetrinken oder Mittagessen muss doch mal sein Privatleben zur Sprache gekommen sein.«

»Du warst zu Beginn auch nicht besonders gesprächig.«

Paula errötete. »Da hast du recht. Genau das meine ich. Ich habe geschwiegen, weil ich etwas Bestimmtes für mich behalten wollte. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie ihr darauf reagieren würdet, dass ich mit einer Frau zusammenlebe. Die Frage ist, was Mats Sverin zu verbergen hatte.«

»Wir werden es wohl herausfinden müssen.«

Paula spürte, wie sie am Bein gestupst wurde. Ernst hatte gerochen, dass es hier etwas zu essen gab, und saß nun erwartungsvoll neben ihr.

»Tut mir leid, Alter. Du bist an die Falsche geraten. Ich habe nur Salat.«

Ernst wich jedoch nicht von der Stelle und sah sie flehentlich an. Ihr war klar, dass er einen Beweis brauchte. Sie spießte ein Salatblatt auf und hielt es ihm vor die Nase. Zuerst klopfte er eifrig mit seinem Schwanz auf den Boden, doch nachdem er an dem Blatt geschnuppert hatte, warf er ihr einen enttäuschten Blick zu und wandte sich demonstrativ ab. Dann ging er zu Gösta, der ihm verstohlen einen Keks hinhielt.

»Du tust ihm damit keinen Gefallen, falls du das dachtest«, sagte Paula. »Wenn ihr ihn weiterhin so mästet, du und Bertil, wird er nicht nur fett, sondern auch krank. Ginge meine Mutter nicht wie eine Irre mit dem Hund spazieren, wäre er schon lange tot.«

»Ich weiß, aber dieser Blick …«

»Hm.« Paula sah Gösta streng an.

»Hoffen wir, dass Martin oder Patrik etwas herausbekommen haben«, wechselte Gösta rasch das Thema. »Wir sind ja nicht viel klüger als gestern.«

»Stimmt, das kann man nicht behaupten.« Paula schwieg eine Weile. »Es ist so furchtbar, wenn man darüber nachdenkt. In der eigenen Wohnung erschossen zu werden. Da, wo man sich am sichersten fühlen sollte.«

»Ich tippe, dass es jemand war, den er kannte. Da die Tür nicht aufgebrochen war, muss er die Person selbst hereingelassen haben.«

»Umso schlimmer«, sagte Paula. »Zu Hause von jemandem, den man kennt, erschossen zu werden.«

»Im Grunde muss es ja kein Bekannter gewesen sein. In der Zeitung stand ja einiges über Leute, die klingeln, weil sie angeblich mal telefonieren müssen, und einen dann restlos ausrauben.« Gösta schob das letzte Stück Fisch auf die Gabel.

»Ja, aber das passiert vor allem älteren Menschen und nicht starken jungen Männern wie Mats Sverin.«

»Da hast du auch wieder recht. Aber ausschließen kann man es nicht.«

»Wir müssen abwarten, was Martin und Patrik berichten.« Paula legte ihr Besteck weg und stand auf. »Kaffee?«

»Gern«, erwiderte Gösta. Er schmuggelte noch einen Keks unter den Tisch. Zum Dank schleckte ihm eine nasse Zunge die Hand ab.

»Ah, genau das habe ich gebraucht.« Laut stöhnend lag Erling auf der Liege.

Während Viviannes geübte Finger ihn durchwalkten, lösten sich allmählich die Verspannungen. Es ging nicht spurlos an einem vorbei, wenn man so viel Verantwortung zu schultern hatte.

»Werden wir diese Behandlung anbieten?«, sagte er in das Loch in der Massagebank.

»Das ist eine klassische Massage, die gibt es natürlich. Wenn man möchte, bekommt man auch eine Thaimassage oder eine Behandlung mit heißen Steinen. Außerdem kann man zwischen einer Ganzkörper-und einer Teilmassage wählen.« Vivianne knetete weiter, während sie in ruhigem und einschläferndem Ton auf ihn einredete.

»Hervorragend.«

»Daneben gibt es bestimmte Spezialangebote. Ein Peeling mit Salz und Tang, Lichttherapie, eine Gesichtsbehandlung mit Algen und so weiter. Bei uns bekommt man alles. Aber das weißt du ja bereits, es stand schließlich im Prospekt.«

»Es ist trotzdem Musik in meinen Ohren. Und das Personal? Sind alle auf ihrem Posten?« Er spürte, wie ihm von der Massage, dem gedämpften Licht und Viviannes Stimme ganz schwummrig wurde.

»Die Angestellten sind bald fertig mit der Ausbildung. Das habe ich persönlich in die Hand genommen. Wir haben supertolle Leute gefunden, alle sind jung, begeisterungsfähig und ehrgeizig.«

»Hervorragend«, wiederholte Erling und gab ein tiefes wohliges Seufzen von sich. »Die Sache wird ein Erfolg, das spüre ich.« Er verzog das Gesicht, als Vivianne in eine empfindliche Stelle kniff.

»Hier bist du ein bisschen verspannt.« Sie bearbeitete weiterhin die schmerzende Partie.

»Das tut weh!« Plötzlich war er hellwach.

»Schmerzen vertreibt man nur mit Schmerzen.« Vivianne drückte noch fester zu und Erling hörte sich selbst wimmern. »Nicht zu fassen, wie verspannt du bist.«

»Das liegt bestimmt an der Sache, die Mats zugestoßen ist«, ächzte Erling. Nun tat es so weh, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. »Die Polizei war heute Vormittag im Büro und hat ein paar Fragen gestellt. Das ist alles so fürchterlich.«

Vivianne hielt mitten in der Bewegung inne. »Wonach haben sie gefragt?«

Dankbar, dass der Schmerz zumindest vorübergehend nachließ, holte Erling Luft.

»Sie haben vor allem gefragt, wie Mats als Kollege war. Was wir über ihn wüssten und ob er seine Arbeit gut gemacht hat.«

»Und was habt ihr darauf geantwortet?« Vivianne massierte weiter. Gott sei Dank traktierte sie nun nicht mehr den schmerzenden Punkt.

»Tja, es gab nicht viel zu sagen. Da er ziemlich verschwiegen war, haben wir gar nicht erfahren, was er für ein Mensch war. Ich habe mir allerdings heute Nachmittag seine Buchführung angesehen und muss sagen, dass er seinen Job tadellos erledigt hat. Das macht es mir etwas leichter, mich um die Finanzen zu kümmern, bis wir jemand anderen gefunden haben.«

»Das schaffst du bestimmt ausgezeichnet.« Vivianne widmete sich seinem Nacken nun so, dass er eine Gänsehaut bekam. »Er hat also keine offenen Fragen hinterlassen?«

»Nein, soweit ich sehen konnte, ist alles in Ordnung.« Langsam dämmerte er wieder weg. Viviannes Finger massierten weiter.

Dan saß am Küchentisch und starrte aus dem Fenster. Im Haus war es still. Die Kinder waren in der Schule oder im Kindergarten. Er hatte wieder angefangen zu arbeiten, aber heute hatte er frei. Fast hätte er es vorgezogen, zur Arbeit zu gehen. In letzter Zeit bekam er Magenschmerzen, sobald er sich auf den Heimweg machte, weil ihn das ganze Haus daran erinnerte, was sie verloren hatten. Nicht nur das Kind, sondern auch ihr gemeinsames Leben. Tief im Innern glaubte er allmählich, dass es vielleicht für immer vorbei war, und er wusste nicht, was er tun sollte. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, aber im Moment fühlte er sich vollkommen hilflos. Er verabscheute dieses Gefühl.

An Emma und Adrian zu denken tat ihm in der Seele weh. Sie konnten genauso wenig oder wahrscheinlich noch weniger als er verstehen, warum ihre Mutter nur im Bett lag, warum sie nicht mit ihnen redete, sie nicht küsste und die selbstgemalten Bilder und die anderen Geschenke, die sie für sie gebastelt hatten, keines Blickes würdigte. Die Kinder wussten, dass sie einen Unfall gehabt hatte und ihr kleiner Bruder jetzt im Himmel war. Doch wieso Mama reglos im Bett lag und aus dem Fenster starrte, begriffen sie nicht. Nichts, was er sagte oder tat, konnte die Leere ausfüllen, die Anna hinterlassen hatte. Sie mochten ihn, aber ihre Mutter liebten sie.

Emma wurde von Tag zu Tag verschlossener und Adrian immer lauter. Beide reagierten, jeweils auf ihre Weise. Eine Kindergärtnerin hatte angerufen und berichtet, dass Adrian die anderen Kinder schlug und biss. Emmas Lehrerin hatte betont, wie sehr Emma sich verändert habe. Das einst so aufgeweckte, fröhliche und wissbegierige Mädchen war im Unterricht nun ganz still. Doch was sollte er machen? Sie brauchten Anna, nicht ihn. Seine eigenen drei Töchter konnte er trösten. Sie kamen zu ihm, stellten Fragen und wollten in den Arm genommen werden. Sie waren traurig und ratlos, aber längst nicht so wie Emma und Adrian. Außerdem verbrachten seine Töchter jede zweite Woche bei Pernilla, ihrer Mutter, und führten dort ein Leben ohne die Trauer, die wie eine schwere nasse Wolldecke auf seinem gesamten Dasein lastete.

Pernilla war eine große Hilfe. Die Scheidung war zwar nicht vollkommen reibungslos verlaufen, aber seit dem Unfall zeigte sich Pernilla von ihrer besten Seite. Zum Großteil war es ihr zu verdanken, dass Lisen, Belinda und Malin so gut mit der Situation zurechtkamen. Emma und Adrian hatten sonst niemanden. Erica hatte es natürlich versucht, aber sie hatte alle Hände voll mit den Zwillingen zu tun und kaum Zeit übrig. Dan hatte Verständnis dafür und rechnete ihr hoch an, dass sie zumindest guten Willen gezeigt hatte.

Letztendlich waren Emma, Adrian und er mit ihrer lähmenden Angst vor dem, was mit Anna geschehen würde, allein. Manchmal fragte er sich, ob sie für den Rest ihres Lebens so daliegen und aus dem Fenster starren würde. Vielleicht würden aus Tagen Wochen und Jahre werden, während Anna langsam älter wurde. Er wusste, dass er zu schwarzsah, wenn er so dachte. Die Ärzte hatten gesagt, sie würde die Depression nach und nach überwinden, brauche dafür aber Zeit. Das Problem war nur, dass er ihnen nicht glaubte. Seit dem Unfall waren schon Monate vergangen, und er hatte das Gefühl, Anna entfernte sich immer weiter von ihm.

Vor dem Küchenfenster saßen ein paar Kohlmeisen und pickten an den Meisenknödeln herum, die die Mädchen trotz der Jahreszeit unbedingt hatten aufhängen wollen. Er beobachtete die Bewegungen der Vögel und dachte neidvoll darüber nach, wie sorgenfrei ihr Leben sein musste. Sich nur um die grundlegenden Dinge kümmern zu müssen: Nahrung, Schlaf und Fortpflanzung. Keine Gefühle, keine komplizierten Beziehungen. Keine Trauer.

Plötzlich musste er an Matte denken. Erica hatte ihm am Telefon erzählt, was passiert war. Dan kannte seine Eltern gut. Er hatte oft bei Gunnar im Boot gesessen und ein bisschen mit ihm geplaudert. Gunnar hatte immer so stolz über seinen Sohn gesprochen. Dan wusste auch, wer Matte war. Er war mit Erica in eine Klasse gegangen, Dans Parallelklasse, aber sie hatten nicht viel miteinander zu tun gehabt. Gunnars und Signes Trauer musste unermesslich sein. Auf einmal betrachtete er seine eigene Trauer aus einer anderen Perspektive. Wenn es so weh tat, einen Sohn zu verlieren, den man gar nicht kennengelernt hatte, wie schmerzhaft musste es dann erst sein, einen Sohn zu verlieren, den man durchs Leben begleitet und aufwachsen gesehen hatte?

Die Kohlmeisen flatterten plötzlich davon. Sie flogen nicht alle in dieselbe Richtung, sondern verteilten sich nach verschiedenen Seiten. Kurz darauf sah Dan, was sie zu einem so überstürzten Aufbruch bewogen hatte. Die Nachbarskatze hatte sich angeschlichen, saß unterm Baum und starrte nach oben. Doch diesmal würde es kein Festmahl geben.

Dan stand auf. Er konnte nicht einfach hier rumsitzen. Er musste noch einmal versuchen, mit Anna zu sprechen, damit sie endlich aufwachte und von den Toten zurückkehrte. Langsam ging er die Treppe hinauf.

»Wie ist es bei dir gelaufen, Martin?« Patrik lehnte sich zurück. Erneut hatten sie sich zu einer Besprechung in der Küche versammelt.

Martin schüttelte den Kopf. »Nicht besonders. Ich habe fast alle angetroffen, die gestern nicht da waren, aber niemand hat etwas gesehen oder gehört. Außer vielleicht …« Er zögerte.

»Ja?«, hakte Patrik nach und alle Blicke richteten sich auf Martin.

»Ich weiß nicht, ob wir damit etwas anfangen können. Der Alte ist nicht ganz richtig im Kopf …«

»Schieß los.«

»Okay, dieser Typ, er heißt Grip, wohnt im selben Stock wie Sverin. Wie gesagt, er wirkt leicht gestört«, Martin tippte sich an die Stirn, »und in seiner Wohnung laufen entsetzlich viele Katzen herum, aber …« Er holte tief Luft. »Grip meint, eine seiner Katzen hätte früh am Samstagmorgen ein Auto gesehen. Also zum Zeitpunkt, als Nachbar Leandersson von einem Geräusch geweckt wurde, das ein Schuss gewesen sein könnte.«

Gösta kicherte. »Die Katze hat ein Auto gesehen?«

»Sei still, Gösta«, sagte Patrik. »Sprich weiter, was hat er noch gesagt?«

»Das war alles. Zuerst habe ich ihn nicht ernst genommen. Er ist ja, wie gesagt, nicht ganz dicht.«

»Kinder und Narren sagen die Wahrheit«, murmelte Annika, während sie sich Notizen machte.

Martin zuckte kleinlaut die Achseln. »Tja, mehr habe ich nicht herausbekommen.«

»Trotzdem gute Arbeit«, sagte Patrik aufmunternd. »Diese Befragungen von Nachbarn sind nicht einfach. Entweder haben die Leute zu viel gehört und gesehen oder gar nichts.«

»Stimmt, ohne Zeugen wäre unsere Arbeit um einiges leichter«, brummte Gösta.

»Wie lief es denn bei euch?«, wandte sich Patrik an Gösta und Paula, die nebeneinander am Küchentisch saßen.

Paula schüttelte den Kopf. »Wir haben leider auch nicht viel zu vermelden. Mats Sverin scheint kein Privatleben gehabt zu haben, wenn man seinen Arbeitskollegen Glauben schenken darf. Jedenfalls wussten sie nichts darüber. Er hat nie über seine Interessen oder Freunde und Freundinnen gesprochen. Trotzdem wird er als nett und umgänglich beschrieben. Für mich passt das irgendwie nicht zusammen.«

»Hat er etwas aus seiner Zeit in Göteborg erzählt?«

»Nein, nichts.« Gösta schüttelte den Kopf. »Es ist so, wie Paula sagt, anscheinend hat er nie über etwas anderes als die Arbeit und allgemeinere Themen gesprochen.«

»Wussten die Kollegen von der Misshandlung?« Patrik stand auf und schenkte reihum allen Kaffee ein.

»Nicht direkt«, sagte Paula. »Mats hat behauptet, er sei mit dem Fahrrad gestürzt und habe eine Weile im Krankenhaus liegen müssen. Das entspricht nicht ganz der Wahrheit.«

»Und die Arbeit? Gab es da noch Fragezeichen?« Patrik stellte die Kanne wieder zurück in die Maschine.

»Er scheint seine Sache ziemlich gut gemacht zu haben. Offenbar waren sie sehr zufrieden mit ihm. Sie waren wohl der Ansicht, mit einem Diplomkaufmann, der in Göteborg Erfahrung gesammelt hatte, einen richtigen Glücksgriff getan zu haben. Außerdem hatte er ja eine Verbindung zum Ort.« Gösta führte die Tasse zum Mund, verbrannte sich aber sofort die Zunge. »Scheiße!«

»Dort gibt es also keine Spur, der wir nachgehen sollten?«

»Nein, jedenfalls haben wir nichts dergleichen in Erfahrung gebracht.« Paula wirkte genauso verzagt wie kurz zuvor Martin.

»Dann müssen wir uns vorerst damit begnügen. Wir werden sicher noch Veranlassung haben, ihnen einen weiteren Besuch abzustatten. Ich habe mit den Eltern von Mats gesprochen, das Ergebnis sieht ähnlich aus. Nicht einmal ihnen gegenüber scheint er sonderlich offen gewesen zu sein. Immerhin habe ich erfahren, dass sich eine Exfreundin von ihm draußen im Schärengarten auf Gråskär aufhält und Gunnar dachte, Mats wollte zu ihr hinausfahren. Ich werde mich mit ihr in Verbindung setzen.« Patrik legte die Bilder aus dem Sahlgrenska auf den Tisch. »Und die hier habe ich bekommen.«

Die Fotos wurden herumgereicht.

»Donnerwetter«, sagte Mellberg. »Er muss ordentlich Prügel bezogen haben.«

»Ja, den Bildern nach zu urteilen, handelt es sich um schwere Körperverletzung. Das muss natürlich nichts mit dem Mord zu tun zu haben, aber ich denke trotzdem, dass wir uns die Sache genauer ansehen sollten. Wir brauchen die Akten aus dem Krankenhaus und müssen wissen, wie eine eventuelle Anzeige lautete. Außerdem müssen wir mit den Angestellten der Einrichtung sprechen, bei der Mats gearbeitet hat. Dass die Organisation Frauen hilft, denen Gewalt angedroht wurde, ist ebenfalls nicht uninteressant. Vielleicht ist das Motiv hier zu finden? Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir nach Göteborg fahren und vor Ort mit den Leuten reden.«

»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Mellberg. »Es deutet nichts darauf hin, dass er aufgrund einer alten Geschichte in Göteborg erschossen wurde. Wahrscheinlich handelt es sich um eine lokale Angelegenheit.«

»Angesichts unserer bisherigen bescheidenen Ergebnisse und Sverins Verschwiegenheit über sein Leben dort halte ich es für durchaus berechtigt.«

Mellberg runzelte die Stirn und dachte nach. Offenbar musste er lange nach der richtigen Entscheidung suchen.

»Hm, dann machen wir es so«, sagte er endlich. »Wir sollten allerdings auch etwas Vernünftiges zu Tage fördern. Schließlich bist du morgen fast den ganzen Tag unterwegs.«

»Wir geben unser Bestes. Ich würde gern Paula mitnehmen«, erklärte Patrik.

»Was sollen wir solange machen?«, fragte Martin.

»Du könntest gemeinsam mit Annika nachsehen, was in den öffentlichen Registern über Mats Sverin zu finden ist. War er heimlich verheiratet oder geschieden? Hat er Kinder? Irgendeinen Besitz? Ist er vorbestraft? Alles, was euch einfällt.«

»Kein Problem«, sagte Annika mit einem Seitenblick in Martins Richtung.

»Und Gösta …« Patrik überlegte. »Ruf Torbjörn an und frag ihn, wann wir uns in Sverins Wohnung umsehen dürfen. Mach ihm ruhig auch ein bisschen Dampf wegen der technischen Untersuchung. Wir haben nur wenige Anhaltspunkte und brauchen deshalb die Ergebnisse so schnell wie möglich.«

»Klar«, erwiderte Gösta mäßig begeistert.

»Bertil? Du hältst hier weiterhin die Stellung?«

»Aber sicher.« Mellberg richtete sich auf. »Ich bin für den Ansturm gewappnet.«

»Gut. Dann legen wir morgen mit neuer Kraft los.« Patrik erhob sich und erklärte die Besprechung für beendet. Er war unendlich müde.

Annie zuckte zusammen. Irgendetwas hatte sie geweckt. Sie war auf dem Sofa eingenickt und hatte von Matte geträumt. Noch immer spürte sie die Wärme seines Körpers und das Gefühl, als er in ihr war, sie hörte seine Stimme, die sich so wenig verändert hatte, so vertraut klang. Er schien jedoch nicht das Gleiche empfunden zu haben, und sie konnte ihn verstehen. Matte hatte die Annie geliebt, die sie damals gewesen war. Die Annie, die sie jetzt war, enttäuschte ihn.

Sie zitterte nicht mehr und hatte keine Schmerzen in den Gliedern, aber die Rastlosigkeit war noch da. In Beinen und Armen kribbelte es so stark, dass sie im Haus auf und ab lief, während Sam ihr mit großen Augen zusah.

Wäre es ihr doch nur möglich gewesen, zu erklären, warum alles derart schiefgegangen war. Einiges hatte sie ihm am Küchentisch erzählt. Hatte ihm die Dinge anvertraut, die sie laut auszusprechen wagte. Sie hatte sich jedoch nicht getraut, über die schlimmste Demütigung zu sprechen. Über die Dinge, zu denen sie gezwungen worden war und die sie von Grund auf verändert hatten.

Sie war nicht mehr dieselbe, das wusste sie. Matte hatte das gemerkt, er hatte gesehen, wie kaputt sie innerlich war.

Annie setzte sich auf. Sie hatte das Gefühl, schlecht Luft zu bekommen. Sie zog die Knie bis ans Kinn und schlang die Arme um die Beine. Es war still, aber plötzlich prallte etwas auf den Boden. Ein Ball, Sams Ball. Sie betrachtete den Ball, während er langsam auf sie zurollte. Sam hatte noch kein einziges Mal gespielt, seit sie auf der Insel waren. War er aufgewacht und zum Spielen nach oben gegangen? Ihr Herz klopfte ein paar Mal hoffnungsvoll, doch dann sah sie ein, dass es unmöglich war. Die Tür zu Sams Zimmer befand sich rechts von ihr, und der Ball war von links aus der Küche gekommen.

Vorsichtig stand sie auf und ging in die Küche. Einen Augenblick lang fürchtete sie sich vor den Schatten, die über Wände und Decke wanderten, aber die Angst verflüchtigte sich genauso schnell, wie sie sie gepackt hatte. Sie wurde ruhig. Es gab hier niemanden, der ihr etwas antun wollte. Das wusste sie sehr wohl, obwohl sie nicht hätte erklären können, woher oder warum.

Aus einer der dunklen Ecken in der Küche war ein Kichern zu hören. Sie blickte dorthin und sah ihn kurz vorüberhuschen. Einen Jungen. Bevor sie ihn sich genauer ansehen konnte, war er weitergelaufen. Er rannte zur Haustür, und sie folgte ihm, ohne nachzudenken. Hastig drückte sie die Klinke hinunter und fühlte den Wind im Gesicht, aber sie spürte auch, dass sie dem Jungen folgen sollte.

Er rannte auf den Leuchtturm zu. Manchmal drehte er sich um, als wollte er sich vergewissern, ob sie noch hinter ihm war. Der Sturm, der ihr fast den Atem nahm, wühlte in seinen Haaren.

Die Tür zum Leuchtturm war schwer, aber er war hier hineingerannt, und sie musste ihm nach. Sie raste die steile Treppe hinauf, hörte die Schritte und das Kichern des Jungen.

Als sie oben ankam, war der Raum leer. Wer immer der Junge gewesen sein mochte, er war verschwunden.

»Wie kommt ihr voran?« Erica kuschelte sich auf dem Sofa an Patrik.

Er war rechtzeitig zum Abendessen nach Hause gekommen, und nun schliefen die Kinder. Gähnend streckte sie die Beine aus und legte sie auf den Wohnzimmertisch.

»Müde?«, fragte Patrik. Er streichelte ihren Arm, sie wandte den Blick nicht vom Fernsehbildschirm ab.

»Bis ins Mark.«

»Dann geh ins Bett, Liebling.« Er küsste sie zerstreut auf die Wange.

»Das sollte ich wirklich tun, aber ich will nicht.« Sie sah ihn an. »Ich brauche auch ein bisschen kinderfreie Zeit, mit Patrik und den Nachrichten als Gegengewicht zu vollgekackten Windeln, vollgekotzten Jäckchen und dem ganzen Gebrabbel.«

Patrik drehte sich zu ihr um. »Alles in Ordnung?«

»Ja doch«, antwortete sie. »Es ist ganz anders als mit Maja. Trotzdem ist es mitunter etwas zu viel des Guten.«

»Nach dem Sommer übernehme ich, und du kannst schreiben.«

»Ich weiß. Außerdem liegen die ganzen Sommerferien dazwischen. Es ist alles im grünen Bereich, ich hatte nur einen anstrengenden Tag. Und das mit Matte ist so schrecklich. Eigentlich kannte ich ihn gar nicht, aber wir sind zumindest eine Zeitlang in dieselbe Klasse gegangen. In der Mittel-und Oberstufe.« Sie schwieg eine Weile. »Wie laufen denn nun die Ermittlungen? Du hast meine Frage gar nicht beantwortet.«

»Zäh.« Patrik seufzte. »Wir haben mit den Eltern und einigen Kollegen von Mats gesprochen, aber er scheint ein einsamer Wolf gewesen zu sein. Niemand kann etwas Interessantes über ihn berichten. Entweder ist er der größte Langweiler auf Erden oder …«

»Oder was?«, fragte Erica.

»Oder es gibt Dinge, von denen wir noch nichts wissen.«

»Mir kam er jedenfalls nicht langweilig vor, als wir zur Schule gingen. Eher kontaktfreudig und gut gelaunt. Er war ziemlich beliebt. Ein Typ, von dem man dachte, dass ihm alles glückt, was er sich vornimmt.«

»Warst du nicht in einer Klasse mit seiner Freundin?«

»Annie? Ja, stimmt. Aber sie …« Erica suchte nach den richtigen Worten. »Sie schien sich für etwas Besseres zu halten. Irgendwie passte sie nicht dazu. Versteh mich nicht falsch, sie war auch beliebt, und sie und Matte waren das perfekte Paar, aber ich hatte trotzdem immer das Gefühl, dass er … wie soll ich es ausdrücken? Irgendwie dackelte er treudoof hinter ihr her. Wenn sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte, wedelte er dankbar mit dem Schwanz. Niemand hat sich wirklich gewundert, als sie beschloss, nach Stockholm zu ziehen, und Matte hier zurückließ. Er war am Boden zerstört, glaube ich, aber erstaunt war er sicher auch nicht. Annie war jemand, den man nicht behalten konnte. Verstehst du, was ich damit sagen will, oder klingt das schwammig?«

»Nein, ich weiß, was du meinst.«

»Warum machst du dir über Annie Gedanken? Die beiden waren im Gymnasium zusammen, und auch wenn ich das nicht gern zugebe, es ist eine halbe Ewigkeit her.«

»Annie ist hier.«

Erica sah ihn verblüfft an. »In Fjällbacka? Sie war schon seit Jahren nicht mehr da.«

»Nein, aber die Eltern von Mats haben erzählt, dass sie und ihr Sohn draußen auf der Insel sind, die ihrer Familie gehört.«

»Auf der Geisterinsel?«

Patrik nickte. »So wird sie genannt, aber ich glaube, sie hat eigentlich einen anderen Namen.«

»Gråskär«, sagte Erica. »Die meisten Leute hier in der Gegend sagen aber Geisterinsel. Es wird behauptet, dass die Toten …«

»… die Insel nie wieder verlassen«, vervollständigte Patrik grinsend ihren Satz. »Danke, von diesem Bohusläner Aberglauben habe ich schon gehört.«

»Wie kannst du dir so sicher sein, dass es Aberglaube ist? Wir haben einmal dort übernachtet, und anschließend waren zumindest ich und die Hälfte der Klasse überzeugt, dass es dort tüchtig spukt. Auf der Insel herrschte eine unglaublich seltsame Stimmung, und wir haben so merkwürdige Dinge gesehen und gehört, dass wir nie wieder eine Nacht dort verbringen wollten.«

»Den Phantasien von Teenagern messe ich nicht viel Gewicht bei.«

Erica stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Jetzt sei nicht so nüchtern. Ein paar Gespenster machen das Leben spannender.«

»So kann man es auch sehen. Jedenfalls muss ich mit Annie reden. Seine Eltern sagten, Mats habe sie besuchen wollen, aber sie wussten nicht, ob etwas daraus geworden ist. Auch wenn ihre Freundschaft lange zurückliegt, hat er ihr vielleicht mehr erzählt …« Patrik schien laut zu denken.

»Da komme ich mit«, sagte Erica. »Gib mir Bescheid, wenn du hinfährst, dann bitte ich deine Mutter, die Kinder zu hüten«, fügte sie hinzu, bevor Patrik Einspruch erheben konnte. »Wir waren zwar nicht richtig befreundet, aber wir sind immerhin in eine Klasse gegangen. Vielleicht kann ich dir helfen, sie zum Reden zu bringen.«

»Okay«, brummte Patrik widerwillig. »Aber wir fahren erst am Freitag, weil ich morgen nach Göteborg muss.«

»Abgemacht.« Zufrieden schmiegte sich Erica in Patriks Arm.




Fjällbacka 1870

Hat es geschmeckt?« Emelie stellte die Frage immer wieder, obwohl sie wusste, dass sie jedes Mal dieselbe Antwort bekommen würde. Ein Grunzen von Karl und eins von Julian. Der Speiseplan war hier draußen auf der Insel vielleicht etwas eintönig, aber dafür konnte sie nichts. Das meiste, was auf dem Tisch landete, brachten Karl und Julian von ihren Bootstouren mit, vor allem Makrelen und Schollen. Da sie bislang nicht mit nach Fjällbacka genommen worden war, wohin sie ein paar Mal im Monat fahren mussten, sah es mit den Einkäufen nicht rosig aus.

»Karl, ich wollte fragen …« Emelie hatte zwar noch keinen Bissen gegessen, aber sie legte ihr Besteck wieder hin. »Könnte ich euch nicht diesmal nach Fjällbacka begleiten? Ich habe schon lange keine anderen Leute mehr gesehen und würde mich unbändig freuen, mal wieder aufs Festland zu kommen.«

»Das kommt nicht in Frage.« Wie immer sah Julian sie mit diesem finsteren Blick an.

»Ich habe mit Karl gesprochen«, erwiderte sie ruhig, doch das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war das erste Mal, dass sie sich traute, ihm zu widersprechen.

Naserümpfend wandte sich Julian an Karl.

»Hast du das gehört? Muss ich mir das von diesem Frauenzimmer gefallen lassen?«

Karl blickte müde auf seinen Teller.

»Wir können dich nicht mitnehmen.« Offensichtlich betrachtete er das Gespräch damit als beendet, doch die Abgeschiedenheit war Emilie so an die Nerven gegangen, dass sie sich nicht beherrschen konnte.

»Warum nicht? Im Boot ist doch genug Platz, und wenn ich die Einkäufe selbst erledige, müssen wir nicht tagein, tagaus Makrele mit Kartoffeln essen. Wäre das nicht schön?«

Julian war bleich vor Wut. Er starrte noch immer Karl an, der abrupt aufstand.

»Du kommst nicht mit, und jetzt reden wir nicht mehr darüber.« Er zog sich die Jacke über und ging hinaus in den Wind. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

Seit der Nacht, in der sie versucht hatte, sich Karl zu nähern, war es so. Seine Gleichgültigkeit hatte sich in etwas verwandelt, das Julians Abscheu ähnlich war. Er war ihr gegenüber von einer Bösartigkeit, die sie nicht verstand und der sie wehrlos ausgeliefert war. Hatte sie denn etwas so Grauenhaftes getan? War sie so abstoßend, so widerlich? Emelie versuchte sich an den Moment zu erinnern, in dem er um ihre Hand angehalten hatte. Natürlich war es überraschend gekommen, aber in seiner Stimme hatten doch Wärme und Sehnsucht mitgeklungen. Oder hatte sie ihre eigenen Gefühle und Träume in ihn hineingelegt? Sie senkte den Blick.

»Sieh nur, was du angerichtet hast.« Klirrend ließ Julian sein Besteck auf den Teller fallen.

»Warum behandelst du mich so? Ich habe dir doch nichts Böses getan.« Emelie begriff selbst nicht, woher sie den Mut nahm, aber plötzlich schien alles aus ihr herauszuplatzen, was sie wie einen Klumpen in der Brust mit sich herumschleppte.

Julian antwortete nicht. Er starrte sie nur mit finsterem Blick an, stand auf und folgte Karl. Wenige Minuten später sah sie, dass das Boot vom Steg ablegte. Die beiden fuhren nach Fjällbacka. Eigentlich wusste sie, warum sie nicht mitdurfte. In Abelas Kneipe auf Florö, wo sie auf ihren Touren offenbar einkehrten, waren Ehefrauen nicht erwünscht. Vor dem Morgengrauen würden sie zurückkehren, sie schafften es immer, rechtzeitig am Leuchtturm zu sein.

Emelie schreckte hoch, als eine Schranktür zugeknallt wurde. Sie glaubte nicht, dass ihr jemand einen Schreck einjagen wollte, aber das half nichts. Die Haustür war zu, so dass auch kein Windstoß den Krach verursacht haben konnte. Sie stand ganz still, lauschte und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Nichts war zu sehen, es war niemand hier. Wenn sie ganz genau horchte, hörte sie aus der Ferne einen gedämpften Ton. Es waren Atemgeräusche, leise regelmäßige Atemzüge, allerdings war es nicht zu erkennen, aus welcher Richtung sie kamen. Sie schienen vom Haus selbst zu stammen. Emelie versuchte, herauszuhören, was sie von ihr wollten. Plötzlich verschwanden sie, und es war wieder still.

Emelies Gedanken wanderten zurück zu Karl und Julian. Bedrückt nahm sie den Abwasch in Angriff. Sie war eine gute Ehefrau und machte trotzdem alles falsch. Sie fühlte sich ungeheuer einsam. Gleichzeitig war sie das aber nicht. Sie nahm diese Gestalten immer deutlicher wahr. Sie hörte und fühlte Dinge, wie eben. Und sie hatte keine Angst mehr. Sie wollten ihr nichts antun.

Als sie sich über den Abwaschbottich beugte und ihre Tränen in die schmutzige Brühe tropften, spürte sie eine Hand auf der Schulter. Eine tröstende Hand. Sie drehte sich nicht um. Sie wusste, dass sie niemanden sehen würde.




Paula streckte sich im Bett aus und strich Johanna übers Haar. Sie ließ die Hand dort liegen. Die Berührung erfüllte sie mit Sorge. In den vergangenen Monaten hatte es sich fremd angefühlt, wenn sie sich anfassten. Da es nicht mehr von allein zu passieren schien, mussten sie sich bewusst dazu entscheiden, es zu tun. Sie liebten sich, aber alles war doch anders.

Eigentlich war es nicht erst in jüngster Zeit so. Wenn Paula ganz ehrlich war, hatte es mit Leos Geburt begonnen. Sie hatten sich nach ihm gesehnt und für ihn gekämpft. Sie hatten geglaubt, dass ein Kind ihre Liebe noch stärker machen würde. In gewisser Weise hatte es das auch getan, aber in anderer Hinsicht nicht. Sie selbst hatte nicht das Gefühl, sich sonderlich verändert zu haben, sie war noch dieselbe. Johanna dagegen war vollkommen in der Mutterrolle aufgegangen und behandelte sie hin und wieder sogar von oben herab. Paula schien gar nicht zu zählen, oder Johanna schien zumindest wichtiger zu sein, da sie Leo zur Welt gebracht hatte. Sie war die biologische Mutter von Leo. Von Paula hatte Leo kein einziges Gen bekommen, sondern nur die Liebe, die sie bereits empfunden hatte, als er noch in Johannas Bauch war, und die sich tausendfach verstärkte, als sie ihn endlich in den Armen halten durfte. Sie war genauso Leos Mutter wie Johanna. Das Problem war nur, dass Johanna nicht dieser Ansicht war, auch wenn sie es nicht zugab.

Paula hörte ihre Mutter, die in der Küche hantierte und mit Leo sprach. Die beiden verstanden sich ausgezeichnet. Rita war morgens früh auf den Beinen und stand gern mit Leo auf, so dass Paula und Johanna etwas länger schlafen konnten. Und da Paula wegen der Ermittlungen momentan nicht halbtags in Elternzeit gehen konnte, sprang Rita ein. Sogar Bertil hatte zum allgemeinen Erstaunen seine Hilfe angeboten. Doch in letzter Zeit hatte Johanna an Ritas Art, sich um das Kind zu kümmern, immer häufiger etwas auszusetzen gehabt. Niemand außer ihr schien zu wissen, wie man mit Leo umgehen musste.

Seufzend stellte Paula die Füße auf den Boden. Johanna bewegte sich unruhig hin und her, wachte aber nicht auf. Paula beugte sich vor und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie war immer überzeugt davon gewesen, dass ihre Beziehung stabil und unerschütterlich war. Nun war es nicht mehr so. Und das machte ihr Angst. Verlor sie Johanna, würde sie auch Leo verlieren. Johanna würde niemals hier in Tanum bleiben, während sie selbst sich nicht vorstellen konnte wegzuziehen. Sie fühlte sich in dem kleinen Ort wohl und mochte ihre Arbeit und ihre Kollegen. Das Einzige, was ihr nicht gefiel, war der Zustand ihrer Beziehung.

Trotz allem freute sie sich darauf, heute mit Patrik nach Göteborg zu fahren. Irgendetwas an Mats Sverin weckte ihre Neugier. Sie wollte mehr über ihn wissen. Sie ahnte, dass die Antwort auf die Frage, wer ihm eine Kugel in den Hinterkopf gejagt hatte, in seiner Vergangenheit zu finden war. Über die er nie gesprochen hatte.

»Guten Morgen«, sagte Rita, als Paula die Küche betrat.

Leo saß im Kinderstuhl. Er streckte die Arme nach Paula aus, und sie nahm ihn hoch und drückte ihn.

»Guten Morgen.« Sie setzte sich mit Leo auf dem Schoß an den Küchentisch.

»Frühstück?«

»Ja, gern. Ich habe einen Riesenhunger.«

»Dagegen kann ich etwas tun.« Rita servierte Paula ein Spiegelei.

»Du verwöhnst uns, Mama.« Instinktiv legte sie den Arm um Ritas Taille und schmiegte ihren Kopf an den weichen Bauch.

»Das mache ich gern, meine Süße. Das weißt du doch.« Rita umarmte sie und drückte auch Leo ein Küsschen aufs Haar.

Erwartungsvoll kam Ernst angetrottet und setzte sich neben Paula und Leo. Bevor jemand eingreifen konnte, hatte Leo das Ei auf den Fußboden gefeuert, wo Ernst es glücklich aufschlabberte. Zufrieden, dass er seinen Lieblingshund gefüttert hatte, klatschte Leo sich selbst Beifall.

»Aber Schätzchen«, seufzte Rita. »Es sollte mich wirklich wundern, wenn dieses Tier nicht an Fettsucht eingeht.«

Sie stellte sich an den Herd und schlug noch ein Ei am Pfannenrand auf.

»Wie geht es euch eigentlich?«, fragte sie in gedämpften Tonfall, ohne Paula anzusehen.

»Wie meinst du das?«, antwortete Paula, obwohl sie genau wusste, worauf Rita abzielte.

»Ist bei dir und Johanna alles im Lot?«

»Klar doch, wir haben nur beide viel zu tun.« Paula drehte sich zu Leo um, damit ihr Blick sie nicht verriet.

»Ist es …?« Rita brachte den Satz nicht zu Ende.

»Rieche ich hier etwa Frühstück?« Mellberg kam in der Unterhose hereingeschlendert. Er kratzte sich zufrieden am Bauch und ließ sich am Tisch nieder.

»Ich habe gerade zu Mama gesagt, dass sie uns verwöhnt.« Paula war froh über den Themenwechsel.

»Wie wahr, wie wahr.« Gierig beäugte Mellberg das Ei in der Pfanne.

Rita sah Paula fragend an und die nickte.

»Ich esse lieber nur ein Butterbrot.«

Rita ließ das Spiegelei auf einen Teller gleiten. Ernst verfolgte jede ihrer Bewegungen und setzte sich neben Mellberg. Nachdem er schon einmal Glück gehabt hatte, konnte sich das ja durchaus wiederholen.

»Ich muss los«, sagte Paula, nachdem sie eine dicke Scheibe Brot verschlungen hatte. »Patrik und ich müssen heute nach Göteborg.«

Mellberg nickte.

»Viel Glück. Jetzt wirf mir mal den Kleinen rüber, damit ich ihn ein bisschen knuddeln kann.« Begeistert ließ sich Leo vom einen Arm auf den anderen befördern.

Als Paula die Küche verließ, sah sie im Augenwinkel, wie Leo blitzschnell das Ei auf Ernst warf. Für manche war dies wahrhaftig ein Glückstag.

Nachdem sie die Zwillinge auf eine weiche Wolldecke gelegt hatte, rannte Erica auf den Dachboden. Da sie die beiden nur wenige Minuten allein lassen wollte, sprintete sie die Treppe im Laufschritt hoch. Oben angekommen, musste sie erst einmal stehen bleiben und nach Luft schnappen.

Nach einigem Suchen fand sie die richtige Kiste. Vorsichtig stieg sie mit dem schweren Karton die steile Dachbodentreppe hinunter. Da die Jungs sie nicht vermisst zu haben schienen, setzte sie sich aufs Sofa, stellte den Karton neben sich auf den Fußboden und begann, den Inhalt auf dem Wohnzimmertisch auszubreiten. Sie fragte sich, wie lange sie sich schon nicht mehr mit diesem Kram beschäftigt hatte. Jahrbücher, Fotoalben, Ansichtskarten und Briefe bedeckten den ganzen Tisch. Alles war staubig, und die Bilder hatten viel von ihrer ursprünglichen Schärfe und Leuchtkraft verloren. Plötzlich fühlte sie sich steinalt.

Nach ein paar Minuten fand sie, wonach sie gesucht hatte. Ein Jahrbuch und ein Fotoalbum. Sie lehnte sich zurück und fing an zu blättern. Das Jahrbuch war schwarzweiß gedruckt und ziemlich abgegriffen. Manche Gesichter waren durchgestrichen, manche eingekreist, je nachdem, ob die Person verhasst oder beliebt gewesen war. Hier und da standen auch kurze Kommentare. Nett, süß, bescheuert oder total gestört, lauteten die Urteile, die ohne großes Fingerspitzengefühl gefällt worden waren. Die Teenagerzeit war nichts, worauf man stolz sein konnte. Als sie die Seite mit ihrem eigenen Klassenfoto erreichte, errötete sie. Um Gottes willen, so hatte sie ausgesehen? Mit dieser Frisur und in diesen Klamotten war sie vor die Tür gegangen? Offensichtlich hatte es einen Grund gegeben, warum sie sich diese Fotos schon lange nicht mehr angesehen hatte.

Sie holte tief Luft und betrachtete sich selbst genauer. Dem Bild nach zu urteilen, handelte es sich um ihre Farrah-Fawcett-Phase. Die langen blonden Haare waren mit der Lockenzange sorgfältig zu großen Wellen geformt worden. Die Brille bedeckte das ganze Gesicht, und Erica schickte ein Dankgebet zum Himmel für die Erfindung der Kontaktlinse.

Plötzlich bekam sie leichte Bauchschmerzen. Mit diesem Alter und der Oberstufenzeit war so viel Angst verbunden. Das Gefühl, anders zu sein und nicht dazuzugehören. Die ständige Suche nach der Eintrittskarte zu den angesagten und coolen Kreisen. Sie hatte es versucht. Hatte die Frisuren und den Stil imitiert und hatte dieselben Ausdrücke und Formulierungen verwendet wie die Klassenkameradinnen, denen sie so gern gleichen wollte. Mädchen wie Annie. Es war ihr jedoch nie geglückt. Sie hatte aber auch nicht zum Bodensatz gehört, zu den Mobbingopfern, die so daneben waren, dass sie es gar nicht erst zu versuchen brauchten. Sie war Teil der unsichtbaren grauen Masse gewesen. Nur die Lehrer beachteten sie, ermunterten sie und zeigten Anerkennung. Das hatte sie jedoch kaum getröstet. Wer wollte schon ein Ass in der Schule sein? Wer wollte wie Erica sein, wenn man auch wie Annie sein konnte?

Sie ließ ihren Blick zu Annies Gesicht wandern. Sie saß auf dem Klassenfoto ganz vorne und hatte ein Bein lässig über das andere geschlagen. Alle anderen bemühten sich um eine bestimmte Pose, aber Annie schien sich einfach zufällig irgendwo niedergelassen zu haben. Trotzdem lenkte sie die Aufmerksamkeit auf sich. Das hellblonde Haar ging ihr bis zur Taille. Glänzend, glatt und ohne Pony, so dass sie es hin und wieder ganz zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammenband. Annie schien alles ohne Anstrengung zu gelingen. Sie war das Original, und alle anderen waren Kopien.

Hinter ihr stand Matte. Auf diesem Foto waren sie noch kein Paar, aber im Nachhinein konnte man hier bereits ahnen, was kommen würde. Denn Matte guckte nicht wie alle anderen in die Kamera. Er war stattdessen in einem Moment eingefangen worden, als er zu Annie blickte und ihr schönes langes Haar betrachtete. Erica konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie damals gemerkt hatte, dass Matte in Annie verliebt war, aber sie war vermutlich davon ausgegangen, dass alle Jungs in sie verliebt waren. Es gab keinen Anlass zu der Annahme, dass Matte eine Ausnahme war.

Wie niedlich er war, dachte Erica, als sie ihn sich genauer ansah. Sie wusste nicht mehr, ob sie damals auch so gedacht hatte, aber sie war wahrscheinlich vollauf damit beschäftigt gewesen, für Johan zu schwärmen, einen Jungen aus der Parallelklasse, für den sie während der gesamten Oberstufenzeit eine höchst einseitige Leidenschaft hegte. Matte war tatsächlich richtig süß gewesen, stellte sie nun fest. Blondes, leicht zerzaustes und ziemlich langes Haar, ein ernster Blick, den sie ansprechend fand. Etwas schlaksig, aber das waren in dem Alter alle Jungen. Generell hatte sie aus der Schulzeit kaum noch Erinnerungen an Matte. Sie war in einer anderen Clique gewesen als er. Er gehörte zu den Beliebten, ohne viel Aufhebens davon zu machen. Ganz anders als manche von den angeberischen Großmäulern, die vollkommen von sich selbst eingenommen waren und von ihrem Status in der kleinen Welt, in der sie der King waren. Dagegen schwamm Matte unauffällig mit dem Strom.

Erica legte das Jahrbuch beiseite und nahm das Fotoalbum zur Hand. Es war voller Bilder aus der Oberstufenzeit, von Klassenfahrten, Abschlussfeiern und einigen wenigen Partys, auf die sie gedurft hatte. Annie entdeckte sie auf vielen Bildern. Immer im Mittelpunkt des Geschehens. Sie schien die Kameralinse regelrecht anzuziehen. Sie war verdammt hübsch, dachte Erica, und ertappte sich dabei, dass sie hoffte, Annie hätte inzwischen etwas zugelegt und würde mit einer biederen Kurzhaarfrisur herumlaufen. Sie hatte etwas an sich, das Begierde und Neid erweckte. Am liebsten wäre man wie sie gewesen, und am zweitliebsten wollte man mit ihr befreundet sein. Für Erica traf keins von beidem zu. Sie war auch auf keinem Bild zu sehen. Sie hatte zwar selbst fotografiert, aber es hätte ihr schließlich jemand die Kamera aus der Hand nehmen können, damit sie mit aufs Bild kam. Sie war unsichtbar. Verborgen hinter der Linse hatte sie begierig festgehalten, was sie am liebsten selbst erlebt hätte.

Erica ärgerte sich, dass ihre Verbitterung so heftig war. Die Erinnerungen an diese Zeit machten sie klein, und sie fühlte sich wieder wie das junge Mädchen und nicht wie die Frau, die sie inzwischen geworden war. Sie war eine erfolgreiche Schriftstellerin, glücklich verheiratet und hatte drei wundervolle Kinder, ein schönes Haus und gute Freunde. Trotzdem spürte sie, wie die Eifersucht von damals ihr die Brust zusammenpresste, sehnte sie sich danach, dazuzugehören, und spürte den brennenden Schmerz darüber, dass es niemals dazu kommen würde. Egal, wie sie sich auch anstrengte, sie war nicht gut genug.

Die Jungs auf der Wolldecke begannen zu quengeln. Erleichtert, dass sie aus ihren Gedanken gerissen wurde, stand sie auf und nahm sie auf den Arm. Das Jahrbuch und den Rest ließ sie auf dem Sofa liegen. Patrik würde bestimmt auch einen Blick darauf werden wollen.

»Wo fangen wir an?« Paula kämpfte gegen die Reisekrankheit an. Ihr war schon seit Uddevalla schlecht, und seitdem war es immer schlimmer geworden.

»Sollen wir einen Moment anhalten?« Patrik warf einen Seitenblick auf ihr Gesicht, das eine beunruhigend grüne Farbe angenommen hatte.

»Nein, wir sind ja bald da.« Sie schluckte.

»Ich finde, wir sollten mit dem Sahlgrenska-Krankenhaus beginnen«, sagte Patrik. Verbissen lenkte er den Wagen durch die komplizierte Verkehrsführung von Göteborg. »Wir haben die Erlaubnis, uns die Krankenakten von Mats anzusehen. Außerdem habe ich den Arzt angerufen, der damals für Mats zuständig war. Er weiß, dass wir kommen.«

»Gut.« Paula schluckte erneut. Es gab nichts Schlimmeres für sie als Übelkeit.

Als sie zehn Minuten später auf dem Parkplatz des Sahlgrenska ankamen, sprang sie, kaum dass sie angehalten hatten, aus dem Auto. Sie lehnte sich an die Tür und atmete tief ein und aus. Langsam ließ das Unwohlsein nach, aber ein flaues Gefühl blieb. Sie wusste, dass es sich erst legen würde, wenn sie etwas in den Magen bekam.

»Bist du bereit? Oder möchtest du noch einen Augenblick warten?«, fragte Patrik, aber sie sah, dass er vor Ungeduld vibrierte.

»Schon okay, wir können gehen. Weißt du den Weg?« Sie deutete auf das riesige Gebäude.

»Ich glaube schon.« Er ging auf den Eingang zu.

Nachdem sie zunächst in die falsche Richtung gelaufen waren, klopften sie schließlich an die Tür von Nils-Erik Lund, dem Arzt, der während Mats Sverins wochenlangem Aufenthalt im Sahlgrenska für seine Behandlung zuständig gewesen war.

»Herein«, ertönte eine herrische Stimme, und sie traten folgsam ein.

Der Arzt stand von seinem Schreibtischstuhl auf und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.

»Die Polizei, nehme ich an?«

»Ja, wir haben miteinander telefoniert. Patrik Hedström und das ist meine Kollegin Paula Morales.«

Sie begrüßten sich und tauschten die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus.

»Ich habe alles herausgesucht, was Sie meiner Ansicht nach benötigen.« Nils-Erik Lund schob einen Ordner über den Tisch.

»Vielen Dank. Würden Sie uns erzählen, was Sie noch über Mats Sverin wissen?«

»Da ich jedes Jahr Tausende von Patienten habe, kann ich mich unmöglich an alle erinnern. Beim Lesen der Akten konnte ich mein Gedächtnis allerdings ein wenig auffrischen.« Er zupfte an seinem üppigen weißen Bart.

»Der Patient kam mit erheblichen Verletzungen zu uns. Er war schwer misshandelt worden, wahrscheinlich von mehreren Personen. Nach diesen Dingen müssen Sie die Polizei fragen.«

»Das tun wir«, sagte Patrik. »Halten Sie sich bitte nicht mit Ihren persönlichen Gedanken und Überlegungen zurück. Jede Information, die Sie uns geben, könnte wertvoll sein.«

»Nun denn«, sagte Nils-Erik Lund. »Ich werde mich nicht der exakten Terminologie bedienen, die können Sie später in den Akten nachlesen, aber zusammenfassend kann man sagen, dass der Patient Schläge und Tritte gegen den Kopf bekommen hat, die nicht nur eine kleine Blutung im Gehirn, sondern auch mehrere Brüche von Gesichtsknochen verursacht haben. Ganz zu schweigen von Schwellungen, Verwundungen des tieferen Gewebes und einer kräftigen Verfärbung der Haut. Bauchverletzungen hatten zwei gebrochene Rippen und einen Milzriss zur Folge. Wir haben seinen Zustand als äußerst ernst beurteilt und ihn sofort operiert. Außerdem mussten wir ihn röntgen, um uns ein Bild vom Umfang der Hirnblutung zu machen.«

»Waren die Verletzungen in Ihren Augen lebensbedrohlich?«, fragte Paula.

»Wir haben den Zustand des Patienten als kritisch betrachtet. Bei der Einlieferung war er bewusstlos. Da die Blutung im Gehirn nicht als schwerwiegend eingeschätzt wurde und keiner chirurgischen Behandlung bedurfte, konnten wir uns auf die Bauchverletzungen konzentrieren. Wir hatten Angst, dass eine der gebrochenen Rippen die Lunge perforieren würde, was alles andere als wünschenswert ist.«

»Es ist Ihnen jedoch gelungen, den Zustand von Mats Sverin zu stabilisieren.«

»Ich würde so weit gehen zu sagen, dass unsere Leistung herausragend war. Schnell und effektiv. Glänzende Teamarbeit.«

»Hat Mats Sverin je erwähnt, was passiert war? Irgendetwas im Zusammenhang mit der Misshandlung?«

Nils-Erik zog an seinem Bart, während er überlegte. Es war ein Wunder, dass überhaupt noch Haare dran waren, dachte Patrik.

»Soweit ich mich erinnern kann, nicht.«

»Wirkte er Ihrer Ansicht nach verängstigt? Als fühle er sich bedroht und versuche etwas zu verbergen?«

»Nein, daran kann ich mich nicht erinnern. Wie gesagt, es ist mehrere Monate her und hier kommen und gehen viele Patienten. Sie müssen die Leute fragen, die damals ermittelt haben.«

»Wissen Sie, ob er während seines Krankenhausaufenthalts Besuch erhalten hat?«

»Das ist möglich, aber davon weiß ich leider nichts.«

»Dann danken wir Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.« Patrik stand auf. »Sind das Kopien?« Er zeigte auf den Ordner.

»Ja, Sie können die Unterlagen mitnehmen.« Nils-Erik Lund erhob sich ebenfalls.

Auf dem Weg nach draußen fiel Patrik etwas ein.

»Sollen wir bei Pedersen vorbeischauen? Vielleicht hat er etwas für uns.«

»Klar.« Paula nickte. Sie folgte Patrik, der diesmal tatsächlich auf Anhieb den richtigen Weg fand. Ein Rest von Übelkeit machte ihr noch immer zu schaffen. Sie war nicht ganz sicher, ob ein Besuch im Leichenschauhaus die Sache besser machen würde.

Wofür sollte sie jetzt leben? Signe war aufgestanden und hatte zuerst das Frühstück und später das Mittagessen zubereitet. Keiner von beiden hatte etwas gegessen. Sie hatte im ganzen Erdgeschoss staubgesaugt, Bettbezüge gewaschen und Kaffee gekocht, den sie nicht getrunken hatten. Sie hatte alles genauso gemacht wie immer, hatte sich bemüht, das Leben nachzuahmen, das Gunnar und sie noch vor wenigen Tagen geführt hatten, aber sie fühlte sich genauso tot wie Matte. Sie bewegte lediglich ihren Körper durchs Haus, eine Hülle ohne Inhalt, ohne Leben.

Sie sank aufs Sofa. Der Staubsaugerschlauch fiel zu Boden, doch keiner von beiden reagierte darauf. Gunnar saß am Küchentisch. Dort saß er schon den ganzen Tag. Es war, als hätten sie die Rollen getauscht. Gestern hatte er sich noch bewegen können, während sie ihre Muskeln nur mit irrsinniger Willensanstrengung dazu überreden konnte, mit ihrem betäubten Gehirn zu kooperieren. Heute saß er da, während sie das Loch in ihrem Herzen mit fieberhafter Aktivität auszufüllen versuchte.

Sie starrte Gunnars Nacken an und dachte wie schon oft darüber nach, dass Matte den untersten Wirbel von ihm geerbt hatte, genau an der Stelle, wo der Hemdkragen endete. Nun würde der Wirbel nicht an den blondgelockten Jungen weitergegeben werden, den sie in ihren Tagträumen so oft vor sich gesehen hatte. Von ihr aus hätte es auch ein Mädchen sein können. Das spielte keine Rolle, beides wäre willkommen gewesen, Hauptsache, sie hätte jemanden gehabt, den sie nach Strich und Faden verwöhnen, dem sie schon vor dem Essen Süßigkeiten geben und viel zu viel zu Weihnachten schenken konnte. Ein kleines Kind mit Mattes Augen und einem Mund von jemand anderem. Denn sie hatte sich auch darauf gefreut, endlich zu erfahren, wen er mit nach Hause bringen würde. Wie würde sie sein? Hätte er eine gefunden, die Ähnlichkeit mit ihr hatte, oder eine, die das genaue Gegenteil war? Signe konnte nicht bestreiten, dass sie neugierig war, aber sie wäre lieb zu ihr gewesen. Nicht so wie die schrecklichen Schwiegermütter, von denen man manchmal hörte, sondern eine, die sich nicht einmischte, die einfach da war und immer, wenn sie gebraucht wurde, als Babysitterin zur Verfügung stand.

Allmählich hatte sie die Hoffnung aufgegeben. Hin und wieder hatte sie sich gefragt, ob er vielleicht anders veranlagt war. Das hätte eine gewisse Umstellung erfordert und wäre im Hinblick auf Enkelkinder natürlich schade gewesen, aber auch das wäre gegangen. Sie wollte nur, dass er glücklich war. Aber niemand war gekommen, und nun musste sie ihre Hoffnung für immer begraben. Es würde keinen Blondschopf mit einem Wirbel im Nacken geben, kein Kind, dem man vor dem Essen etwas Süßes zustecken konnte. Keine übertriebenen Weihnachtsgeschenke, die nach wenigen Wochen kaputtgingen. Nichts außer Leere. Die Jahre lagen vor ihnen wie eine einsame Landstraße. Sie sah Gunnar still am Küchentisch sitzen. Wofür sollten sie nun leben? Wofür sollte sie leben?

»Du wärst wohl gern nach Göteborg mitgefahren?« Annika blickte vom Bildschirm auf und sah Martin lange an. Er war ihr Schützling, und es bestand eine besondere Verbindung zwischen ihnen.

»Ja«, gab er zu. »Aber das hier ist auch wichtig.«

»Möchtest du wissen, warum Patrik Paula mitgenommen hat?«, fragte Annika.

»Ach, das ist doch egal. Patrik kann mitnehmen, wen er will«, behauptete er. Bevor Paula hier angefangen hatte, war fast immer er Patriks erste Wahl gewesen. Wenn man ganz ehrlich war, lag das vielleicht auch daran, dass die Dienststelle damals kaum vernünftige Alternativen geboten hatte, aber er konnte trotzdem nicht leugnen, dass er ein wenig gekränkt war.

»Patrik wollte Paula auf andere Gedanken bringen, weil er den Eindruck hatte, dass sie etwas traurig war.«

»Oje, das ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte Martin mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. »Weißt du, warum?«

»Keine Ahnung. Paula ist ja nicht besonders gesprächig. Aber ich bin derselben Ansicht wie Patrik. Irgendetwas stimmt da nicht. Sie ist nicht ganz sie selbst.«

»Mich macht eigentlich schon der Gedanke fertig, ich müsste mit Mellberg zusammenwohnen.«

»Das kann man wohl sagen«, lachte Annika, wurde jedoch wieder ernst. »Ich glaube allerdings nicht, dass das der wunde Punkt ist. Wir müssen abwarten, bis sie von sich aus darüber spricht. Jetzt weißt du wenigstens, warum Patrik sie dabeihaben wollte.«

»Danke.« Martin war immer noch ein wenig beschämt, weil er so unreif reagiert hatte. Schließlich kam es darauf an, dass die Arbeit erledigt wurde, egal von wem.

»Sollen wir anfangen?« Er richtete sich auf. »Es wäre gut, wenn wir ein paar Informationen über Sverin gesammelt hätten, bis die beiden zurückkommen.«

»Klingt nach einer guten Idee.« Annika begann sofort, auf die Tastatur einzuhämmern.

»Denkst du manchmal an ihn?« Anders nippte am Kaffee. Er und Vivianne hatten sich zum Mittagessen im Lilla Berith verabredet, wo sie fast täglich hingingen, um für eine Weile dem Umbauchaos im Badis zu entkommen.

»An wen?«, fragte Vivianne zurück, obwohl sie genau wusste, wen er meinte. Anders erkannte es daran, dass die Knöchel an der Hand, die ihre Kaffeetasse umklammert hielt, weiß hervortraten.

»Olof.«

Sie hatten ihn immer beim Vornamen genannt. Er hatte darauf bestanden, und alles Übrige wäre ihnen unnatürlich vorgekommen. Eine andere Anrede hatte er nicht verdient.

»Doch, schon.« Sie betrachtete den kleinen Platz oberhalb des Galärbacken. Der Ort war wieder zum Leben erwacht. Es waren mehr Leute unterwegs, und Fjällbacka schien allmählich die Glieder zu lockern, sich zu strecken und auf den Ansturm vorzubereiten. Nach dem Dämmerzustand, in dem das Städtchen für den Rest des Jahres versank, war es eine große Umstellung.

»Woran denkst du?«

Vivianne drehte sich zu Anders um und sah ihn scharf an.

»Warum redest du plötzlich über ihn? Es gibt ihn nicht mehr. Er hat keine Bedeutung.«

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Fjällbacka ist ein besonderer Ort. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich hier geborgen. Sicher genug, um an ihn zu denken.«

»Werde bloß nicht zu heimisch. Wir bleiben nicht mehr lange«, zischte sie, bereute aber sofort den harschen Tonfall. Sie war schließlich nicht böse auf Anders, sondern auf Olof. Und es ärgerte sie, dass er jetzt über ihn sprechen wollte. Wozu sollte das gut sein? Dennoch holte sie tief Luft und beschloss, seine Frage zu beantworten. Er hatte sie immer unterstützt, überallhin begleitet und ihr Halt gegeben. Das Mindeste, was sie ihm schuldete, war eine Antwort.

»Ich denke darüber nach, wie sehr ich ihn hasse.« Sie spürte, wie sie die Kiefer zusammenpresste. »Ich denke darüber nach, wie viel er kaputtgemacht und wie viel er mir und uns genommen hat. Denkst du nicht genauso?«

Plötzlich bekam sie Angst. Im Hass auf Olof waren sie immer vereint gewesen. Er war der starke Kitt gewesen, der sie zusammengehalten und dafür gesorgt hatte, dass sie keine getrennten Wege gegangen waren, sondern alle Höhen und Tiefen gemeinsam durchlebt hatten. Vor allem Tiefen.

»Ich weiß nicht.« Anders sah aufs Meer hinaus. »Vielleicht wird es Zeit …«

»Zeit wofür?«

»Zu verzeihen.«

Da waren sie. Die Worte, die sie nicht hören, und der Gedanke, den sie nicht denken wollte. Wie sollten sie Olof jemals vergeben? Er hatte ihnen ihre Kindheit genommen und sie zu Erwachsenen gemacht, die sich wie Schiffbrüchige aneinander klammerten. Er war die Triebkraft hinter allem, was sie getan hatten und immer noch taten.

»Ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht«, fuhr Anders fort. »So können wir nicht weitermachen. Wir sind auf der Flucht, Vivianne, aber wir fliehen vor einer Sache, der wir nicht entkommen können, weil sie sich hier drinnen befindet.« Er tippte sich an die Stirn. Sein Blick war bohrend und entschlossen.

»Was willst du damit sagen? Bekommst du kalte Füße?« Hinter ihren Lidern brannten Tränen. Würde er sie jetzt verlassen? Im Stich lassen, genau wie Olof?

»Es ist, als wären wir ständig auf der Suche nach dem Gold am Ende des Regenbogens, weil wir glauben, dass Olof verschwindet, sobald wir es gefunden haben. Mir wird immer klarer, dass wir vergeblich danach suchen. Wir werden es nie finden, weil es gar nicht existiert.«

Vivianne schloss die Augen. Allzu deutlich erinnerte sie sich an den Dreck, die Gerüche und die Menschen, die ein und aus gingen, ohne dass Olof auf Vivianne und Anders aufgepasst hätte. Olof hasste sie. Er sagte ihnen, sie hätten nie geboren werden dürfen und seien wegen ihrer Sünden bei ihm gelandet. Sie seien abscheulich, hässlich und dumm und hätten ihre Mutter in den Tod getrieben.

Hastig öffnete sie die Augen wieder. Wie konnte Anders von Vergebung sprechen? Wie oft war er dazwischengegangen, hatte ihren Körper mit seinem eigenen geschützt und die heftigsten Schläge eingesteckt.

»Ich will nicht über Olof reden.« Ihre Stimme klang gepresst, denn Vivianne hielt so viel zurück. Angst breitete sich in ihr aus. Was hatte es zu bedeuten, dass Anders von Verzeihen sprach, obwohl das vollkommen undenkbar war?

»Ich liebe dich, Schwesterchen.« Sanft strich Anders ihr über die Wange. Doch Vivianne hörte ihn nicht. Die dunklen Erinnerungen rauschten zu laut in ihren Ohren.

»Sieh mal einer an. Vornehmer Besuch.« Tord Pedersen sah sie über den Rand seiner Brille an.

»Wir dachten uns, der Berg kann auch zum Propheten kommen.« Patrik reichte ihm lächelnd die Hand. »Das ist meine Kollegin Paula Morales. Wir waren im Sahlgrenska, um über Mats Sverin Erkundigungen einzuziehen, und da wollten wir die günstige Gelegenheit nutzen, um dich zu fragen, wie du so vorankommst.«

»Ihr seid ein bisschen zu früh dran.« Pedersen schüttelte den Kopf.

»Weißt du noch gar nichts?«

»Na ja, ich habe erst einen kurzen Blick auf ihn geworfen.«

»Und was denken Sie?«, fragte Paula.

Pedersen lachte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer werden kann als mit Patrik, der mir ständig im Nacken sitzt.«

»Tut mir leid«, sagte Paula, sah Pedersen aber noch immer an, als würde sie eine Antwort erwarten.

»Gehen wir in mein Zimmer.« Pedersen öffnete eine Tür gleich links von ihnen.

Sie folgten ihm und setzten sich vor den Schreibtisch, während Pedersen ihnen gegenüber Platz nahm. Er faltete die Hände.

»Nachdem ich eine oberflächliche Untersuchung vorgenommen habe, kann ich zumindest sagen, dass die einzige sichtbare Verletzung das Einschussloch am Hinterkopf zu sein scheint. Allerdings weist er einige verheilte Wunden auf, die noch recht frisch wirken und offenbar von einer wenige Monate zurückliegenden Misshandlung stammen.«

Patrik nickte. »Deswegen waren wir drüben im Krankenhaus. Wie lange war er vermutlich schon tot?«

»Höchstens eine Woche, nehme ich an. Das wird die Obduktion erweisen.«

»Wissen Sie, welcher Typ Schusswaffe verwendet worden sein könnte?« Paula beugte sich nach vorn.

»Die Kugel steckt noch im Schädel, aber sobald ich sie entfernt habe, dürften Sie auf diese Frage eine Antwort erhalten. Vorausgesetzt, die Kugel befindet sich in einem guten Zustand.«

»Okay«, sagte Paula, »aber Sie müssen doch schon unzählige Schussverletzungen gesehen haben. Haben Sie wirklich nicht die geringste Ahnung?« Sie erwähnte bewusst nicht die Patronenhülse und was sich daraus schließen ließ, weil sie Pedersens eigene Meinung hören wollte.

»Noch jemand, der nicht nachgibt«, lachte Pedersen und wirkte beinahe verzückt. »Wenn Sie mir versprechen, meine vage Vermutung nicht überzubewerten, tippe ich, dass es sich um eine Neun-Millimeter-Waffe handelt. Aber wie gesagt, ich kann mich täuschen.« Pedersen hielt warnend den Zeigefinger hoch.

»Das haben wir verstanden«, sagte Patrik. »Wann wirst du die Obduktion machen können, so dass wir an die Patrone kommen?«

»Mal sehen …« Er griff nach der Maus und wandte sich seinem Computer zu. »Die Obduktion ist für Montag nächster Woche angesetzt. Ihr bekommt also am Mittwoch einen Bericht.«

»Geht es nicht früher?«

»Leider nicht. In den vergangenen Monaten war hier der Teufel los. Aus irgendeinem Grund sind die Leute gestorben wie die Fliegen, und zwei Kollegen haben sich urplötzlich auf unbestimmte Zeit krankgemeldet. Ausgebrannt. Auf manche Menschen hat der Job diese Wirkung.« Es war klar erkennbar, dass Pedersen sich nicht zu dieser Kategorie zählte.

»Da kann man wohl nichts machen. Ruf mich an, sobald du mehr weißt. Und ich gehe davon aus, dass die Kugel so schnell wie möglich ans SKL geschickt wird.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Pedersen leicht beleidigt. »Wir sind zwar im Moment etwas überlastet, aber wir machen unserem Beruf alle Ehre.«

»Tut mir leid, ich weiß.« Patrik hob abwehrend die Hände. »Ich bin wie üblich etwas ungeduldig. Wenn du dich meldest, sobald du fertig bist, verspreche ich dir, dass ich dir bis dahin nicht die Hölle heiß mache.«

»Kein Problem.« Pedersen stand auf, und sie verabschiedeten sich. Der nächste Mittwoch schien noch in weiter Ferne zu liegen.

»Dann dürfen wir jetzt also in die Wohnung?«, fragte Gösta erstaunlich eifrig. »Und der Bericht kommt morgen. Wie schön. Das wird Hedström freuen.«

Lächelnd legte er auf. Torbjörn Ruud hatte soeben mitgeteilt, dass sie die technische Untersuchung abgeschlossen hatten und die Wohnung von Mats Sverin jetzt für die Kollegen frei gegeben war. Plötzlich kam ihm eine Idee. Es war doch blöd, hier nur rumzusitzen und Däumchen zu drehen, bis Hedström und Paula zurückkamen. Däumchendrehen war zwar für gewöhnlich eine von Göstas absoluten Lieblingsbeschäftigungen, aber auf der anderen Seite ärgerte es ihn, dass immer Patrik die Entscheidungen fällte, obwohl Gösta und Bertil die meiste Erfahrung hatten. Er konnte nicht leugnen, dass sich eine gewisse Rachsucht in ihm regte, und obwohl es ihm eigentlich widerstrebte, sich unnötig anzustrengen, machte es Spaß, den Grünschnäbeln hin und wieder zu zeigen, wie der Hase lief. Rasch entschlossen lief er zu Mellberg hinüber. In seinem Eifer riss er die Tür auf, ohne anzuklopfen, und sah, dass Bertil aus einem anscheinend sehr gemütlichen Nickerchen erwachte.

»Was ist denn los, verdammt?« Verwirrt sah Mellberg sich um. Ernst setzte sich in seinem Körbchen auf und spitzte die Ohren.

»Entschuldige. Ich wollte nur …«

»Was wolltest du?«, raunzte Mellberg und drapierte das aus der Form geratene Haarbüschel wieder über den kahlen Schädel.

»Tja, ich habe gerade mit Torbjörn Ruud gesprochen.«

»Und?« Mellberg wirkte immer noch griesgrämig, während Ernst es sich wieder bequem gemacht hatte.

»Er hat gesagt, dass wir die Wohnung jetzt betreten dürfen.«

»Welche Wohnung?«

»Die von Mats Sverin. Sie sind jetzt fertig. Also, die Techniker. Und da dachte ich …« Allmählich bereute Gösta den Vorstoß. Vielleicht war es doch nicht so eine geniale Idee gewesen. »Ich dachte …«

»Komm endlich zur Sache!«

»Hedström legt doch immer schrecklich viel Wert darauf, dass wir alles prompt und möglichst gestern erledigen. Also sollten wir sofort mit der Untersuchung beginnen und nicht warten, bis er wieder da ist.«

Mellbergs Züge hellten sich auf. Langsam begriff er, worauf Gösta hinauswollte, und der Gedankengang gefiel ihm.

»Da hast du vollkommen recht. Es wäre eine Schande, das auf morgen zu verschieben. Und wer wäre geeigneter als wir, diesen Fall einen großen Schritt voranzubringen.« Er grinste breit.

»Genau so habe ich mir das vorgestellt.« Auch Gösta strahlte. »Es wird Zeit, dass wir den Jungspunden zeigen, was wir alten Recken draufhaben.«

»Du bist ein Genie, mein Freund.«

Gemeinsam gingen sie in die Garage. Die Veteranen waren auf dem Weg in den Kampf.

Annie badete ihn noch einmal. Sie schöpfte das kühle salzige Wasser über seinen Körper, feuchtete seine Haare an und achtete sorgsam darauf, dass ihm kein Tröpfchen in die Augen rann. Er reagierte zwar nicht mit Wohlbehagen, aber er schien auch nichts dagegen zu haben. Still lag er in ihren Armen und ließ sich waschen.

Sie wusste, dass er früher oder später aus dem Dämmerzustand erwachen würde. Sein Gehirn verarbeitete, was passiert war. Dinge, die niemand erleben sollte. Schon gar nicht jemand, der noch so klein war. Kein Fünfjähriger sollte von seinem Vater getrennt werden, aber sie hatte keine Alternative. Die Flucht war notwendig und der einzige Ausweg gewesen, sie und Sam mussten allerdings einen hohen Preis dafür zahlen.

Sam hatte Fredrik geliebt. Er hatte nicht die Seiten an ihm gesehen, die sie kannte, hatte ihn nicht auf eine Weise erlebt wie sie. In Sams Augen war Fredrik ein Held, der gar nichts falsch machen konnte. Er hatte seinen Papa vergöttert. Vor allem deshalb war es so schwer gewesen. Doch sie hatte keine Wahl gehabt.

Trotz allem, was passiert war, schmerzte es sie, dass Sam seinen Vater verloren hatte. Was auch immer Fredrik ihr angetan hatte, Sam hatte er viel bedeutet. Nicht mehr als sie, aber doch viel. Nun würde Sam ihn nie wiedersehen.

Annie hob Sam aus dem Wasser und legte ihn auf das Handtuch, das sie auf dem Steg ausgebreitet hatte. Ihr Vater hatte immer gesagt, Sonne sei gut für Körper und Seele, und die wärmenden Strahlen waren tatsächlich wohltuend. Über ihnen kreisten Möwen. Wenn es Sam wieder besserging, würde es ihm sicher Freude machen, sie zu beobachten.

»Mein süßer kleiner Liebling.« Sie strich ihm übers Haar. Er war noch so klein und so hilflos. Sie hatte das Gefühl, als wäre er gerade noch ein Baby gewesen und hätte mühelos in ihrem Arm Platz gefunden. Vielleicht sollte sie ihn doch zum Arzt bringen, aber ihr Mutterinstinkt wehrte sich heftig dagegen. Hier war Sam sicher. Er brauchte weder Krankenhaus noch Medikamente, sondern nur Ruhe und ihre Fürsorge. Dann würde er bald wieder gesund und munter sein.

Sie erschauerte. Über den Steg wehte nun eine kältere Brise. Hoffentlich erkältete Sam sich nicht. Mit einer gewissen Anstrengung stand sie mit ihm im Arm auf und ging zum Haus. Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und trug ihn hinein.

»Hast du Hunger?«, fragte sie, während sie ihn anzog.

Er sagte nichts, aber sie setzte ihn trotzdem auf einen Stuhl und fütterte ihn vorsichtig mit Cornflakes. Beizeiten würde er zu ihr zurückkommen. Das Meer, die Sonne und ihre Liebe würden die Wunden an seiner Seele heilen.

Erica versuchte, jeden Nachmittag, wenn sie Maja vom Kindergarten abholte, einen Spaziergang zu machen. Die Jungs sollten an die frische Luft, und sie brauchte Bewegung. Der Zwillingskinderwagen war als Trainingsgerät gar nicht ungeeignet, und wenn auf dem Rückweg auch noch Maja auf dem Kiddyboard stand, war es eine echte Herausforderung, die Fuhre nach Hause zu schieben.

Sie beschloss, heute den langen Weg zu machen, am Badis und der Konservenfabrik Lorenz vorbei, anstatt direkt den Galärbacken hinaufzumarschieren. Am Kai unterhalb des Badis blieb sie stehen, hielt sich die Hand wie einen Sonnenschirm über die Augen und betrachtete das alte Gebäude, das mit seinem frischen weißen Anstrich strahlend in der Sonne lag. Sie freute sich, dass es restauriert worden war. Abgesehen von der Kirche fiel einem das Badhuset als Erstes ins Auge, wenn man mit dem Boot ankam. Über Jahre war es immer mehr heruntergekommen, und am Ende schien es jeden Augenblick einzustürzen. Nun war es wieder der Stolz von Fjällbacka.

Glücklich holte sie Luft und schmunzelte ein wenig über sich selbst, weil ein altes Gebäude, ein paar alte Bretter und ein bisschen Farbe sie so rührten. Doch eigentlich war es mehr als das. Sie hatte eine Reihe von schönen Erinnerungen daran, und das Haus hatte, wie bei den meisten Bewohnern von Fjällbacka, einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen. Das Badis war ein Stück Geschichte, das nun wieder fest in Gegenwart und Zukunft verankert war. Kein Wunder, dass sie ein bisschen sentimental wurde.

Erica hatte den Wagen gerade wieder angeschoben und sich für den langgezogenen Aufstieg gewappnet, der an Kläranlage und Minigolfplatz vorbeiführte, als direkt neben ihr ein Auto hielt. Sie blieb stehen und kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wer der Fahrer war. Eine Frau stieg aus dem Wagen, Erica erkannte sie sofort. Sie war ihr zwar noch nie begegnet, aber diese Frau war seit ihrer Ankunft vor einigen Monaten Gegenstand von Klatsch und Tratsch im Ort. Es war mit Sicherheit Vivianne Berkelin.

»Hallo!« Die Frau kam strahlend auf sie zu. »Sie müssen Erica Falck sein.«

»Das stimmt.« Lächelnd gab Erica ihr die Hand.

»Sie wollte ich schon lange mal kennenlernen. Ich habe alle Ihre Bücher gelesen und mag sie wirklich.«

Erica errötete wie immer, wenn sie ein Lob für ihre Bücher bekam. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass jeder zweite etwas von ihr gelesen hatte. Nach einigen Monaten Elternzeit war es zudem befreiend, in erster Linie als die Schriftstellerin Erica und nicht als Mama von Noel, Anton und Maja wahrgenommen zu werden.

»Ich bewundere jeden, der die Geduld aufbringt, sich hinzusetzen und ein ganzes Buch zu schreiben.«

»Dafür braucht man lediglich gutes Sitzfleisch«, lachte Erica.

Vivianne strahlte einen ansteckenden Enthusiasmus aus, und Erica spürte in sich ein Gefühl, das sie anfangs nicht identifizieren konnte. Dann kam sie darauf, was es war. Sie wollte von Vivianne gemocht werden.

»Wie schön es hier geworden ist.« Sie deutete auf das Badis.

»Ja, wir sind unheimlich stolz.« Auch Vivianne sah nach oben. »Soll ich es Ihnen zeigen?«

Erica warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte Maja heute früher abholen wollen, aber inzwischen fühlte sich Maja im Kindergarten unglaublich wohl und würde sicher keinen Schaden nehmen, wenn ihre Mutter zur üblichen Zeit kam. Es reizte sie zu sehen, ob das Gebäude von innen genauso hübsch aussah wie von außen.

»Gern. Ich weiß nur nicht, wie ich den hier da hinaufbefördern soll.« Sie zeigte auf ihr Gefährt und betrachtete die steile Treppe.

»Ich helfe Ihnen tragen.« Ohne Ericas Reaktion abzuwarten, ging Vivianne auf die Stufen zu.

Fünf Minuten später hatten sie den Zwillingskinderwagen hinaufgehievt, und Erica konnte ihn durch den Eingang schieben. In der Tür blieb sie stehen und sah sich mit großen Augen um. Alles Alte und Verfallene war verschwunden, ohne dass der ursprüngliche Charakter verlorengegangen wäre. Sie ließ den Blick über die vielen Details schweifen, die sie an die Sommerdisco in ihrer Jugend erinnerten und nun so frisch und neu aussahen. Sie stellte den Wagen ab und nahm Noel heraus. Als sie nach Antons Tragetasche greifen wollte, hörte sie Viviannes sanfte Stimme: »Darf ich ihn nehmen?«

Erica nickte. Vivianne beugte sich hinunter und nahm Anton behutsam auf den Arm. Die Zwillinge waren so daran gewöhnt, von anderen betreut zu werden, dass sie auf fremde Menschen nie mit Protest reagierten. Mit großen Augen sah Anton Vivianne an und feuerte dann ein umwerfendes Lächeln ab.

»Was für ein kleiner Charmeur.« Vivianne lachte und zog ihm vorsichtig das Jäckchen und die dünne Mütze aus.

»Haben Sie auch Kinder?«

»Nein, daraus ist nichts geworden.« Vivianne wandte sich ab. »Möchten Sie einen Tee?« Sie ging mit Anton voraus in den Speisesaal.

»Lieber einen Kaffee, wenn Sie einen haben. Ich bin keine große Teetrinkerin.«

»Normalerweise empfehlen wir, den Körper nicht mit Koffein zu vergiften, aber ich könnte ausnahmsweise mal nachsehen, ob hier irgendwo richtiger Kaffee zu finden ist.«

»Das ist nett.« Erica folgte Vivianne. Kaffee hielt sie in Schwung, und sie trank so viel, dass in ihren Adern vermutlich Kaffee statt Blut zirkulierte. »Irgendein Laster muss man ja haben, und da gibt es durchaus Schlimmeres als Koffein.«

»Seien Sie sich da nicht so sicher«, sagte Vivianne, ging aber nicht näher darauf ein. Wahrscheinlich war ihr klar, dass ihre Mahnung auf taube Ohren stoßen würde.

»Setzen Sie sich schon mal, ich komme gleich wieder. Nach der kleinen Stärkung zeige ich Ihnen alles.« Sie verschwand durch eine Schwingtür, hinter der sich anscheinend die Küche befand.

Erica überlegte einen Moment, wie Vivianne es anstellen wollte, mit dem Baby auf dem Arm Kaffee zu machen. Sie selbst konnte inzwischen fast alles einhändig erledigen, aber ohne Übung war das nicht einfach. Sie schob den Gedanken beiseite. Vivianne würde bestimmt Bescheid sagen, falls sie Hilfe brauchte.

Als der Kaffee fertig war, setzte sich Vivianne ihr gegenüber. Auch das Mobiliar war neu, stellte Erica fest. Die Tische und Stühle waren puristisch und modern, passten aber trotzdem perfekt in die altehrwürdige Umgebung. Jemand mit gutem Geschmack musste sich um die Einrichtung gekümmert haben. Die Aussicht war zauberhaft. Der ganze Schärengarten von Fjällbacka lag einem zu Füßen.

»Wann eröffnen Sie?« Erica griff nach einem etwas zweifelhaften Gebäckstück, bereute es aber sofort. Es enthielt absurd wenig Zucker und dafür Unmengen von gesunden Zutaten, dass es die Bezeichnung Keks nicht verdiente.

»In einer guten Woche. Falls bis dahin alles fertig ist«, seufzte Vivianne und stippte ihr Plätzchen in einen Becher mit Tee. Der ist bestimmt grün, dachte Erica und nippte genüsslich an ihrem pechschwarzen Getränk.

»Sie kommen doch zur Einweihungsfeier?«, fragte Vivianne.

»Das würde ich gern tun. Die Einladung habe ich erhalten, aber wir haben uns noch nicht entschieden. Einen Babysitter für drei Kinder zu finden ist nicht so einfach.«

»Versuchen Sie es, ich würde mich freuen. Am Samstag kommen übrigens Ihr Mann und seine Kollegen, um unser Angebot zu testen.«

»Ah ja«, lachte Erica. »Davon hat mir Patrik gar nichts erzählt. Ich glaube, er hat noch nie ein Spa betreten, das wird also ein interessantes Erlebnis für ihn.«

»Wir wollen es hoffen.« Vivianne strich Anton über den Kopf. »Wie geht es Ihrer Schwester? Nehmen Sie mir bitte nicht übel, dass ich danach frage, aber ich habe natürlich von dem Unfall gehört.«

»Kein Problem.« Zu ihrem Ärger kamen Erica die Tränen. Sie schluckte und bekam ihre Stimme schließlich einigermaßen unter Kontrolle. »Ehrlich gesagt, nicht gut. Sie hat viel durchgemacht.«

Die Erinnerung an Annas früheren Ehemann Lucas schoss Erica durch den Kopf. Es gab so viele Dinge, die sie sich nicht erklären konnte, aber diese Frau brachte sie auf seltsame Weise dazu, darüber zu sprechen. Und alles kam zur Sprache. Sie redete nie mit anderen Leuten über Annas Leben, aber sie hatte das Gefühl, dass Vivianne sie verstehen würde. Als sie fertig war, flossen die Tränen in Strömen.

»Sie hat es wirklich nicht leicht gehabt. Dieses Kind hätte sie gebraucht«, sagte Vivianne leise und fasste damit in Worte, was Erica schon oft gedacht hatte. Anna hatte dieses Kind verdient. Sie verdiente es, glücklich zu sein.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie scheint meine Anwesenheit gar nicht zu bemerken. Es ist, als ob sie verschwunden wäre. Ich habe Angst, dass sie nicht zurückkommt.«

»Sie ist nicht verschwunden.« Vivianne schaukelte Anton hin und her. »Sie hat lediglich Schutz an einem Ort gesucht, wo sie den Schmerz nicht so spürt. Aber sie weiß, dass Sie da sind. Das Beste, was Sie tun können, ist, bei ihr zu sein und sie zu berühren. Wir haben vergessen, wie wichtig Körperkontakt ist, aber ohne ihn können wir nicht überleben. Fassen Sie sie an und sagen Sie das auch ihrem Mann. Oft machen wir den Fehler, Trauernde allein zu lassen. Wir glauben, sie benötigten Ruhe und müssten in Frieden gelassen werden. Das Gegenteil ist der Fall. Der Mensch ist ein Herdentier, wir brauchen unsere Artgenossen, brauchen Nähe, Wärme und die Berührung von anderen Menschen. Sorgen Sie dafür, dass Anna von ihrer Herde umgeben ist. Lassen Sie nicht zu, dass sie allein dort liegt und sich an einem Ort verkriecht, wo es zwar keine Trauer, aber auch sonst keine Gefühle gibt. Sie muss da raus!«

Erica schwieg eine Weile. Sie dachte über Viviannes Worte nach und begriff, dass sie recht hatte. Sie hätten Anna nicht gewähren lassen dürfen. Sie hätten es öfter versuchen müssen.

»Und fühlen Sie sich nicht schuldig«, sagte Vivianne. »Annas Trauer hat nichts mit Ihrer Freude zu tun.«

»Aber sie muss doch das Gefühl haben«, schluchzte Erica, »dass ich alles bekommen habe und sie nichts.«

»Sie weiß, dass es da keinen Zusammenhang gibt. Falls etwas zwischen Ihnen steht, dann ist es Ihr Schuldgefühl. Anna verspürt weder Neid noch Zorn, weil Ihre Kinder überlebt haben. Das ist nur in Ihrem Kopf.«

»Woher wissen Sie das?« Erica wollte gern glauben, was Vivianne sagte, traute sich aber nicht. Was wusste diese Frau von Annas Gefühlen und Gedanken? Sie hatte sie doch noch nie gesehen. Andererseits klang es in gewisser Weise wahr und richtig.

»Ich kann nicht erklären, woher ich das weiß. Gewisse Dinge spüre ich, und ich weiß eine ganze Menge über Menschen. Sie müssen mir einfach vertrauen«, sagte Vivianne bestimmt. Erica merkte, dass sie genau das tat. Sie hatte Vertrauen zu ihr.

Als sie eine Weile später unterwegs zum Kindergarten war, bewegte sie sich leichtfüßig wie schon lange nicht mehr. Was sie bisher gehindert hatte, auf Anna zuzugehen, hatte sie überwunden. Auch das Gefühl von Ohnmacht abgeschüttelt.




Fjällbacka 1871

Endlich trug das Eis. Es war in diesem Winter spät gekommen, erst im Februar. In gewisser Weise fühlte sich Emelie nun freier. Nach gut einer Woche war das Eis so dick, dass man es betreten konnte, und nun war es ihr zum ersten Mal möglich, sich auf eigene Faust von der Insel zu entfernen, wenn sie wollte. Das bedeutete eine lange Wanderung und auch ein gewisses Risiko, weil das Eis unabhängig von seiner Dicke dort, wo sich Strömungen befanden, jederzeit brechen konnte. Aber es bestand die Möglichkeit, die Insel zu verlassen.

Andererseits fühlte sie sich noch eingesperrter. Karl und Julian konnten ihre üblichen Ausflüge nach Fjällbacka nicht mehr unternehmen, und obwohl es Emelie jedes Mal, wenn sie betrunken und stinkend zurückkehrten, vor ihnen grauste, hatten ihr diese Fahrten eine kleine Atempause verschafft. Nun hielten sich die beiden öfter in ihrer Nähe auf, und die Stimmung war gedrückt. Sie erledigte still ihre Pflichten. Karl hatte sich ihr noch immer nicht genähert, und sie hatte auch keinen weiteren Versuch unternommen. Reglos lag sie im Bett und drückte sich an die Wand. Aber es war zu spät. Sein Abscheu vor ihr bestand, und sie war einsamer denn je.

Die Stimmen waren lauter geworden. Sie konnte nun immer mehr von dem gewahr werden, was zwar gegen alle Vernunft sprach, aber trotzdem keine Einbildung war. Das wusste sie. Die Toten schenkten ihr Geborgenheit, sie waren die einzigen auf der Insel, die ihr Gesellschaft leisteten, und ihre Trauer war im Einklang mit der ihren. Auch das Leben der Toten hatte sich nicht so entwickelt, wie sie erwartet hatten. Emelie und sie konnten einander verstehen, obwohl ihre Schicksale durch die dickste Mauer von allen getrennt war. Den Tod.

Karl und Julian nahmen sie nicht so deutlich wahr wie Emelie. Hin und wieder schienen sie jedoch von einer unbegreiflichen Unruhe erfüllt zu werden. In solchen Momenten sah sie, dass sie sich fürchteten, und freute sich insgeheim darüber. Die Liebe zu Karl war nicht mehr ihr Lebensinhalt. Er war nicht der, für den sie ihn gehalten hatte, aber das Leben war eben so und nicht anders. Dagegen konnte sie nichts machen. Sie konnte lediglich über seine Ängste froh sein und Zuflucht bei den Toten suchen. Es gab ihr das Gefühl, auserwählt zu sein. Nur sie wusste, dass sie da waren. Sie gehörten ihr.

Doch nachdem das Eis einen Monat gehalten hatte, wurde ihr allmählich klar, dass die Angst auch in ihrem Gesicht zu sehen war. Die Stimmung war inzwischen noch angespannter. Julian packte jede Gelegenheit beim Schopf, sie anzuraunzen und seine Wut an ihr auszulassen, weil sie auf der Insel festsaßen. Karl sah ungerührt zu, und ständig flüsterten die beiden miteinander. Sie steckten auf dem Sofa die Köpfe zusammen, ohne Emelie aus den Augen zu lassen. Sie wusste nicht, was die beiden miteinander zu bereden hatten, aber es war mit Sicherheit nichts Gutes. Manchmal schnappte sie etwas auf. In letzter Zeit hatten sie oft über den Brief gesprochen, den Karl von seinen Eltern bekommen hatte, bevor der Schärengarten zufror. Sie diskutierten aufgeregt darüber, aber was in dem Brief stand, hatte sie nicht herausbekommen. In Wahrheit wollte sie es auch gar nicht wissen. Julians finsterer Blick und Karls kraftlose Stimme jagten ihr Schauer über den Rücken.

Sie verstand auch nicht, warum die Schwiegereltern nie zu Besuch kamen oder sie zu ihnen fuhren. Karls Elternhaus war nur eine gute Stunde von Fjällbacka entfernt. Emelie wagte jedoch nicht, danach zu fragen. Wenn Karl Post von zu Hause bekam, war er tagelang schlecht gelaunt. Nach dem letzten Brief war es schlimmer als je zuvor gewesen. Wie immer stand Emelie ratlos da und wusste nicht, was um sie herum geschah.




Alles tipptopp«, sagte Gösta. Er sah sich in der Wohnung um. Auch wenn er stolz auf seinen Vorstoß war, bekam er bei dem Gedanken an Hedströms Reaktion leichte Bauchschmerzen.

»Bestimmt schwul«, sagte Mellberg.

Gösta seufzte. »Wie kommst du darauf?«

»So ordentlich ist es nur bei Schwulen. Echte Kerle haben ein bisschen Dreck in den Ecken. Und definitiv keine Gardinen.« Naserümpfend zeigte er auf die cremeweißen Vorhänge. »Alle haben doch gesagt, dass er nichts mit Frauen am Hut hatte.«

»Ja, aber …« Gösta seufzte erneut und verwarf die Absicht, eine abweichende Meinung zumindest zu äußern. Genau wie alle anderen Menschen hatte Mellberg zwar zwei Ohren, aber die benutzte er selten zum Zuhören.

»Übernimmst du das Schlafzimmer und ich das Wohnzimmer?« Mellberg begann, im Bücherregal herumzustöbern.

Gösta nickte und sah sich um. Der Wohnraum war etwas unpersönlich eingerichtet. Ein beigefarbenes Sofa, ein dunkler Tisch mit einem hellen Teppich darunter, ein Fernseher und ein Regal mit einigen wenigen Büchern. Mindestens die Hälfe waren Fachbücher über Wirtschaft und Buchhaltung.

»Unheimlich merkwürdiger Typ«, sagte Mellberg. »Der hatte ja fast keine Sachen.«

»Vielleicht lebte er lieber bescheiden.« Gösta ging ins Schlafzimmer.

Hier war es genauso aufgeräumt wie im Wohnzimmer. Ein weißes Bettgestell, ein Nachtkästchen, ein großer weißer Kleiderschrank und eine Kommode.

»Hier hat er allerdings ein Foto von einer Dame.« Gösta rief nach Mellberg und griff nach dem Foto, das an der Nachttischlampe lehnte.

»Zeig mal her. Ist sie hübsch?« Mellberg kam ins Schlafzimmer.

»Na ja, ganz niedlich, würde ich sagen.«

Mellberg warf einen Blick auf das Bild und machte ein Gesicht, das deutlich zeigte, dass er nicht sonderlich beeindruckt war. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, und Gösta blieb mit dem Bild in der Hand stehen. Er fragte sich, wer die Frau war. Sie musste Mats Sverin viel bedeutet haben. Offenbar war es das einzige Foto in der Wohnung und stand noch dazu im Schlafzimmer.

Vorsichtig stellte er es zurück und nahm die Schubfächer und Kleiderschränke in Augenschein. Hier wurden nur Kleidungsstücke und kein einziger persönlicher Gegenstand aufbewahrt. Keine Terminkalender, keine alten Briefe und keine Fotoalben. Sorgfältig durchsuchte Gösta jeden Winkel, musste aber nach einer Weile feststellen, dass hier tatsächlich nichts Interessantes zu finden war. Sverin schien kein Leben gehabt zu haben, bevor er in diese Wohnung einzog. Der einzige Beweis dafür, dass das nicht stimmte, war das Foto der Frau.

Gösta ging noch einmal zum Nachttisch und nahm das Bild in die Hand. Sie war wirklich süß. Ein zierliche Person mit langen blonden Haaren, die ihr der Wind in dem Moment, als auf den Auslöser gedrückt wurde, ins Gesicht wehte. Gösta kniff die Augen zusammen, hielt das Bild ganz dicht davor und studierte jedes Detail. Er wollte irgendetwas entdecken, das ihm verriet, wer sie war, oder zumindest, wo das Foto entstanden war. Auf der Rückseite stand nichts und im Hintergrund war nur Natur zu sehen. Als er jedoch genauer hinsah, fiel ihm plötzlich etwas auf. Am rechten Rand war eine Hand zu erkennen. Irgendjemand schob sich gerade ins Bild hinein oder hinaus. Es war eine kleine Hand. Das Foto war zu unscharf, als dass Gösta sich vollkommen sicher hätte sein können, aber es handelte sich wahrscheinlich um eine Kinderhand. Er stellte das Bild wieder hin. Auch wenn er sich nicht täuschte, sagte das nichts über ihre Identität aus. Gösta machte kehrt und war schon auf dem Weg zur Schlafzimmertür, als er sich plötzlich anders entschied. Er ging zurück zum Nachttisch und steckte das Foto ein.

»Das hat sich nicht gerade gelohnt«, brummte Mellberg. Er kniete auf dem Fußboden und warf einen Blick unter das Sofa. »Vielleicht hätte sich doch lieber Hedström darum kümmern sollen. Ich habe das Gefühl, wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«

»Wir haben noch die Küche vor uns.« Mellbergs Gequengel überhörte Gösta.

Er zog Schubladen heraus und klappte Schranktüren auf, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Das Geschirr stammte anscheinend aus dem Startpaket von IKEA, und weder die Speisekammer noch der Kühlschrank waren übermäßig voll.

Gösta drehte sich um und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Plötzlich bemerkte er etwas auf dem Küchentisch. Ein Kabel hing auf den Boden und endete in einer Steckdose an der Wand. Er betrachtete es genauer. Ein Computerkabel.

»Wissen wir, ob Sverin ein Notebook hatte?«, rief er.

Es kam keine Antwort, aber er hörte Schritte, die in Richtung Küche schlurften.

»Wieso?«

»Hier steckt ein PC-Kabel, aber einen Computer hat niemand erwähnt.«

»Der steht bestimmt an seinem Arbeitsplatz.«

»Hätten sie davon nicht etwas sagen müssen, als Paula und ich dort waren? Sie müssten doch wissen, dass sein Computer für uns von Interesse ist.«

»Habt ihr danach gefragt?« Mellberg zog eine Augenbraue hoch.

Gösta musste gestehen, dass Mellberg recht hatte. Sie hatten vergessen zu fragen, ob sie sich den PC von Mats Sverin ansehen dürften. Vermutlich stand er noch bei der Gemeinde. Da er sich mit dem Kabel in der Hand auf einmal blöd vorkam, ließ er es auf den Boden fallen.

»Ich fahre später bei der Gemeinde vorbei.« Er verließ die Küche.

»Mein Gott, wie ich Warten hasse. Dass aber auch alles derart lange dauert.« Patrik murmelte gereizt vor sich hin, als er auf den Parkplatz der Polizei Göteborg fuhr.

»Ich finde, bis zum nächsten Mittwoch ist es gar nicht mehr lange hin«, sagte Paula. Sie hielt den Atem an, als Patrik nur knapp an einem Laternenpfahl vorbeischrammte.

»Da hast du wahrscheinlich recht.« Patrik stieg aus. »Aber wir wissen auch nicht, wie lange es dauert, bis wir die Ergebnisse vom SKL bekommen. Die Kugel ist am wichtigsten. Falls es in der Kartei schon eine mit dem gleichen Profil gibt, sollten wir das sofort erfahren, anstatt wochenlang warten zu müssen.«

»Es ist eben so, da kann man nicht viel machen.« Paula steuerte auf den Eingang zu.

Obwohl sie ihren Besuch telefonisch angekündigt hatten, wurden sie an der Rezeption aufgefordert, noch einen Moment Platz zu nehmen. Zehn Minuten später kam ein kräftiger und unheimlich großer Mann zielstrebig auf sie zu. Patrik schätzte, dass er etwa zwei Meter maß, und kam sich, als er aufstand, um ihm die Hand zu geben, wie ein Liliputaner neben ihm vor. Von Paula ganz zu schweigen. Sie schien ihm nur knapp über die Taille zu reichen.

»Herzlich willkommen. Walter Heed. Wir haben telefoniert.«

Patrik und Paula stellten sich vor und gingen hinter ihm her. Er muss seine Schuhe in einem Spezialgeschäft kaufen, dachte Patrik und betrachtete fasziniert Walters Füße. Wie kleine Kähne sahen sie aus. Als Paula ihn in die Seite knuffte, hob er den Blick wieder.

»Treten Sie bitte ein. Das ist mein Zimmer. Möchten Sie einen Kaffee?«

Beide nickten und erhielten kurz darauf einen Becher aus einem Automaten auf dem Gang.

»Sie benötigen Informationen zu einer Körperverletzung?«

Da die Frage eher eine Feststellung war, nickte Patrik nur.

»Ich habe die Akte hier, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich groß helfen kann.«

»Haben Sie überhaupt etwas für uns?«, fragte Paula.

»Ja, schauen wir mal.« Walter schlug den Hefter auf und überflog rasch einige Dokumente. Er räusperte sich. »Mats Sverin kehrte spät in seine Wohnung in der Erik-Dahlbergsgata zurück. Bei der Uhrzeit war er sich im Nachhinein nicht mehr so sicher, er schätzte jedoch, dass es kurz nach Mitternacht war. Er war mit Freunden essen gewesen. Aufgrund von erheblichen Kopfverletzungen und gewissen Gedächtnislücken erinnerte sich der Misshandelte nur vage.« Walter hob den Kopf und sprach frei weiter: »Schließlich bekamen wir aus ihm heraus, dass eine Gruppe von Jugendlichen vor seiner Haustür gestanden hatte. Als er einen von ihnen aufforderte, nicht an die Wand zu pinkeln, stürzten sie sich auf ihn. Er konnte jedoch keine genaue Beschreibung von ihnen abgeben und wusste auch nicht, wie viele es gewesen waren. Nachdem Mats wieder bei Bewusstsein war, sprachen wir mehrmals mit ihm, aber es ist leider äußerst wenig dabei herausgekommen.« Seufzend klappte Walter den Ordner zu.

»Weiter sind Sie also nicht gekommen?«, fragte Patrik.

»Ja. Wir hatten zu wenig in der Hand, um weitere Ermittlungen darauf aufzubauen. Es gab keine anderen Zeugen. Aber …« Er nippte an seiner Kaffeetasse.

»Aber was?«

»Das sind nur Spekulationen von mir …« Wieder hielt er inne.

»Wir sind dankbar für alles«, sagte Paula.

»Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass Mats mehr wusste, als er sagte. Eigentlich habe ich keinen Beweis für diese Annahme, aber manchmal, wenn wir miteinander sprachen, schien er etwas zu verschweigen.«

»Sie meinen, er wusste, wer ihn angegriffen hat?«, fragte Patrik.

»Keine Ahnung.« Walter breitete die Arme aus. »Wie gesagt, ich hatte einfach den Eindruck, dass da mehr war. Ich brauche Ihnen ja nicht zu sagen, dass Opfer und Zeugen mitunter die verschiedensten Gründe haben zu schweigen.«

Patrik und Paula nickten.

»Ich hätte mich gern noch länger mit diesem Fall beschäftigt und versucht, wenigstens etwas herauszubekommen, aber es fehlt uns an Personal. Schließlich mussten wir die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Wir haben eingesehen, dass wir keine Fortschritte machten, solange keine neuen Informationen ans Licht kamen.«

»Was jetzt wohl der Fall ist, wenn man so will«, sagte Patrik.

»Glauben Sie, dass ein Zusammenhang zwischen der Misshandlung und dem Mord besteht? Gehen Sie von dieser Arbeitshypothese aus?«

Patrik schlug ein Bein über das andere und überlegte einen Moment, bevor er die Frage beantwortete.

»Eigentlich haben wir im Moment noch gar keinen Ausgangspunkt. Wir versuchen eher, in alle Richtungen zu denken. Aber das wäre natürlich eine Möglichkeit. Es ist zweifelsohne ein merkwürdiges Zusammentreffen, dass er einige Monate, bevor ihn eine Kugel tötete, misshandelt wurde.«

»Das stimmt. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie unsere Hilfe brauchen.« Walter stand auf und faltete seine langen Gliedmaßen auseinander. »Da unser Fall noch offen ist, könnten wir uns vielleicht gegenseitig helfen, wenn eine neue Information auftaucht?«

»Auf jeden Fall.« Patrik gab ihm die Hand. »Würden Sie uns eine Kopie der Akte zukommen lassen?«

»Darum habe ich mich bereits gekümmert.« Walter reichte Patrik einen Stapel Papier. »Finden Sie den Ausgang allein?«

»Klar. Übrigens«, Patrik war bereits auf dem Weg zur Tür, als er sich noch einmal umdrehte, »wir möchten der Organisation, bei der Sverin gearbeitet hat, gern einen Besuch abstatten. Können Sie uns sagen, wie wir da hinkommen?« Er zog einen Zettel mit der Adresse aus der Tasche und zeigte auf den Straßennamen.

Nachdem sie von Walter eine einfache Wegbeschreibung erhalten hatten, verabschiedeten sie sich.

»Das hat nicht viel gebracht«, seufzte Paula, als sie wieder im Auto saßen.

»Sag das nicht. Niemand lehnt sich ohne Grund so weit aus dem Fenster und äußert den Verdacht, das Opfer eines Gewaltverbrechens würde etwas verschweigen. Wir werden wohl versuchen müssen, mehr über diese Misshandlung herauszufinden. Vielleicht gab es hier in Göteborg etwas, wovor er vergeblich nach Fjällbacka geflohen ist.«

»Da sollten wir natürlich bei seinem letzten Arbeitgeber hier anfangen.« Paula schnallte sich an.

»Ich glaube, das ist das Beste.«

Als Patrik rückwärts aus der Parklücke herausfuhr, schloss Paula die Augen, weil er beinahe einen blauen Volvo 740 rammte, den er aus unerfindlichen Gründen im Rückspiegel übersehen hatte. Beim nächsten Mal würde sie darauf bestehen zu fahren. Lange hielten ihre Nerven Patrik am Steuer nicht mehr aus.

Die Kinder rannten auf dem Hof herum. Madeleine rauchte Kette, obwohl sie wusste, dass sie damit aufhören sollte. Hier in Dänemark rauchten jedoch fast alle. Man sah das nicht so eng.

»Darf ich mit zu Mette, Mama?« Ihre Tochter Vilda stand mit zerzausten Locken und roten Wangen von der frischen Luft und der Aufregung vor ihr.

»Natürlich.« Sie küsste sie auf die Stirn.

An der Wohnung war einer der größten Vorteile, dass der große Innenhof ständig voller Kinder war und alle bei ihren Nachbarn ein und aus gingen wie eine große Familie. Lächelnd zündete sie sich noch eine Zigarette an. Es war seltsam. Sich völlig sicher zu fühlen. Es war so lange her, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte. Sie wohnten seit vier Monaten in Kopenhagen, und die Tage plätscherten in gemächlichem Tempo dahin. Sie hatte sich sogar abgewöhnt, unter den Fenstern hindurchzukrabbeln. Nun ging sie aufrecht daran vorbei und zog nicht einmal die Vorhänge zu.

Sie hatten alles für sie organisiert. Es war nicht das erste Mal, aber diesmal war es anders. Madeleine hatte selbst mit ihnen gesprochen und ihnen erklärt, warum sie und die Kinder erneut untertauchen mussten. Sie hatten ihr zugehört. In der folgenden Nacht wurde ihr mitgeteilt, dass sie ihre eigenen und die Sachen der Kinder packen und zu dem Auto hinuntergehen sollte, das mit laufendem Motor unten stand.

Sie hatte beschlossen, nicht zurückzublicken. Nicht eine Sekunde hatte sie daran gezweifelt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, doch manchmal gelang es trotzdem nicht, den Schmerz zu verdrängen, der im Traum zu ihr kam und sie eine Weile wach liegen und ins Dunkle starren ließ. Dort sah sie ihn, auch wenn sie selbst sich erlaubte, an ihn zu denken.

Sie warf die Zigarette wütend auf den Boden, als sie sich die Finger daran verbrannte. Kevin sah sie durchdringend an. Sie war so tief in ihren Gedanken versunken gewesen, dass ihr vollkommen entgangen war, wie er zu ihr gekommen und sich neben sie gesetzt hatte. Sie zerstrubbelte sein Haar, und er ließ sie gewähren. Er war so ernst. Ihr großer kleiner Junge, der schon so viel miterlebt hatte, obwohl er erst acht Jahre alt war.

Ringsherum hallten fröhliche Stimmen durchs Haus. Ihr fiel auf, dass sich bereits ein paar dänische Worte in das Vokabular der Kinder eingeschlichen hatten. Sie fand das amüsant, aber auch erschreckend. Die Vergangenheit und die Personen hinter sich zu lassen, die sie damals gewesen waren, bedeutete auch einen Verlust. Die Kinder würden allmählich ihre Sprache verlieren, das Schwedische und vor allem den Göteborger Dialekt vergessen. Doch dieses Opfer brachte sie bereitwillig. Sie waren jetzt zu Hause und würden nicht mehr umziehen. Hier würden sie bleiben und alles vergessen, was hinter ihnen lag.

Sie strich Kevin über die Wange. Mit der Zeit würde er wieder ein Kind wie alle anderen werden. Dafür lohnte sich jedes Opfer.

Im Kindergarten kam Maja wie üblich angerannt und warf sich in ihre Arme. Nachdem Erica fest gedrückt und feucht geküsst worden war, streckte Maja die Hände aus, um ihre kleinen Brüder im Wagen zu streicheln.

»Da ist aber jemand verliebt in seine Brüder.« Ewa stand im Flur und setzte ein Häkchen hinter die Namen der Kinder, die abgeholt worden waren.

»Meistens jedenfalls. Manchmal werden sie allerdings auch etwas härter angefasst.« Erica strich Noel über die Wange.

»Es ist ja kein Wunder, wenn Kinder darauf reagieren, dass sie die Aufmerksamkeit der Eltern plötzlich mit Geschwistern teilen müssen.« Ewa beugte sich über den Kinderwagen, um die Zwillinge zu begrüßen.

»Nein, das ist vollkommen verständlich, und außerdem ist es unverschämt gut gelaufen.«

»Schlafen sie nachts?« Ewa schäkerte mit den beiden herum und erntete ein zweifaches zahnloses Lächeln.

»Sie haben einen wahnsinnig festen Schlaf. Das Problem ist nur, dass Maja sich langweilt, wenn sie schlafen, und sich bei jeder Gelegenheit in ihr Zimmer schleicht und sie weckt.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Sie ist wirklich ein keckes und unternehmungslustiges kleines Mädchen.«

»Vielen Dank, das war noch milde ausgedrückt.«

Da die Zwillinge allmählich unruhig wurden, sah sich Erica nach ihrer Tochter um, doch die war inzwischen verschwunden.

»Sieh mal beim Klettergerüst nach.« Ewa deutete auf den Spielplatz. »Dort ist sie am liebsten.«

Tatsächlich. Im selben Augenblick sah Erica Maja in rasender Geschwindigkeit die Rutsche heruntersausen, konnte sie nach einiger Zeit jedoch überreden, sich auf das Kiddyboard zu stellen und mit ihr den Kindergarten zu verlassen.

»Nach Hause?«, fragte Maja, als sie nach rechts und nicht wie sonst nach links abbogen.

»Nein, wir gehen zu Tante Anna und Onkel Dan.« Zur Belohnung ertönte ein Jubelschrei.

»Mit Lisen spielen. Und Emma. Mit Adrian nicht«, verkündete Maja entschieden.

»Ach, wieso willst du denn nicht mit Adrian spielen?«

»Adrian ist ein Junge.«

Eine genauere Erklärung war offenbar nicht nötig, denn mehr Informationen bekam Erica nicht aus ihrer Tochter heraus. Sie seufzte. Begann die Trennung von Jungen und Mädchen schon so früh? Was man machte und was nicht, was man anzog und mit wem man spielte? Schuldbewusst fragte sie sich, ob sie wohl dazu beitrug, weil sie sich dem Wunsch ihrer Tochter, sich nur noch mit den rosafarbenen Accessoires einer Prinzessin zu umgeben, nicht widersetzte. Majas gesamter Kleiderschrank war bereits voll mit rosa Sachen, denn es gab ein Riesentheater, wenn sie eine andere Farbe tragen sollte. War es vielleicht ein Fehler, sie selbst entscheiden zu lassen?

Erica dachte den Gedanken nicht zu Ende. Sie hatte momentan nicht die Kraft. Es war anstrengend genug, den schweren Wagen vor sich herzuschieben. Beim Kreisverkehr verschnaufte sie eine Weile, bevor sie neu Anlauf nahm und nach links in den Dinglevägen abbog. Sie sah das Haus von Dan und Anna im Falkeliden, aber der Weg dorthin erschien ihr viel länger, als er wirklich war. Irgendwann hatte sie ihr Ziel endlich erreicht, aber das letzte Stück hätte sie fast fertiggemacht. Nach Atem ringend, blieb sie vor der Haustür stehen. Als sich ihr Puls so weit normalisiert hatte, dass sie auf den Klingelknopf drücken konnte, dauerte es nur noch wenige Sekunden, bis die Tür aufgerissen wurde.

»Maja«, brüllte Lisen. »Und die Babys.« Sie drehte sich um und rief ins Haus:

»Erica ist da. Mit Maja und den Babys! Sie sind so süß!«

Erica konnte sich ein Lachen über ihre Begeisterung nicht verkneifen, machte einen Schritt zur Seite und ließ zuerst Maja ins Haus.

»Ist Papa zu Hause?«

»Papa!«, schrie Lisen als Antwort auf ihre Frage.

Dan kam aus der Küche.

»Ach, wie schön.« Er breitete die Arme für Maja aus. Sie hatte eine besondere Schwäche für ihn.

»Kommt rein.« Nachdem er Maja ausgiebig gedrückt hatte, stellte er sie wieder auf den Boden. Rasch lief sie hinter den anderen Kindern her, die, den Geräuschen nach zu urteilen, eine Kindersendung sahen.

»Tut mir leid, dass ich dauernd vorbeikomme.« Erica hängte ihre Jacke auf. Sie griff nach den Tragetaschen der Zwillinge und folgte Dan, der schon mal in die Küche gegangen war.

»Wir freuen uns über ein bisschen Gesellschaft.« Dan rieb sich das Gesicht. Er sah unheimlich müde und ratlos aus.

»Ich habe gerade Kaffee gemacht.« Er sah Erica an.

»Seit wann musst du mich da fragen?«, grinste sie. Sie legte die Zwillinge auf eine Decke, die sie aus der Wickeltasche genommen hatte.

Dann ließ sie sich auf einem Küchenstuhl nieder, und Dan setzte sich ebenfalls, nachdem er beiden einen Becher Kaffee eingeschenkt hatte. Eine Zeitlang sagten sie kein Wort. Sie kannten sich so gut, dass ihnen das Schweigen nicht unangenehm wurde. Merkwürdigerweise waren der Mann ihrer Schwester und sie einmal zusammen gewesen, aber das war so lange her, dass sie sich kaum noch daran erinnerte. Ihre Beziehung hatte sich zu einer warmherzigen Freundschaft entwickelt, und Erica konnte sich keinen besseren Mann für ihre Schwester vorstellen.

»Ich habe heute ein interessantes Gespräch geführt«, sagte sie schließlich.

»So?« Dan nippte am Kaffee. Er war nicht der Typ für viele Worte und wusste außerdem, dass man Erica nicht ermuntern musste fortzufahren.

Sie erzählte ihm von der Begegnung mit Vivianne und gab wieder, was diese über Anna gesagt hatte.

»Wir haben zugelassen, dass Anna sich zurückzieht, hätten aber genau das Gegenteil tun müssen.«

»Ich weiß nicht.« Dan stand auf, um Kaffee nachzuschenken. »Ich habe das Gefühl, dass ich sowieso alles falsch mache.«

»Ich glaube aber, dass sie recht hat. Ich bin mir sogar sicher. Wir dürfen Anna nicht da oben liegen und langsam dahinsiechen lassen. Wenn es nicht anders geht, müssen wir uns ihr aufzwingen.«

»Mag sein.« Er klang skeptisch.

»Einen Versuch ist es in jedem Fall wert«, insistierte Erica. Sie beugte sich über die Tischkante, um sich zu vergewissern, dass es den Zwillingen gut ging. Sie lagen auf der Wolldecke, ruderten fröhlich mit Ärmchen und Beinchen und sahen so zufrieden aus, dass sie sich wieder zurücklehnte.

»Alles ist einen Versuch wert, aber …« Er verstummte, als würde er nicht wagen, den Gedanken laut auszusprechen, weil er fürchtete, dass er sich dann bewahrheiten würde. »Aber was, wenn nichts hilft? Was, wenn sie aufgegeben hat?«

»Anna gibt nicht auf«, sagte Erica. »Sie ist jetzt am Boden, doch sie gibt niemals auf, daran musst auch du glauben. Du musst an Anna glauben.«

Sie starrte Dan an und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Anna war zwar eine Kämpfernatur, aber bei den ersten Schritten brauchte sie ein bisschen Unterstützung. Und die würde Erica ihr geben.

»Könntest du auf die Jungs aufpassen? Ich gehe eine Weile zu ihr hinauf.«

»Klar, ich kümmere mich um die kleinen Kerle.« Dan lächelte matt. Er stand auf und setzte sich neben Anton und Noel auf den Fußboden.

Erica war bereits auf dem Weg in den Flur. Sie ging nach oben und öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür. Anna lag in genau der gleichen Haltung da wie bei ihrem letzten Besuch. Auf der Seite, das Gesicht zum Fenster gewandt. Erica sagte nichts, sondern legte sich einfach ins Bett und schmiegte sich an Anna. Sie legte den Arm um sie, drückte sie an sich und spürte, wie ihre eigene Wärme auf die Schwester überging.

»Ich bin hier, Anna«, flüsterte sie. »Du bist nicht allein. Ich bin hier.«

Das Essen, das Gunnar ihr gebracht hatte, ging langsam zur Neige. Sie scheute sich jedoch davor, Mattes Eltern anzurufen. Sie wollte nicht an ihn denken und nicht daran, wie enttäuscht er von ihr sein musste.

Annie blinzelte die Tränen weg und beschloss, sich erst am nächsten Tag bei ihnen zu melden. Noch kamen sie und Sam mit den Vorräten zurecht. Er aß ja nicht viel. Noch immer musste sie ihn füttern wie ein Baby und ihm jeden Löffel aufzwingen, um dann zu erleben, wie das meiste wieder herauskam.

Bibbernd schlang sie sich die Arme um den Leib. Obwohl es draußen eigentlich nicht kalt war, schien der Wind, der jetzt über die Insel wehte, direkt durch ihre warme Kleidung, ihre Haut und bis auf die Knochen zu blasen. Sie zog sich noch einen dicken Wollpullover über, den ihr Vater immer getragen hatte, wenn er zum Fischen hinausgefahren war. Aber auch das nützte nichts. Die Kälte schien von innen zu kommen.

Ihre Eltern hätten Fredrik nicht gemocht. Das hatte sie seit ihrer ersten Begegnung gewusst. Hatte es jedoch verdrängt. Warum sollten sie das Recht haben, ihr Leben zu beeinflussen, nachdem sie gestorben waren und sie allein zurückgelassen hatten? Denn so hatte es sich lange angefühlt. Sie war sich selbst überlassen worden.

Ihr Vater war zuerst gestorben. Eines Tages bekam er einen Herzschlag, brach zu Hause zusammen und stand nie wieder auf. Der Tod war unmittelbar eingetreten, hatte der Arzt gesagt. Zwei Wochen später erhielt die Mutter ihr Todesurteil. Leberkrebs. Sie lebte noch ein halbes Jahr. Als sie starb, sah sie zum ersten Mal seit Monaten friedlich, fast glücklich aus. Annie saß neben ihr, als sie starb, hielt ihre Hand und bemühte sich, das zu empfinden, was sie empfinden sollte: Sehnsucht und Trauer. Stattdessen war sie von Zorn erfüllt. Wie konnten die beiden sie nur alleinlassen? Sie brauchte sie doch! Sie schenkten ihr Geborgenheit und nahmen sie immer wieder in die Arme, wenn sie eine Dummheit gemacht hatte. Dann schüttelten sie den Kopf und murmelten zärtlich: »Aber Annie …« Wer sollte jetzt auf sie aufpassen und ihre wilden Neigungen im Zaum halten?

Sie saß am Sterbebett ihrer Mutter und war von einem Augenblick auf den andern elternlos. Kleine Waise Annie, hatte sie gedacht und den Lieblingsfilm aus ihrer Kindheit vor sich gesehen. Sie war jedoch kein rotgelocktes Mädchen, das von einem freundlichen Millionär adoptiert wurde. Sie war die Annie, die dumme, impulsive Entschlüsse fasste und unbedingt ihre Grenzen finden wollte, obwohl sie eigentlich genau wusste, dass sie das besser nicht tun sollte. Sie war die Annie, die Fredrik kennenlernte, woraufhin ihre Eltern ein ernstes Wort mit ihr geredet hätten. Sie hätten dafür sorgen können, dass sie sich gegen ihn und ein Leben entschied, das direkt in den Abgrund führte. Aber sie waren nicht da. Sie hatten sie im Stich gelassen, und tief im Innern nahm sie ihnen das noch immer übel.

Sie setzte sich aufs Sofa und zog die Knie hoch. Matte hatte ihren Zorn besänftigt. Für ein paar Stunden, einen kurzen Abend und eine Nacht hatte sie sich zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern nicht einsam gefühlt. Nun war er nicht mehr da. Sie lehnte die Stirn an die Knie und weinte. Sie war noch immer die verlassene kleine Annie.

»Ist Erling da?«

»Klopfen Sie einfach an die Tür, er ist in seinem Zimmer.« Gunilla erhob sich zur Hälfte von ihrem Stuhl und zeigte auf Erlings geschlossene Tür.

»Danke.« Gösta nickte und ging durch den Flur. Er war verärgert, weil ihm dieser Besuch höchst überflüssig erschien. Hätte er bloß daran gedacht, nach dem Computer zu fragen, als er mit Paula hier war, dann hätte er nicht noch einmal kommen müssen. Aber sie hatten es beide vergessen.

»Herein!« Erling reagierte sofort. Gösta trat ein.

»Wenn die Polizei so häufig hier auftaucht, brauchen wir uns um die Sicherheit in diesem Büro keine Sorgen zu machen.« Erling setzte sein Politikerlächeln auf und schüttelte begeistert Göstas Hand.

»Hm, tja, da wäre noch eine Sache, der ich nachgehen müsste«, murmelte Gösta und setzte sich.

»Schießen Sie los! Wir stehen der Polizei zu Diensten.«

»Es ist wegen Mats Sverins Computer. Wir haben gerade seine Wohnung durchsucht und festgestellt, dass er ein Notebook besessen haben muss. Ist es hier?«

»Der Computer von Mats? An den habe ich gar nicht gedacht. Lassen Sie mich mal nachsehen.«

Erling stand auf und ging in den Korridor, verschwand aber gleich in einem anderen Raum. Einen Augenblick später war er wieder da.

»Nein, hier ist er nicht. Ist er gestohlen worden?« Mit besorgter Miene ließ er sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder.

»Das wissen wir nicht. Wir hätten ihn aber gern.«

»Haben Sie seine Aktentasche gefunden?«, fragte Erling. »Eine braune, aus Leder. Er hatte sie immer dabei, und ich weiß, dass er auch oft seinen Computer hineingesteckt hat.«

»Nein, eine braune Aktentasche haben wir nicht.«

»Oje, das ist nicht gut. Falls der Computer und die Aktentasche gestohlen wurden, könnten sich wichtige Informationen auf Abwegen befinden.«

»Woran denken Sie?«

»Ich wollte damit nur sagen, dass wir es natürlich überhaupt nicht schätzen, wenn Angaben über die Gemeindefinanzen und Ähnliches unkontrolliert verbreitet werden. Es handelt sich zwar um öffentliche und daher nicht um geheime Angaben, aber wir möchten trotzdem informiert sein, wenn unsere Daten weitergegeben werden. Beim Internet weiß man nie, wo die Dinge landen.«

»Das stimmt«, sagte Gösta.

Er konnte nicht verhehlen, dass er ein wenig enttäuscht war, weil sich der Computer nicht hier befand. Wo mochte er abgeblieben sein? War Erlings Sorge, er könnte gestohlen worden sein, berechtigt, oder hatte Mats ihn an einem anderen Ort aufbewahrt?

»Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre Hilfe.« Gösta stand auf. »Wir kommen mit Sicherheit darauf zurück. Und falls der Computer oder die Aktentasche auftauchen sollten, könnten Sie sich vielleicht sofort bei uns melden.«

»Selbstverständlich.« Erling begleitete Gösta in den Korridor. »Wären Sie so freundlich, das Gleiche zu tun? Ich finde die Vorstellung äußerst beunruhigend, Eigentum der Gemeinde könnte auf diese Weise verschwinden. Vor allem jetzt, wo wir unser bislang größtes Projekt in Angriff nehmen: das Badis.« Abrupt blieb Erling stehen. »Genau. Als Mats am Freitag ging, erwähnte er Unklarheiten, die ihm Sorgen machten. Er wollte mit Anders Berkelin darüber sprechen, der für die Finanzen des Badis zuständig ist. Sie können ihn ja fragen, ob er etwas über den Computer weiß. Vielleicht ist das etwas weit hergeholt, aber wir sind eben sehr daran interessiert, ihn zurückzubekommen.«

»Wir sprechen mit ihm und geben natürlich Bescheid, wenn wir den Computer finden.«

Seufzend trat Gösta hinaus auf die Straße. Ihm stand eine Menge Arbeit bevor, viel zu viel für seinen Geschmack. Dabei hatte die Golfsaison schon lange begonnen.

Die Räumlichkeiten von Freistatt waren unauffällig in einem Bürokomplex in Hisingen untergebracht. Patrik übersah zunächst den Eingang und musste mehrmals an dem Gebäude vorbeifahren.

»Wissen sie, dass wir kommen?« Paula stieg aus.

»Nein. Ich habe mich entschieden, unseren Besuch nicht anzukündigen.«

»Was weißt du über ihre Arbeit?« Sie deutete auf das Firmenschild neben dem Hauseingang.

»Sie helfen misshandelten Frauen und gewähren ihnen Zuflucht, daher der Name. Sie bieten auch Frauen, die noch in einer Beziehung leben, ihre Unterstützung an, damit sie und gegebenenfalls ihre Kinder einen Ausweg finden. Annika sagte, sie habe nicht viel gefunden. Offenbar arbeiten sie so diskret wie möglich.«

»Verständlich.« Paula drückte auf den Klingelknopf neben dem Namen der Organisation. »Auch wenn es nicht ganz einfach war, hierherzukommen, nehme ich nicht an, dass sie die Frauen hier empfangen.«

»Nein, sie haben sicher noch andere Räumlichkeiten.«

»Hallo? Freistatt?« Als es in der Sprechanlage knisterte, sah Paula Patrik fragend an. Er räusperte sich.

»Mein Name ist Patrik Hedström, Polizei Tanum. Meine Kollegin und ich würden gern hereinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen.« Er machte eine Pause. »Es geht um Mats Sverin.«

Es herrschte Stille. Dann ertönte ein Summen, und die Tür ließ sich aufdrücken. Sie gingen zu Fuß in den ersten Stock, wo sich das Büro befand. Patrik fiel auf, dass sich die Tür von Freistatt von den anderen Türen im Haus unterschied. Sie wirkte massiver und war mit einem Sicherheitsschloss ausgestattet. Sie klingelten noch einmal, und wieder knisterte es in einem Lautsprecher.

»Hier ist Patrik Hedström.«

Nachdem sie einige Sekunden gewartet hatten, hörten sie, wie die Verriegelung geöffnet wurde.

»Entschuldigen Sie. Wir behandeln unsere Besucher mit einer gewissen Vorsicht.« Eine etwa vierzigjährige Frau in einer verwaschenen Jeans und einem weißen Pulli machte ihnen die Tür auf. »Leila Sundgren. Ich bin für die Arbeit von Freistatt verantwortlich.«

»Patrik Hedström. Und das ist meine Kollegin Paula Morales.«

Höflich gaben sie sich die Hand.

»Kommen Sie, wir setzen uns in mein Zimmer. Es geht um Matte, sagten Sie?« Ein Hauch von Nervosität schwang in ihrer Stimme mit.

»Das erzähle ich Ihnen, wenn wir uns gesetzt haben.«

Leila nickte und ging in einen kleinen, aber hellen Raum voraus. Die Wände waren mit Kinderzeichnungen bedeckt, doch der Schreibtisch war sauber und aufgeräumt. Ganz im Gegensatz zu seinem eigenen. Patrik und Paula nahmen Platz.

»Wie viele Frauen pro Jahr unterstützen Sie?«

»Ungefähr dreißig kommen zu uns und wohnen eine Weile bei uns. Der Bedarf ist riesig. Manchmal kommt es mir vor wie ein Tropfen auf den heißen Stein, aber es fehlt uns leider an Ressourcen.«

»Wie wird das Angebot denn finanziert?« Da Paulas unstillbare Neugier geweckt war, lehnte Patrik sich zurück und ließ sie die Fragen stellen.

»Wir bekommen unser Geld aus zwei Quellen. Kommunale Förderung und freiwillige Spenden. Trotzdem fehlt hinten und vorne Geld, wie gesagt. Wir wünschten, wir könnten viel mehr tun.«

»Wie viele Angestellte haben Sie?«

»Wir haben drei bezahlte und eine wechselnde Anzahl von ehrenamtlichen Kräften. Ich weise darauf hin, dass wir keine hohen Gehälter zahlen. Alle, die hier arbeiten, nehmen gegenüber früheren Beschäftigungsverhältnissen einen Lohnverzicht in Kauf. Uns geht es nicht ums Geld.«

»Mats Sverin gehörte aber zu den bezahlten Kräften«, meldete sich Patrik zu Wort.

»Ja, er war für die Finanzen zuständig. Er hat vier Jahre für uns gearbeitet und seine Sache hervorragend gemacht. In seinem Fall war das Gehalt ein Hungerlohn, verglichen mit seinem vorherigen Verdienst. Er hat wirklich für unsere Arbeit gebrannt. Und ich brauchte ihn nicht lange zu überreden, an diesem Experiment teilzunehmen.«

»Experiment?«, fragte Patrik.

Leila schien zu überlegen, wie sie sich ausdrücken sollte.

»Freistatt ist einzigartig«, sagte sie schließlich. »Normalerweise arbeiten in Frauenhäusern keine Männer. Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass es sich um einen Tabubruch handelt, wenn ein Mann in einer solchen Organisation arbeitet. Bei uns dagegen sind gleich viele Männer und Frauen, jeweils zwei, und genauso wollte ich es haben, als ich Freistatt gegründet habe. Es war nicht immer leicht.«

»In welcher Hinsicht?«, fragte Paula. Sie hatte sich über das Thema noch nie Gedanken gemacht, war aber auch noch nicht mit Frauenhäusern in Berührung gekommen.

»Das ist ein unheimlich heißes Eisen, und es gibt zwei vollkommen entgegengesetzte Positionen. Diejenigen, die Männer aus den Frauenhäusern heraushalten wollen, sind der Meinung, dass die Frauen nach allem, was sie durchgemacht haben, eine männerfreie Zone brauchen. Andere, so wie ich zum Beispiel, sehen das als falschen Weg. Meiner Ansicht nach erfüllen Männer in Frauenhäusern eine wichtige Funktion. Draußen in der Welt gibt es ja auch Männer, und es erzeugte ein falsches Gefühl von Sicherheit, wenn man sie hier ausschlösse. Vor allem jedoch ist es äußerst wertvoll, zu zeigen, dass es auch andere Männer gibt als jene, die diese Frauen meistens und fast ausschließlich kennengelernt haben. Man muss doch beweisen, dass es auch gute Männer gibt. Deswegen bin ich gegen den Strom geschwommen und habe mich als erste Leiterin eines Frauenhauses entschieden, mit Frauen und Männern zusammenzuarbeiten.« Sie machte eine kurze Pause. »Das setzt natürlich voraus, dass die Männer, die wir hier einstellen, gründlich überprüft wurden und unser vollstes Vertrauen genießen.«

»Wie kam es, dass Sie Mats dieses Vertrauen entgegenbrachten?«, fragte Patrik.

»Er war ein guter Freund meines Neffen. Einige Jahre lang sahen sie sich recht häufig, und da bin ich ihm mehrmals begegnet. Er erzählte mir, seine damalige Arbeit befriedige ihn überhaupt nicht. Er suchte nach etwas, das sinnvoller war. Als er von Freistatt erfuhr, war er Feuer und Flamme und überzeugte mich schließlich davon, dass er der Richtige für den Job sei. Er wollte Menschen wirklich helfen, und hier hatte er die Möglichkeit dazu.«

»Warum hat er aufgehört?« Patrik sah Leila an. In ihren Augen blitzte etwas auf, verflüchtigte sich jedoch sofort.

»Um sich weiterzuentwickeln. Und nachdem er so schwer misshandelt worden war, wollte er wohl wieder nach Hause. Das ist ja nichts Ungewöhnliches. Es ging ihm schlecht, wie Sie sicher wissen.«

»Wir haben mit dem Sahlgrenska gesprochen«, sagte Patrik.

Leila holte tief Luft. »Warum kommen Sie hierher und fragen mich nach Matte? Er hat doch schon vor Monaten hier aufgehört.«

»Hat irgendjemand hier seitdem Kontakt zu ihm gehabt?« Patrik vermied es, ihre Frage zu beantworten.

»Nein, solange er hier noch arbeitete, hatten wir schließlich auch nur beruflich miteinander zu tun. Jetzt will ich aber wirklich wissen, warum Sie mir all diese Fragen stellen.« Ihre Stimme wurde etwas lauter, ihre Hände umklammerten die Tischplatte.

»Mats wurde vorgestern tot aufgefunden. Erschossen.«

Leila schnappte nach Luft. »Das ist nicht wahr.«

»Leider doch«, sagte Patrik. Leila war kreidebleich geworden. Er überlegte, ob er aufstehen und ihr ein Glas Wasser holen sollte.

Sie schluckte und riss sich zusammen, doch ihre Stimme bebte noch immer: »Warum? Weiß man es schon?«

»Bisher handelt es sich um einen unbekannten Täter.« Patrik hörte selbst, dass er wie üblich in den trockenen Polizeijargon fiel, wenn eine Situation zu emotional wurde.

Leila war offensichtlich erschüttert.

»Gibt es einen Zusammenhang mit …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

»Im Moment wissen wir gar nichts«, sagte Paula. »Wir versuchen lediglich, mehr über Mats herauszufinden. Vielleicht gab es in seinem Leben jemanden, der ein Motiv hatte, ihn zu töten.«

»Sie machen hier ja eine recht ungewöhnliche Arbeit«, sagte Patrik. »Ich nehme an, Drohungen sind Ihnen nicht ganz unbekannt.«

»Nein, das sind sie nicht«, sagte Leila. »Auch wenn sie sich eher gegen die Frauen als gegen uns richten. Außerdem hat sich Mats in erster Linie um die Finanzen gekümmert und war nur für wenige Frauen der Ansprechpartner. Und er arbeitet, wie gesagt, schon seit einigen Monaten nicht mehr bei uns. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie …«

»Erinnern Sie sich an besondere Vorkommnisse aus seiner Zeit hier? Eine außergewöhnliche Situation oder eine Drohung, die speziell gegen ihn gerichtet war?«

Wieder meinte Patrik, in ihrem Blick etwas aufblitzen zu sehen, der Schimmer verschwand jedoch so schnell, dass er nicht wusste, ob er ihn sich nur eingebildet hatte.

»Nein, nichts dergleichen. Matte hielt sich meistens im Hintergrund. Er hat sich um die Buchhaltung gekümmert. Soll und Haben.«

»Wie viel Kontakt hatte er zu den Frauen, die hier Hilfe suchten?«, fragte Paula.

»Sehr wenig. Er war in erster Linie mit der Verwaltung betraut.« Die Nachricht von Mats’ Tod schien Leila noch immer zu erschüttern. Sie sah Patrik und Paula fragend an.

»Dann wäre das im Moment alles«, sagte Patrik. Er zog sein Kärtchen aus der Tasche und legte es Leila auf den blitzblanken Schreibtisch. »Wenn Ihnen oder einem der anderen Mitarbeiter etwas einfällt, brauchen Sie nur anzurufen.«

Leila nickte und griff nach der Visitenkarte. »Auf jeden Fall.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, fiel die schwere Stahltür hinter ihnen wieder zu.

»Was denkst du?«, fragte Patrik leise, während sie die Stufen hinuntergingen.

»Ich glaube, sie verheimlicht uns etwas«, sagte Paula.

»Das sehe ich auch so.«

Patriks Miene verfinsterte sich. Sie würden Freistatt genauer unter die Lupe nehmen.




Fjällbacka 1871

Schon den ganzen Tag herrschte eine merkwürdige Stimmung. Karl und Julian hatten abwechselnd im Leuchtturm nach dem Rechten gesehen und hielten sich im Übrigen von ihr fern. Keiner der beiden sah ihr in die Augen.

Auch die Anderen spürten, dass etwas Unheilverkündendes in der Luft lag. Sie waren öfter anwesend als sonst, tauchten hastig auf und verschwanden genauso rasch. Türen schlugen, und im oberen Stockwerk hörte sie Schritte, die verhallten, wenn sie sich näherte. Sie wollten etwas von ihr, das verstand sie, aber sie wusste nicht, was. Mehrmals spürte sie einen Atemhauch an der Wange und wurde am Arm oder an der Schulter berührt. Eine federleichte Berührung der Haut, die sie sich schon im nächsten Augenblick nur eingebildet zu haben schien. Sie wusste jedoch, dass die Berührung real war, genauso real wie ihr Wunsch zu fliehen.

Sehnsüchtig blickte Emelie aufs Eis. Vielleicht sollte sie sich hinauswagen? Kaum hatte dieser Gedanke sie gestreift, spürte sie auf dem Rücken eine Hand, die sie zur Haustür drängte. Wollten sie ihr das sagen? Dass sie gehen sollte, bevor es zu spät war? Ihr fehlte jedoch der Mut. Ruhelos wanderte sie durchs Haus. Sie putzte, werkelte herum und versuchte, sich abzulenken. Das Fehlen der bösartigen Blicke war noch unheilverkündender und erschreckender als die Blicke selbst.

Rings um sie herum verlangten die Anderen ihre Aufmerksamkeit. Sie wollten sie zum Zuhören bewegen, doch sosehr sie sich auch abmühte, sie wurde aus ihnen nicht klug. Sie nahm die Hände wahr, die sie berührten, hörte die Schritte, die ihr überallhin folgten, und auch das erregte Flüstern, aber sie konnte nicht verstehen, was die vielen Stimmen sagten, weil sie alle durcheinanderredeten.

Am Abend zitterte sie am ganzen Körper. Bald würde Karl seine erste Schicht im Leuchtturm beginnen, und sie hatte nicht mehr viel Zeit für das Abendessen. Ohne darüber nachzudenken, bereitete sie den gesalzenen Fisch zu. Als sie die Kartoffeln abgoss, war sie so nervös, dass sie sich beinahe am kochenden Wasser verbrühte.

Sie setzten sich an den Tisch, und plötzlich hörte sie es im Obergeschoss poltern. Das Geräusch wurde immer lauter und rhythmischer. Karl und Julian schienen es nicht zu bemerken, rutschten jedoch griesgrämig auf der Küchenbank hin und her.

»Hol den Branntwein«, sagte Karl heiser. Er deutete mit dem Kopf auf den Schrank, in dem der Schnaps stand.

Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Von Abelas Kneipe kehrten sie zwar auch voll wie die Strandhaubitzen zurück, aber zu Hause tranken sie selten.

»Den Branntwein, habe ich gesagt«, wiederholte Karl, und Emelie stand hastig auf. Sie öffnete den Schrank und nahm die Flasche heraus, die noch fast voll war. Sie stellte sie auf den Tisch und holte zwei Gläser.

»Du kriegst auch was zu trinken«, sagte Julian. Der Glanz in seinen Augen jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.

»Ich weiß nicht«, stammelte sie. Sie mochte keine hochprozentigen Getränke. Ein paar Mal hatte sie ein Schlückchen probiert und war zu dem Schluss gekommen, dass Schnaps nichts für sie war.

Karl erhob sich verärgert, nahm ein Glas aus dem Schrank und knallte es vor Emelie auf die Tischplatte. Dann füllte er es bis zum Rand.

»Ich will nicht …« Ihre Stimme versagte, und das Zittern wurde heftiger. Noch hatte niemand das Essen angerührt. Langsam hob sie das Glas an die Lippen und nippte daran.

»Trink aus«, sagte Karl. Er setzte sich neben sie und schenkte sein und Julians Glas auch voll. »Trink aus. Sofort.«

Aus dem Obergeschoss war immer lauteres Pochen zu hören. Sie dachte an das Eis, das sich bis Fjällbacka erstreckte und sie getragen hätte, bis sie in Sicherheit gewesen wäre, wenn sie auf die Stimmen gehört, wenn sie sich nur getraut hätte. Nun war es dunkel, und sie hatte keine Möglichkeit mehr zu fliehen. Plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter, eine kurze Berührung, die ihr sagte, dass sie nicht allein war.

Emelie hob das Glas und leerte es. Sie hatte keine Wahl, sie war eingesperrt. Warum, wusste sie nicht, aber es war so. Sie war Karls und Julians Gefangene.

Als die Männer sahen, dass Emelies Glas leer war, tranken sie ihre Gläser ebenfalls aus. Dann streckte Julian den Arm aus und schenkte sie noch einmal voll, wieder bis an den Rand. Einige Tropfen gingen daneben und landeten auf dem Tisch. Sie brauchten nichts zu sagen, sie wusste, was sie zu tun hatte. Während die beiden ihre Gläser leerten, wandten sie nicht den Blick von ihr ab, und ihr wurde klar, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als wieder und wieder zu trinken.

Nach einer Weile schien sich der ganze Raum zu drehen, und sie spürte, wie die beiden sie auszogen. Der Schnaps hatte ihre Glieder schwer gemacht, und sie hatte keine Widerstandskraft. Während das Klopfen im Obergeschoss schließlich so laut wurde, dass es ihren gesamten Kopf ausfüllte, legte sich Karl auf sie. Dann kamen der Schmerz und die Dunkelheit. Julian hielt ihre Arme fest. Das Letzte, was sie sah, waren seine Augen. Sie waren voller Hass.




Es war ein sonniger Freitagmorgen mit strahlend blauem Himmel. Erica drehte sich auf die Seite und legte den Arm um Patrik. Am Abend zuvor war er spät nach Hause gekommen. Sie war bereits im Bett gewesen und nach einem leisen Hallo sofort wieder eingeschlafen. Doch nun war sie wach und spürte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, nach seinem Körper und jener Nähe, die sie in den vergangenen Monaten viel zu selten genossen hatten. Manchmal fragte sie sich, wann sie sie endlich wiederfinden würden. Die letzte Zeit war wie im Flug vergangen. Alle hatten ihr erzählt, dass die Jahre mit Kleinkindern anstrengend waren, dass die Beziehung auf eine harte Probe gestellt würde und dass man kaum Zeit füreinander hätte. Da sie nun mittendrin steckte, konnte sie es bestätigen, jedenfalls zum Teil. Natürlich war es etwas strapaziös gewesen, als Maja ein Baby war. Aber seit der Geburt der Zwillinge hatte sich ihre und Patriks Beziehung nicht verschlechtert. Seit dem Unfall hielten sie so fest zusammen wie noch nie. Sie wussten, dass nichts sie auseinanderbringen konnte. Trotzdem, die Nähe fehlte ihr. Jene Nähe, für die zwischen dem Wickeln, Füttern und Hin-und Herkutschieren keine Zeit blieb.

Sie schmiegte sich ganz eng an Patrik, der mit dem Rücken zu ihr lag. Es war äußerst selten, dass sie von allein wach wurde und nicht von Geschrei geweckt wurde. Sie drückte sich noch näher an ihn und schob ihre Hand in seinen Slip. Als sie ihn sanft liebkoste, spürte sie seine Reaktion. Er bewegte sich noch immer nicht, aber an seinem veränderten Atemrhythmus merkte sie, dass er wach war. Er atmete schwerer. Sie genoss die Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Patrik drehte sich zu ihr um. Es kribbelte in ihrem Bauch, weil sie sich so fest ansahen. Zärtlich küsste Patrik ihren Hals, sie stöhnte leicht und streckte sich, damit er an die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr kam.

Ihre Hände begannen zu wandern, und er zog sich den Slip aus. Hastig riss sie sich das T-Shirt, in dem sie schlief, über den Kopf, und streifte kichernd ihr Unterhöschen herunter.

»Fast ein bisschen ungewohnt«, murmelte Patrik, der so an ihrem Nacken knabberte, dass es sie ganz verrückt machte.

»Wir müssen wohl öfter üben.« Sie strich ihm mit den Fingern über den Rücken. Patrik wollte sich gerade auf sie legen, als aus dem Zimmer gegenüber ein vertrautes Geräusch ertönte.

In den schrillen Schrei stimmte kurz darauf ein zweiter ein, und wenige Sekunde später hörten sie ein Tapsen im Flur. Maja stand mit dem Daumen im Mund und ihrer Lieblingspuppe unterm Arm in der Tür.

»Die Babys weinen.« Zwischen ihren Augenbrauen lag eine tiefe Furche. »Aufstehen, Mama, aufstehen, Papa!«

»Wir kommen ja, du kleine Nervensäge.« Mit einem tiefen Seufzer wälzte sich Patrik aus dem Bett. Rasch schlüpfte er in Jeans und T-Shirt und machte sich, nachdem er Erica einen bedauernden Blick zugeworfen hatte, auf den Weg ins Kinderzimmer.

Mit den Freuden der Liebe war es für heute vorbei. Erica zog sich die gemütlichen Freizeitklamotten an, die neben dem Bett lagen, und ging mit Maja in die Küche, um das Frühstück und die Fläschchen für die Zwillinge zuzubereiten. Ihr Körper war zwar noch warm, aber das Kribbeln verflüchtigte sich schnell.

Als sie Patrik jedoch mit einem verschlafenen Baby auf dem Arm die Treppe herunterkommen sah, kribbelte es wieder. Himmel, war sie verliebt in ihren Mann.

»Viele handfeste Fakten sind bei dem Ausflug nicht herausgekommen«, sagte Patrik, als sich alle zusammengesetzt hatten. »Dafür haben wir neue Fragezeichen entdeckt, die wir zum Ausgangspunkt für die weitere Arbeit nehmen können.«

»Also nichts Neues über die Misshandlung?« Martin wirkte enttäuscht.

»Nein, laut Polizei gab es keine Zeugen. Außer Mats Sverins eigener Aussage, eine ihm unbekannte Jugendgang habe sich auf ihn gestürzt, hatten die Göteborger keine Hinweise in der Hand.«

»Höre ich da ein Aber heraus?«, fragte Martin.

»Darüber haben wir schon auf dem Rückweg gesprochen«, sagte Paula. »Irgendwie haben wir beide den Eindruck, dass mehr hinter der Geschichte steckt, und würden gern noch ein bisschen weiterbohren.«

»Seid ihr sicher, dass das keine Zeitverschwendung ist?«, fragte Mellberg.

»Das kann ich natürlich nicht garantieren, aber wir glauben, dass es sich lohnt, das Ganze etwas genauer unter die Lupe zu nehmen«, sagte Patrik.

»Und Sverins Arbeitsstelle?«, fragte Gösta.

»Genau das Gleiche. Nichts von unmittelbarem Interesse. Aber auch da möchten wir dranbleiben. Wir haben uns mit der Leiterin von Freistatt unterhalten, sie schien von der Todesnachricht erschüttert zu sein, aber nicht ganz … wie soll ich sagen?«

»Sie wirkte nicht vollkommen überrascht«, kam Paula ihm zu Hilfe.

»Wieder bloß ein Gefühl.« Mellberg seufzte tief. »Vergesst nicht, dass die Ressourcen der Dienststelle begrenzt sind, wir können nicht ständig durch die Weltgeschichte rasen und tun, was uns gefällt. Ich persönlich halte es für Zeitverschwendung, in der Göteborger Vergangenheit des Opfers herumzuwühlen. Mein reicher Erfahrungsschatz sagt mir, dass die Lösung oft im engeren Umkreis zu finden ist. Haben wir zum Beispiel den Eltern auf den Zahn gefühlt? Ihr wisst ja, dass laut Statistik die meisten Morde von den nächsten Angehörigen verübt werden.«

»Nun, in dieser Hinsicht erscheinen mir Gunnar und Signe Sverin nicht so interessant.« Patrik konnte es sich nur mit Mühe verkneifen, die Augen zu verdrehen.

»Ich bin jedenfalls der Meinung, dass wir sie nicht einfach ausschließen sollten. Man weiß nie, was sich in einer Familie abspielt.«

»Da könntest du recht haben, aber in diesem Fall stimme ich dir nicht zu.« Patrik lehnte mit verschränkten Armen an der Spüle und wechselte rasch das Thema. »Habt ihr gestern etwas herausgefunden, Martin und Annika?«

Martin sah Annika an, doch als sie nichts sagte, ergriff er das Wort.

»Nein, es scheint alles zu stimmen. Mats Sverin hat keine besonderen Spuren bei der Meldebehörde hinterlassen. Er war nie verheiratet und hatte anscheinend auch keine Kinder. Nachdem er aus Fjällbacka weggezogen war, hatte er drei verschiedene Meldeadressen in Göteborg, die letzte in der Erik-Dahlbergsgata. Diese Wohnung hatte er nicht vollständig aufgegeben, sondern untervermietet. Er zahlte ein Studiendarlehen und einen Kredit für ein Auto ab, keine besonderen Bemerkungen. Seit knapp vier Jahren ist er Besitzer eines Toyota Corolla.« Martin machte eine Pause und betrachtete seine Notizen. »Auch seine berufliche Laufbahn stimmt mit unseren Angaben überein. Er ist nicht vorbestraft. Das ist alles, was wir herausbekommen haben. Wenn man von den öffentlichen Registern ausgeht, hat Mats Sverin ein normales Leben ohne Auffälligkeiten geführt.«

Annika nickte. Sie hatten gehofft, mehr zu entdecken, doch das hier war alles.

»Gut, dann wissen wir Bescheid«, sagte Patrik. »Wir müssen aber noch Mats’ Wohnung durchsuchen. Wer weiß, was wir dort finden.«

Gösta räusperte sich, und Patrik sah ihn fragend an.

»Ja?«

»Tja«, begann Gösta.

Patrik runzelte die Stirn. Es hatte nichts Gutes zu bedeuten, wenn Gösta einen Frosch im Hals hatte.

»Was wolltest du sagen?« Er war sich nicht sicher, ob er hören wollte, was Gösta so schwer über die Lippen ging. Als Gösta zu allem Überfluss Mellberg einen flehenden Blick zuwarf, bekam er Bauchschmerzen. Egal, was sie im Schilde führten, Gösta und Bertil waren kein gutes Gespann.

»Nun ja … als du gestern in Göteborg warst, hat Torbjörn angerufen.« Er schluckte.

»Und?«, hakte Patrik nach. Er musste sich beherrschen, um ihn nicht an den Schultern zu packen und kräftig zu schütteln.

»Torbjörn hat gestern die Wohnung für uns frei gegeben, und da wir ja wissen, dass du es nicht magst, wenn man Zeit verliert, dachten Bertil und ich, am besten fahren wir gleich hin und sehen uns ein bisschen um.«

»Was habt ihr gemacht?« Patrik krallte sich an der Arbeitsplatte fest und zwang sich, ruhig zu atmen. Er erinnerte sich noch zu gut an den Druck auf der Brust und wusste, dass er sich unter keinen Umständen aufregen durfte.

»Es gibt überhaupt keinen Grund, uns so anzufahren«, sagte Mellberg. »Ich bin nämlich der Chef hier, falls dir das entfallen sein sollte. Folglich habe ich als dein Vorgesetzter die Entscheidung getroffen, in die Wohnung zu gehen.«

Patrik sah ein, dass Mellberg recht hatte, aber davon wurde es auch nicht besser. Außerdem war der zwar rein theoretisch der Leiter der Dienststelle, doch in der Praxis war es Patrik, seit Mellberg aus Göteborg hierher versetzt worden war.

»Habt ihr was gefunden?«, fragte er nach einer Weile.

»Nicht viel«, gab Mellberg zu.

»Die Wohnung wirkt eher wie ein vorübergehender Aufenthaltsort«, sagte Gösta. »Es gibt dort kaum persönliche Gegenstände. Überhaupt keine, würde ich sogar behaupten.«

»Etwas merkwürdig«, sagte Patrik.

»Sein Computer fehlt«, ließ Mellberg lässig fallen und kraulte Ernst hinterm Ohr.

»Sein Computer?«

Patriks Ärger wuchs. Dass er daran nicht gedacht hatte! Natürlich hatte Mats Sverin einen Computer besessen, und er hätte die Techniker als Erstes danach fragen müssen. Er fluchte insgeheim.

»Woher wollt ihr wissen, dass er verschwunden ist?«, fuhr er fort. »Vielleicht befindet er sich an seinem Arbeitsplatz. Möglicherweise hatte er gar keinen eigenen Computer zu Hause.«

»Offenbar besaß er nur einen Computer«, sagte Gösta. »In der Küche haben wir ein Notebookkabel gefunden. Und Erling hat bestätigt, dass Sverin an einem Laptop gearbeitet hat, den er mit nach Hause nahm.«

»Du hast also noch einmal mit Erling gesprochen?«

Gösta nickte. »Ich bin gestern hingefahren, nachdem wir in der Wohnung waren. Er schien etwas beunruhigt darüber zu sein, dass der Computer nicht mehr da ist.«

»Ich frage mich, ob der Mörder ihn mitgenommen hat, und wenn ja, warum?«, überlegte Martin. »Hätten wir nicht eigentlich auch Sverins Handy finden müssen? Ist das auch verschwunden?«

Wieder stieß Patrik innerlich einen Fluch aus. Noch ein Versäumnis.

»Vielleicht findet sich in dem Computer ein Motiv, das uns zum Mörder führt«, sagte Mellberg. »Sobald wir das Ding aufgetan haben, ist alles in Sack und Tüten.«

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Patrik. »Bis jetzt haben wir keine Ahnung, wo der Computer ist und wer ihn mitgenommen hat. Wir müssen ihn unbedingt finden. Und das Handy auch. Aber Schlussfolgerungen werden erst dann gezogen.«

»Falls wir ihn überhaupt finden«, sagte Gösta. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Erling hat gesagt, Sverin hätte sich Gedanken über die Finanzen gemacht. Er wollte sich mit einem Anders Berkelin treffen, der für die Finanzierung des Badis zuständig ist. Vielleicht ist der Computer noch bei ihm. Da sie gemeinsam an dem Projekt gearbeitet haben, ist ja nicht ausgeschlossen, dass er ihn dort gelassen hat.«

»Gösta, du fährst mit Paula hin und redest mit ihm. Martin und ich fahren in die Wohnung, ich will mir selbst ein Bild machen. Sollten wir nicht heute auch den Bericht von Torbjörn bekommen?«

»Stimmt«, sagte Annika.

»Na dann. Und du sorgst hier für Ordnung, Bertil?«

»Selbstverständlich«, antwortete Mellberg. »Sonst geht hier doch alles drunter und drüber. Hat auch keiner vergessen, was morgen auf dem Programm steht?«

»Morgen?« Die anderen drehten sich fragend um.

»Unsere VIP-Einladung ins Badis. Wir sollen um halb elf Uhr dort sein.«

»Ist das wirklich ein geeigneter Zeitpunkt?«, wandte Patrik ein. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir den Termin absagen, weil wir im Moment Wichtigeres zu tun haben.«

»Das Wohl dieser Gemeinde hat immer höchste Priorität.« Mellberg stand auf. »Wir haben eine wichtige Vorbildfunktion in diesem Ort, und unsere Beteiligung bei lokalen Projekten darf nicht unterschätzt werden. In diesem Sinne treffen wir uns morgen um halb elf im Badis.«

Es folgte resigniertes Gemurmel. Sie wussten alle, wann Widerstand gegen Mellberg zwecklos war. Außerdem hatten Massagen und andere Wohltaten für Körper und Seele vielleicht einen wundersamen Einfluss auf ihre Motivation.

»Diese verdammte Treppe.« Gösta blieb auf halber Höhe stehen.

»Wir hätten auch von der anderen Seite kommen und oberhalb vom Badis parken können.« Paula wartete auf ihn.

»Warum sagst du das erst jetzt?« Er schnappte noch ein paar Mal nach Luft, bevor er weiterging. In diesem Jahr hatte er noch zu wenige Golfrunden absolviert, um seine Kondition zu verbessern. Zudem musste er sich widerwillig eingestehen, dass das Alter seinen Tribut forderte.

»Patrik war überhaupt nicht froh darüber, dass ihr in die Wohnung gegangen seid.« Im Auto hatten sie das Thema vermieden, aber nun konnte sich Paula nicht länger zurückhalten.

Gösta schnaubte. »Wenn ich mich recht erinnere, ist Hedström aber nicht der Chef.«

Paula sagte nichts, und nach einer Weile seufzte Gösta.

»Meinetwegen, vielleicht war es keine gute Idee hineinzugehen, ohne vorher mit Patrik zu reden. Manchmal fällt es uns alten Recken nicht leicht, zu akzeptieren, dass eine neue Generation das Ruder übernimmt. Wir haben die Erfahrung und die Berufsjahre im Gepäck, aber plötzlich sind die keinen Pfifferling mehr wert.«

»Ich glaube, da unterschätzt du was. Patrik spricht sehr anerkennend von dir. Mellberg dagegen …«

»Tatsächlich?« Gösta klang freudig überrascht, und Paula hoffte inständig, dass er ihre harmlose Schwindelei nicht durchschaute. Gösta trug nur selten zur Arbeit bei, und Patrik hatte ihn keineswegs mit Lob überschüttet, aber der Alte war nicht verkehrt und meinte es nur gut. Es schadete nicht, ihn ein bisschen aufzumuntern.

»Mellberg ist ein Fall für sich.« Als sie oben angekommen waren, blieb Gösta erneut stehen. »Und jetzt wollen wir mal sehen, mit was für Typen wir es hier zu tun haben. Ich habe schon viel über das Projekt gehört, und wer bereit ist, mit Erling zusammenzuarbeiten, muss ein besonderer Mensch sein.« Kopfschüttelnd wandte er dem Badis den Rücken zu und blickte aufs Wasser. Schon wieder ein schöner Frühsommertag, und vor Fjällbacka lag das Meer ruhig da. Hier und da wuchs etwas Grün, aber die grauen Klippen dominierten das Bild.

»Man muss einfach zugeben, dass es hier verdammt schön ist«, brummte Gösta für seine Verhältnisse ungewöhnlich philosophisch.

»Ja, das Haus ist hübsch. Die Lage ist wirklich unschlagbar. Seltsam, dass das Badis so lange nicht genutzt wurde.«

»Das liegt natürlich am Geld. Die Instandsetzung muss Millionen gekostet haben. Der Kasten wäre beinahe verfault. Am Ergebnis gibt es nichts zu meckern, aber warten wir’s ab, bis uns Steuerzahlern die Rechnung präsentiert wird.«

»Jetzt bist du wieder der Alte, Gösta. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.« Lächelnd ging Paula auf den Eingang zu. Sie platzte fast vor Neugier.

»Hallo?«, riefen sie an der Tür, und nach wenigen Minuten kam ein großer, durchschnittlich gekleideter Mann auf sie zu. Die blonden Haare waren kurz und gepflegt, die Brille schick, aber nicht zu auffällig, und sein Handschlag durchschnittlich fest. Paula glaubte nicht, dass sie ihr Gegenüber wiedererkannt hätte, wenn sie ihm zufällig auf der Straße begegnet wäre.

»Wir haben angerufen.« Nachdem Paula sich und Gösta vorgestellt hatte, ließen sie sich im Speisesaal an einem Tisch nieder, auf dem neben einem Laptop stapelweise Papier lag.

»Nettes Büro.« Sie sah sich um.

»Da hinten habe ich auch ein kleines Kabuff«, Anders Berkelin zeigte in eine unbestimmte Richtung, »aber hier kann ich besser arbeiten, weil ich mich nicht so eingesperrt fühle. Sobald der Betrieb losgeht, werde ich mich allerdings wohl oder übel zurückziehen müssen«, sagte er lächelnd. Sogar sein Lächeln wirkte durchschnittlich.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, hatten Sie ein paar Fragen zu Mats Sverin?« Er klappte seinen Computer zu und sah sie an. »Es ist wirklich furchtbar.«

»Er scheint beliebt gewesen zu sein.« Paula schlug ihren Notizblock auf. »Haben Sie von Anfang an gemeinsam am Projekt Badis gearbeitet?«

»Nein, erst seitdem ihn die Gemeinde vor einigen Monaten eingestellt hat. Vorher herrschte da drüben ein wenig Unordnung, und wir mussten die Sache größtenteils allein stemmen. Mats war ein Geschenk des Himmels.«

»Es muss doch ein bisschen gedauert haben, bis er sich in alles eingearbeitet hatte. Ist so ein Projekt nicht ziemlich kompliziert?«

»So kompliziert nun auch wieder nicht. Wir haben zwei Geldgeber. Die Gemeinde und uns, das heißt meine Schwester und mich. Wir übernehmen die Kosten zu gleichen Teilen und teilen uns auch den Gewinn.«

»Und wie lange wird es Ihrer Ansicht nach dauern, bis der Betrieb Gewinn bringt?«

»Wir haben versucht, bei unseren Berechnungen so realistisch wie möglich vorzugehen. Niemand hat etwas davon, wenn wir Luftschlösser bauen. Wir schätzen, dass wir in etwa vier Jahren den Break-even-Point erreichen.«

»Den was?«, fragte Gösta.

»Die Gewinnschwelle«, erläuterte Paula.

»Ach so.« Gösta kam sich ein wenig dumm vor und schämte sich für seine mangelnden Englischkenntnisse. Bei den vielen Golfwettkämpfen, die er sich im Sportkanal ansah, hatte er zwar einiges aufgeschnappt, aber außerhalb von Golfplätzen brachten ihn diese Begriffe nicht weiter.

»Wie sah die Zusammenarbeit von Ihnen und Mats aus?«, fragte Paula.

»Meine Schwester und ich kümmern uns hier um alles Praktische, wir koordinieren die Renovierung, stellen das Personal ein und bauen, kurz gesagt, den Betrieb auf. Das haben wir der Gemeinde in Rechnung gestellt. Mats hatte die Aufgabe, diese Rechnungen zu überprüfen und dafür zu sorgen, dass sie bezahlt wurden. Darüber hinaus haben wir uns natürlich ständig über die Kosten und Einnahmen des Projekts ausgetauscht. Die Gemeinde hat sich da sehr engagiert.« Anders schob seine Brille hoch. Die Augen hinter den Gläsern hatten eine durchschnittlich blaue Farbe.

»Waren Sie sich denn in irgendeinem Punkt uneins?« Paula machte sich während des Gesprächs Notizen und hatte bald eine ganze Seite mit scheinbar unleserlichem Gekritzel gefüllt.

»Das kommt darauf an, was man unter uneins versteht.« Anders legte die gefalteten Hände auf den Tisch. »Wir waren uns nicht in allen Punkten einig, aber Mats und ich waren immer in einem guten und konstruktiven Dialog, auch wenn wir manche Dinge unterschiedlich gesehen haben.«

»Und es hatte auch niemand sonst Probleme mit ihm?«, fragte Gösta.

»Beim Projekt?« Anders machte ein Gesicht, als ob der Gedanke vollkommen abwegig wäre. »Ganz und gar nicht. Da gab es nichts, was über die Meinungsverschiedenheiten zwischen ihm und mir hinausging, und die betrafen lediglich Einzelheiten. Nichts davon war so gravierend, dass … nein, wirklich nicht.« Er schüttelte heftig den Kopf.

»Erling Larson sagte, Mats habe am Freitag bei Ihnen vorbeifahren wollen, um etwas zu besprechen, worüber er besorgt war. Hat er das gemacht?«, fragte Paula.

»Ja, Mats war kurz hier. Er ist etwa eine halbe Stunde geblieben. Ihn als besorgt zu bezeichnen halte ich allerdings für übertrieben. Es gab da ein paar Zahlen, die nicht ganz stimmten, und die Prognose musste einen Tick korrigiert werden, aber das war kein Problem. Wir hatten die Sache in null Komma nix geklärt.«

»Gibt es hier jemanden, der das bezeugen kann?«

»Nein, ich war allein hier. Er kam ziemlich spät, so gegen fünf. Gleich nach der Arbeit, glaube ich.«

»Wissen Sie noch, ob er seinen Computer dabeihatte?«

»Mats hatte seinen Computer immer dabei, das weiß ich genau. Doch, ich erinnere mich, dass er mit seiner Aktentasche kam.«

»Und die hat er nicht zufällig vergessen?«, fragte Paula.

»Das wäre mir aufgefallen. Wieso? Ist der Computer weg?« Anders wirkte beunruhigt.

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Paula. »Aber falls er auftauchen sollte, wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie sich umgehend mit uns in Verbindung setzen würden.«

»Selbstverständlich. Wie gesagt, hier hat er ihn jedenfalls nicht gelassen. Für uns wäre es auch nicht erfreulich, wenn der Computer in die falschen Hände geriete. Es befinden sich alle Angaben über das Badis darin.« Wieder schob er seine Brille die Nase hinauf.

»Das verstehe ich.« Paula stand auf, und Gösta betrachtete das als Aufforderung, ebenfalls aufzustehen. »Sie dürfen uns gern anrufen, wenn Ihnen noch etwas einfällt.« Sie gab Anders ihre Visitenkarte, und Anders steckte sie in ein Etui, das er aus seiner Jackentasche zog.

»Das werde ich tun«, sagte er. Sein blassblauer Blick folgte ihnen zur Tür.

Was, wenn man sie hier fand? Seltsamerweise war Annie der Gedanke nicht früher gekommen. Gråskär war immer ein sicherer Ort gewesen, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass es ihnen gelingen würde, sie hier zu finden, wenn sie nur wollten.

Noch immer knallten die Schüsse laut in ihrem Gedächtnis. Sie waren durch die Nacht gehallt, und dann war es wieder still gewesen. Und sie war geflohen. Sie hatte Sam mitgenommen, Chaos und Demütigung hinter sich gelassen. Hatte Fredrik verlassen.

Die Menschen, mit denen sie es zu tun gehabt hatte, würden sie mit Leichtigkeit finden. Andererseits sah sie ein, dass sie keine andere Wahl hatte, als hierzubleiben und zu warten, bis man sie entweder fand oder vergaß. Sie wussten, dass sie schwach war. In ihren Augen war sie nur ein Accessoire von Fredrik gewesen, ein schmückendes Beiwerk und ein Schatten, der diskret dafür sorgte, dass der Humidor gut bestückt und ihre Gläser immer voll waren. Sie war gar kein Mensch für sie gewesen, und davon profitierte sie jetzt vielleicht. Es bestand kein Grund, Schatten nachzujagen.

Annie ging hinaus in die Sonne und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie in Sicherheit war. Doch der Zweifel blieb. Sie ging hinters Haus und blickte übers Wasser zu den Inseln und zum Festland hinüber. Eines Tages würde ein Boot kommen, und dann wären sie und Sam hier gefangen wie die Ratten im Käfig. Sie setzte sich auf eine Bank, die unter ihrem Gewicht ächzte. Wind und Salz hatten dem Holz zugesetzt, und die alte Bank lehnte sich müde an die Hauswand. Vieles auf der Insel hätte erneuert werden müssen. Einige Blumen im Beet dagegen kamen unverdrossen wieder. An die Stockrosen erinnerte sie sich am besten. Als sie noch klein war und ihre Mutter sich liebevoll um den Garten kümmerte, hatten sie den gesamten hinteren Teil der Rabatten ausgefüllt. Nun waren nur noch einzelne Stängel übrig, und es war noch nicht zu erkennen, in welcher Farbe sie blühen würden. Auch die Rosen waren noch nicht aufgebrochen, aber sie hoffte, dass die überlebt hatten, die sie am liebsten mochte, die hellrosa. Die Kräuter, die ihre Mutter gepflanzt hatte, waren schon vor langer Zeit eingegangen. Nur der eine oder andere Schnittlauchhalm legte noch Zeugnis davon ab, dass hier einst ein Küchengarten gewesen war, der herrlich duftete, wenn man mit den Händen über die Pflanzen strich.

Sie stand auf und blickte durch das Fenster. Sam lag auf der Seite und hatte das Gesicht von ihr abgewandt. Morgens schlief er jetzt lange, und sie hatte keinen Grund, ihn aus dem Bett zu zerren. Vielleicht gaben ihm der Schlaf und die Träume das, was er für seine Heilung brauchte.

Vorsichtig setzte sie sich wieder auf den Boden. Langsam vertrieb das rhythmische Plätschern der Wellen die Unruhe aus ihrem Körper. Sie waren auf Gråskär, sie war nur ein Schatten, und niemand würde sie finden. Sie waren in Sicherheit.

»Meine Mutter hat heute keine Zeit?« Patrik klang enttäuscht. Er telefonierte, während er mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch die scharfe Kurve in Mörhult fuhr.

»Morgen Nachmittag? Dann eben morgen, da kann man nichts machen. Küsschen, bis dann.«

Als er das Gespräch beendet hatte, sah Martin ihn fragend an.

»Ich will Erica zu Sverins früherer Freundin Annie Wester mitnehmen. Seine Eltern meinten, Mats habe vorgehabt, sie zu besuchen, aber sie wissen nicht, ob er es wirklich getan hat.«

»Kannst du nicht einfach anrufen und sie fragen?«

»An und für sich könnte ich das tun, aber meistens kommt mehr dabei heraus, wenn man sich gegenübersitzt, und ich möchte mit möglichst vielen Menschen sprechen, die Mats kannten, auch wenn es lange her ist. Er ist mir immer noch ein Rätsel. Ich muss mehr über ihn wissen.«

»Und warum willst du Erica dabeihaben?« Erleichtert stieg Martin vor dem Mietshaus aus dem Auto.

»Sie ist mit Annie in eine Klasse gegangen. Und mit Mats.«

»Ach ja, davon habe ich gehört. Könnte eine gute Idee sein, sie mitzunehmen. Vielleicht ist Annie dann lockerer.«

Sie gingen die Treppe hinauf und blieben vor Mats Sverins Wohnungstür stehen.

»Hoffen wir, dass Mellberg und Gösta nicht alles auf den Kopf gestellt haben«, sagte Martin.

»Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.« Patrik gab sich nicht der Illusion hin, sie wären sonderlich behutsam vorgegangen. Jedenfalls nicht Mellberg. Gösta dagegen hatte ab und zu lichte Momente und zeigte eine gewisse Kompetenz.

Vorsichtig gingen sie um das getrocknete Blut im Flur herum.

»Irgendwann muss sich jemand darum kümmern«, sagte Martin.

»Soweit ich weiß, ist das leider die Aufgabe der Eltern des Toten. Hoffentlich hilft ihnen jemand. Niemand sollte das Blut seines eigenen Kindes aufwischen müssen.«

Patrik ging in die Küche.

»Hier ist das Notebookkabel, von dem Gösta gesprochen hat. Ob Gösta und Paula den Computer wohl gefunden haben? Dann hätten sie wahrscheinlich angerufen.« Er sprach laut mit sich selbst.

»Warum hätte Sverin ihn im Badis lassen sollen?«, fragte Martin. »Nein, ich wette, der Mörder hat ihn mitgehen lassen.«

»Es sieht jedenfalls so aus, als hätten Torbjörn und sein Team Fingerabdrücke von dem Kabel genommen. Vielleicht wissen wir mehr, wenn wir erst einmal die Laborergebnisse bekommen.«

»Du meinst, es war ein tollpatschiger Täter?«

»Solche gibt es zum Glück öfter.«

»Sie scheinen allerdings vorsichtiger geworden zu sein, seit im Fernsehen so viele Sendungen über Verbrechen und Kriminaltechnik laufen. Inzwischen hat doch jeder Eierdieb einen Grundkurs in Fingerabdrücken und DNA absolviert.«

»Das ist wahr, aber die Idioten sterben nie aus.«

»Dann wollen wir hoffen, dass wir es mit einem zu tun haben.« Martin ging wieder in den Flur und von dort aus ins Wohnzimmer. »Jetzt verstehe ich, was Gösta meinte.«

Patrik war in der Küche stehen geblieben.

»Womit?«

»Als er sagte, dass die Wohnung wie ein vorübergehender Aufenthaltsort aussieht. Sie wirkt beängstigend unpersönlich. Nichts verrät etwas über Mats, keine Fotos, keine Deko, und im Regal stehen nur Fachbücher.«

»Ich sage doch, dass der Typ rätselhaft ist.« Patrik kam ins Wohnzimmer.

»Ach was, wahrscheinlich lebte er nur ein wenig zurückgezogen. Was ist eigentlich so mysteriös daran? Manche Leute sind eben verschwiegener als andere, und dass er mit seinen Kollegen nicht über Frauen und so was reden wollte, finde ich nicht ungewöhnlich.«

»An und für sich nicht.« Patrik ging langsam durch den Raum. »Aber er scheint sich nicht mit Freunden getroffen zu haben, seine Wohnung ist, wie du sagst, vollkommen unpersönlich, und er verschweigt etwas über die Hintergründe einer schweren Misshandlung, deren Opfer er wurde …«

»Letzteres kannst du doch gar nicht beweisen.«

»Nein, das kann ich nicht, aber irgendwas stimmt da nicht. Außerdem ist er schließlich erschossen im Flur seiner eigenen Wohnung aufgefunden worden. Ich meine, der durchschnittliche Schwede wird ja nicht so mir nichts, dir nichts erschossen. Da die Stereoanlage und der Fernseher noch da sind, müsste es sich entweder um einen äußerst dämlichen oder um einen extrem faulen Einbrecher gehandelt haben.«

»Der Computer ist weg«, wandte Martin ein, der eine Schublade unter dem Fernseher herauszog.

»Ja, aber … ach, ich habe das einfach im Gefühl.« Patrik ging ins Schlafzimmer und sah sich dort um. Er stimmte Martin in allem zu. Es gab keine Belege für seine dunkle Ahnung, dass sich da etwas unter der Oberfläche verbarg, das er zutage fördern musste.

Sie verbrachten eine Stunde damit, sich alles genauestens anzusehen und konnten am Ende keine anderen Schlüsse ziehen als Mellberg und Gösta am Tag zuvor. Es gab hier nichts. Die Wohnung hätte sich ebenso gut in der Verkaufsausstellung von IKEA befinden können. Falls die Beispielwohnungen dort nicht persönlicher eingerichtet gewesen wären als Mats Sverins Zuhause.

»Geben wir auf?«, seufzte Patrik.

»Es bleibt uns nicht viel anderes übrig. Hoffen wir, dass Torbjörn etwas herausgefunden hat.«

Patrik schloss die Wohnung ab. Er hatte darauf gesetzt, dass sie zumindest irgendetwas Interessantes finden würden, was sie näher untersuchen konnten. Er hatte noch immer nichts außer seiner vagen Ahnung in der Hand, und selbst auf die konnte er nicht hundertprozentig vertrauen.

»Mittagessen im Lilla Berith?«, fragte Martin, als sie wieder im Auto saßen.

»Klingt gut.« Ohne Begeisterung fuhr Patrik rückwärts aus der Parklücke.

Vorsichtig öffnete Vivianne die Tür zum Speisesaal und ging zu Anders. Er hob nicht den Blick, sondern tippte konzentriert weiter auf seinem Computer.

»Was wollten sie?« Sie setzte sich ihm gegenüber. Der Stuhl war noch warm von Paula.

»Sie haben sich nach Mats und unserer Zusammenarbeit erkundigt und wollten wissen, ob sein Computer hier ist.« Er blickte noch immer nicht auf.

»Was hast du gesagt?« Sie beugte sich über den Tisch.

»So wenig wie möglich. Dass unsere Zusammenarbeit gut funktioniert hat und sein Computer nicht hier ist.«

»Ist das …?« Sie zögerte. »Hat das irgendwie Einfluss auf uns?«

Anders schüttelte den Kopf und sah seine Schwester zum ersten Mal an.

»Nicht, wenn wir es nicht zulassen. Er war am Freitag hier. Wir haben uns eine Weile unterhalten und ein paar offene Fragen geklärt. Als wir fertig waren, ist er wieder gefahren, und seitdem hat ihn keiner von uns gesehen. Das ist alles, was sie wissen müssen.«

»Aus deinem Mund klingt es so einfach«, sagte Vivianne. Sie spürte Unruhe in sich aufsteigen. Eine innere Unruhe und Fragen, die sie nicht zu stellen wagte.

»Es ist einfach.« Er antwortete knapp, seine Stimme verriet keine Gefühle. Aber Vivianne kannte ihren Bruder besser. Sie wusste, dass er sich trotz des unbewegten Blicks hinter den Brillengläsern Sorgen machte. Er wollte es ihr nur nicht zeigen.

»Ist es das wert?«, fragte sie.

Er sah sie erstaunt an.

»Darüber wollte ich ja neulich mit dir sprechen, aber da wolltest du mir nicht zuhören.«

»Ich weiß.« Sie wickelte sich eine Strähne ihres blonden Haars um den Zeigefinger. »Eigentlich zweifle ich nicht, aber ich wünschte, es wäre bald vorbei, damit wir endlich etwas zur Ruhe kämen.«

»Glaubst du, das wird jemals der Fall sein? Vielleicht sind wir so kaputt, dass wir niemals finden, wonach wir suchen.«

»Sag das nicht!«, zischte sie.

Er hatte soeben die verbotenen Gedanken ausgesprochen, die auch ihr in schwachen Momenten kamen, Gedanken, die sich kurz vorm Einschlafen hinterrücks anschlichen, wenn sie im Dunkeln lag.

»So dürfen wir nicht reden und nicht einmal denken«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Wir haben alle Nieten gezogen, die es im Leben gibt, haben uns alles erkämpfen müssen und nichts geschenkt bekommen. Wir haben das hier verdient.« Sie stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl umfiel. Sie ließ ihn liegen und suchte Zuflucht in der Küche. Dort gab es Dinge zu tun, die sie vom Nachdenken abhielten. Mit zitternden Händen überprüfte sie den Kühlschrank und die Vorratskammer, um sich zu vergewissern, dass sie auf die inoffizielle Eröffnung morgen vorbereitet waren.

Mette aus der Wohnung nebenan war so nett gewesen, ein paar Stunden auf die Kinder aufzupassen. Madeleine hatte nichts Besonderes vor. Im Gegensatz zu den meisten anderen war ihr Leben nicht mit dem alltäglichen Kleinkram und den Pflichten ausgefüllt, nach denen sie sich sehnte. Sie hatte nur ein bisschen Zeit für sich gebraucht.

Sie spazierte den Ströget in Richtung Kongens Nytorv hinunter. Die Geschäfte lockten mit Sommerartikeln. Kleider, Bikinis, Sonnenhüte, Sandalen, Schmuck und Strandspielzeug. All die Dinge, die sich normale Menschen, die ein normales Leben hatten, einfach kaufen konnten, ohne dass ihnen bewusst wurde, wie gut sie es hatten. Madeleine war nicht undankbar, sondern unendlich froh, sich in einer fremden Stadt zu befinden, die ihr etwas bot, was sie seit vielen Jahren nicht erlebt hatte. Sicherheit. Meistens reichte ihr diese Sicherheit, aber manchmal, wie zum Beispiel heute, sehnte sie sich verzweifelt danach, ganz normal zu sein. Sie sehnte sich weder nach Luxus noch danach, unnötige Sachen zu kaufen, die nur im Schrank lagen. Aber sie sehnte sich danach, genug Geld für die alltäglichen kleinen Dinge zu haben, sie wollte sich einfach einen Badeanzug kaufen, damit sie mit den Kindern am nächsten Wochenende ins Schwimmbad gehen konnte. Oder im Internet die Spiderman-Bettwäsche für Kevin bestellen konnte, weil sie glaubte, dass er möglicherweise ein kleines bisschen besser schlief, wenn er sich nachts an sein großes Idol kuschelte. Stattdessen musste sie die letzten dänischen Kronen zusammenkratzen, um mit dem Bus in die Stadt zu fahren. Das war überhaupt nicht normal, aber wenigstens war sie hier sicher. Auch wenn das bislang nur ihr Gehirn und noch nicht ihr Herz wusste.

Sie ging ins Kaufhaus Illum und steuerte sofort die Konditoreiabteilung an. Dort roch es so gut nach frischem Gebäck und Schokolade, und bei dem Gedanken an ein Plunderteilchen mit Schokolade lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie und die Kinder litten keine Not. Die Nachbarn hatten offenbar begriffen, in welcher Lage sie sich befanden, denn hin und wieder brachten sie ihnen unter dem Vorwand, sie hätten versehentlich zu viel gekocht, etwas zu essen vorbei. Sie konnte sich wirklich nicht beklagen, aber sie wäre so wahnsinnig gern an den Tresen gegangen und hätte zu der jungen Frau gesagt: »Drei Plunderteilchen mit Schokolade, bitte.« Oder noch lieber: »Sechs Plunderteilchen mit Schokolade, bitte.« Dann hätten sie richtig schlemmen und sich hemmungslos jeder zwei Teilchen hineinstopfen können, bis sie sich unter leichter Übelkeit die Schokolade von den Fingern schleckten. Vor allem Vilda würde das gefallen. Sie war schon immer ein richtiges Schokoladenleckermaul gewesen und mochte sogar die Pralinen mit dem Kirschlikör, die von allen anderen verschmäht wurden und immer bis zuletzt in der Aladdin-Schachtel blieben. Vilda verputzte sie mit einem seligen Lächeln, das Madeleine jedes Mal freute. Er hatte Vilda und Kevin immer Schokolade mitgebracht.

Diesen Gedanken schob sie beiseite. Sie durfte nicht an ihn denken. Sonst würde ihre Angst so groß werden, dass sie keine Luft mehr bekam. Hastig verließ sie das Kaufhaus und ging zum Nyhavn hinunter. Als sie das Wasser sah, ließ der Druck auf ihrer Brust nach. Sie behielt den Horizont fest im Blick, während sie an den schönen alten Gebäuden mit den vollen Restaurants und den Booten auf der anderen Seite, die von ihren stolzen Besitzern geschrubbt und poliert wurden, vorbeilief. Am anderen Ufer lag Schweden und Malmö. Die Fähren verkehrten fast stündlich, und wenn man kein Schiff nehmen wollte, konnte man auch mit dem Zug oder dem Auto über die Brücke fahren. Schweden war nah und doch weit entfernt. Vielleicht würden sie niemals dorthin zurückkehren. Der Gedanke schnürte ihr den Hals zu. Sie war selbst erstaunt, wie sehr sie ihr Heimatland vermisste. Sie war ja nicht weit weg, und Dänemark hatte eine trügerische Ähnlichkeit mit Schweden. Trotzdem war so vieles anders, und weder ihre Familie noch ihre Freunde waren hier. Sie hatte keine Ahnung, ob sie sie je wiedersehen würde.

Bedrückt wandte sie dem Hafen den Rücken zu und spazierte langsam zurück ins Zentrum. Sie war vollkommen in Gedanken versunken, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte. Panik ergriff sie mit aller Wucht. Hatten sie sie gefunden? Hatte er sie gefunden? Bereit, zu beißen und zu kratzen oder wie eine Verrückte um sich zu schlagen, drehte sie sich schreiend um. Sie blickte in ein angsterfülltes Gesicht.

»Verzeihen Sie bitte, wenn ich Sie erschreckt habe.« Der dicke ältere Herr schien fast einen Herzinfarkt zu bekommen. Anscheinend wusste er gar nicht, wie ihm geschah. »Sie haben Ihr Halstuch verloren.«

»Tut mir leid«, stammelte sie immer wieder und brach zur großen Verwunderung des Mannes in Tränen aus.

Ohne weitere Erklärung rannte sie zum nächsten Bus, der sie nach Hause bringen würde. Sie musste dringend zu ihren Kindern, musste ihre warmen Körper spüren und wie sie die Ärmchen um ihren Hals legten. Noch immer fühlte sie sich nur dann wirklich sicher.

»Torbjörns Bericht ist da«, rief Annika, als Patrik und Martin zur Tür hereinkamen.

Patrik war so satt, dass er kaum noch atmen konnte. Er hatte im Lilla Berith eine viel zu große Portion Pasta gegessen.

»Wo ist er?« Im Laufschritt durchquerte er die Rezeption und riss die Tür zum Korridor auf.

»Auf deinem Schreibtisch«, antwortete Annika.

Mit Martin im Schlepptau rannte er in sein Zimmer.

»Setz dich.« Er zeigte auf den Besuchersessel. Er selbst warf sich auf seinen Drehstuhl und las sofort das Dokument, das Annika ihm hingelegt hatte.

Martin machte ein Gesicht, als hätte er Patrik das Blatt Papier am liebsten aus den Händen gerissen.

»Was steht denn drin?«, fragte er nach einigen Minuten, aber Patrik winkte ab und las weiter. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er den Bericht enttäuscht sinken.

»Nichts?«, fragte Martin.

»Zumindest nichts Neues.« Patrik holte tief Luft, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf.

Sie schwiegen eine Weile.

»Keine Spuren?« Martin wusste die Antwort bereits, als er die Frage stellte.

»Es sieht nicht danach aus, aber lies selbst. Seltsamerweise wurden in der Wohnung nur Fingerabdrücke von Mats Sverin entdeckt. An der Klinke der Wohnungstür und am Klingelknopf waren noch andere, bei zweien handelt es sich wahrscheinlich um die von Signe und Gunnar. Ein weiterer wurde auch auf der Klinke an der Innenseite der Tür entdeckt und stammt möglicherweise vom Mörder. In solchen Fällen können wir eine Verbindung zwischen dem Tatort und einem Verdächtigen herstellen, aber da dieser Fingerabdruck nicht in den Datenbanken erfasst ist, bringt er uns momentan nicht weiter.«

»Aha. So viel dazu. Dann wollen wir hoffen, dass Pedersen am Mittwoch mehr zu erzählen hat«, sagte Martin.

»Mir ist nicht ganz klar, was das sein sollte. Die Sache sieht ja ziemlich simpel aus. Irgendjemand hat Mats in den Hinterkopf geschossen und ist anschließend gegangen. Der Täter scheint die Wohnung nicht einmal betreten zu haben oder war zumindest umsichtig genug, seine Spuren zu entfernen.«

»Steht etwas darüber im Bericht? Wurden die Klinken abgewischt oder so?« Martins Stimme klang leicht hoffnungsvoll.

»Gute Idee, aber ich glaube …« Patrik beendete den Satz nicht, sondern blätterte erneut in dem Bericht. Nachdem er die Seiten überflogen hatte, schüttelte er den Kopf. »Sieht nicht so aus. Sverins Fingerabdrücke befanden sich auf allen zu erwartenden Oberflächen: Klinken, Schrankbeschlägen, Arbeitsflächen und so weiter. Nichts scheint abgewischt worden zu sein.«

»Das spricht doch dafür, dass der Mörder nur bis in den Flur vorgedrungen ist.«

»Stimmt. Und es bedeutet leider auch, dass wir noch immer nicht wissen, ob Mats die Person kannte oder nicht. Es könnte ein Bekannter oder ein vollkommen Fremder gewesen sein, der bei ihm geklingelt hat.«

»Er hat der Person zumindest so weit vertraut, dass er ihr den Rücken zugewandt hat.«

»Kommt darauf an, wie man es sieht. Vielleicht hat er ja auch versucht, dieser Person zu entkommen.«

»Du hast recht«, sagte Martin. Es wurde wieder still. »Was machen wir jetzt?«

»Tja, das ist die Frage.« Patrik streckte den Rücken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die Durchsuchung der Wohnung hat nichts ergeben. Die Vernehmungen haben nichts ergeben. Der technische Bericht auch nicht. Und die Wahrscheinlichkeit, dass Pedersen etwas entdeckt, ist ziemlich gering. Was sollen wir tun?«

So eine Ratlosigkeit sah Patrik überhaupt nicht ähnlich, aber dieser Fall bot kaum Anhaltspunkte. Plötzlich wurde Patrik wütend auf sich selbst. Offensichtlich fehlte ihnen irgendeine Information über Mats Sverin, die für diesen Fall entscheidend war. Wie gesagt, normale Menschen bekamen nicht einfach einen Kopfschuss verpasst. Man wurde nicht mir nichts, dir nichts in der eigenen Wohnung erschossen. Irgendetwas stimmte da nicht, und Patrik würde nicht aufgeben, bevor er es herausgefunden hatte.

»Du kommst am Montag mit mir nach Göteborg. Wir gehen noch einmal zu Freistatt«, sagte er.

Martins Züge hellten sich auf.

»Klar. Ich komme gern mit, das weißt du doch.« Er stand auf und ging zur Tür. Patrik schämte sich beinahe, als er sah, wie sehr sich sein Kollege freute. Er hatte Martin wohl ein wenig vernachlässigt.

»Nimm den Bericht mit«, rief er ihm nach. »Es ist besser, wenn du ihn auch liest. Falls ich etwas übersehen habe.«

»Okay.« Martin griff eifrig nach den Blättern.

Als er den Raum verlassen hatte, lächelte Patrik in sich hinein. Zumindest einen Menschen hatte er heute glücklich gemacht.

Die Stunden verstrichen ungeheuer langsam. Signe und er gingen schweigend durchs Haus. Sie hatten sich nichts zu sagen und wagten kaum, den Mund aufzumachen, weil sie fürchteten, sonst den Schrei auszustoßen, der sich in ihrem Innern verbarg.

Er hatte versucht, sie zum Essen zu bewegen. Schließlich hatte Signe gejammert und gefleht, weil er und Mats nicht genug aßen. Nun schnitt er belegte Brote in winzige Stücke und hoffte, sie würde zumindest davon kosten. Sie gab ihr Bestes, aber sie musste würgen und bekam keinen Bissen runter. Am Ende konnte er sein eigenes Spiegelbild in ihren Augen nicht mehr ertragen und stand vom Küchentisch auf.

»Ich sehe mal nach dem Boot, aber ich bleibe nicht lange weg«, sagte er. Sie verriet mit keiner Regung, dass sie ihn gehört hatte.

Schwerfällig zog er sich die Jacke an. Es war bereits später Nachmittag, und die Sonne stand tief am Himmel. Er fragte sich, ob er sich jemals wieder über einen Sonnenuntergang freuen würde. Überhaupt wieder etwas empfinden würde.

Der Weg durch Fjällbacka war ihm vertraut und doch so fremd. Nichts war sich mehr gleich. Nicht einmal das Gehen fühlte sich an wie sonst. Eine Bewegung, die früher selbstverständlich gewesen war, erschien ihm nun gekünstelt und hölzern. Er hatte das Gefühl, dass er seinem Gehirn erst sagen musste, es solle einen Fuß vor den anderen setzen. Von Mörhult war es ein ganzes Stück, und die Leute, die ihm entgegenkamen, starrten ihn an. Einige wechselten sogar die Straßenseite, wenn sie glaubten, er würde es nicht bemerken, weil sie nicht stehen bleiben und mit ihm reden wollten. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Da Gunnar keine Ahnung hatte, was er auf ihre Fragen hätte erwidern sollen, war es vielleicht gar nicht so schlecht, dass sie ihn wie einen Aussätzigen behandelten.

Der Bootsanleger, der ihnen schon seit vielen Jahren gehörte, lag unten bei Badholmen. Wie ferngesteuert wandte er sich nach rechts und überquerte die kleine Steinbrücke. Er war so in sich versunken, dass es ihm erst im letzten Moment auffiel. Das Boot war weg. Verwirrt sah Gunnar sich um. Es hätte hier liegen sollen, es war doch immer da. Ein kleiner Holzkahn mit blauer Persenning. Er ging bis ans Ende des Schwimmstegs. Vielleicht war das Boot aus einem unerfindlichen Grund an einer anderen Stelle gelandet. Oder es hatte sich losgerissen und war zwischen die anderen Boote getrieben. Es war jedoch vollkommen windstill gewesen, und Matte vertäute das Boot immer sorgfältig. Gunnar ging wieder zu dem leeren Anlegeplatz. Dann zog er das Handy aus der Tasche.

Patrik war gerade zur Tür hereingekommen, als Annika anrief. Er klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, damit er Maja auf den Arm nehmen konnte, die jauchzend auf ihn zurannte.

»Entschuldige, was hast du gesagt? Das Boot ist weg?« Er runzelte die Stirn. »Ja, ich bin zu Hause, aber ich kann trotzdem hinfahren und mir die Sache ansehen. Kein Problem, das übernehme ich.«

Er stellte Maja auf den Boden, um das Telefon auszuschalten, und ging anschließend mit ihr an der Hand in die Küche, wo Erica gerade zwei Fläschchen zubereitete. Die beiden Jungs, die in ihren Tragetaschen auf dem Küchentisch lagen, spornten sie lauthals an. Patrik beugte sich über sie, gab jedem ein Küsschen und küsste danach seine Frau.

»Wer hat denn angerufen?« Erica stellte die Flaschen in die Mikrowelle.

»Annika. Ich muss noch mal los. Ganz kurz. Anscheinend ist das Boot von Signe und Gunnar gestohlen worden.«

»Auch das noch.« Erica sah Patrik an. »Wie kann man nur so gemein sein, ihnen unter diesen Umständen das anzutun.«

»Keine Ahnung. Gunnar sagt, das Boot sei wahrscheinlich zuletzt von Mats benutzt worden, der damit Annie besuchen wollte. Es ist etwas seltsam, dass ausgerechnet dieses Boot verschwindet.«

»Fahr los!« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Ich bin gleich wieder da.« Er ging zur Haustür. Zu spät wurde ihm bewusst, dass Maja einen mittleren Wutanfall bekam, wenn er kurz nach seiner Heimkehr wieder verschwand. Schuldbewusst sagte er sich, dass Erica schon eine Lösung fände. Außerdem war er ja bald wieder zu Hause.

Gunnar erwartete ihn auf Badholmen hinter der Steinbrücke.

»Ich begreife nicht, wo das Boot abgeblieben ist.« Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf.

»Könnte es nicht abgetrieben sein?«, fragte Patrik. Er begleitete ihn zu dem leeren Anlegeplatz.

»Das Boot ist weg, mehr weiß ich auch nicht.« Gunnar schüttelte den Kopf. »Matte hat es immer ordentlich vertäut, das hat er schon als kleiner Junge gelernt. Außerdem gab’s ja nicht gerade ein Unwetter, und ich kann mir kaum vorstellen, dass sich das Boot von allein losgerissen hat.« Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal mit noch mehr Nachdruck. »Irgendein Mistkerl muss es gestohlen haben. Was er mit dem alten Kahn wollte, will mir allerdings nicht in den Kopf.«

»Die eine oder andere Krone bekommt man schon dafür.« Patrik ging in die Hocke. Er ließ den Blick über den Bootsanleger schweifen und stand dann wieder auf. »Sobald ich in der Dienststelle bin, mache ich Meldung. Für den Anfang könnten wie schon mal nachsehen, ob drüben bei der Küstenwache jemand da ist. Sie können ja nach dem Boot Ausschau halten, wenn sie unterwegs sind.«

Ohne etwas darauf zu erwidern, trottete Gunnar hinter Patrik her. Stumm wanderten sie an den Bootshäusern vorbei zu dem Kai, wo die Küstenwache ihr Büro und ihre Flotte hatte. Es schien niemand dort zu sein, und als Patrik an der Tür rüttelte, war sie verschlossen. Als er jedoch sah, dass sich hinter den Scheiben des kleinsten Boots, der MinLouis, etwas rührte, klopfte er an. Auf dem Achterdeck tauchte ein Mann auf, und Patrik erkannte Peter, der ihnen an diesem unglückseligen Tag nach dem Mord an der Teilnehmerin von »Raus aus Tanum« geholfen hatte.

»Hallo, womit kann ich dienen?« Lächelnd trocknete er sich die Hände ab.

»Wir suchen ein verschwundenes Boot.« Patrik deutete auf die Anlegestelle. »Gunnars Boot ist nicht da, wo es sein sollte, und wir haben keine Ahnung, wo es abgeblieben sein könnte. Wir dachten, Sie könnten vielleicht danach schauen, wenn Sie wieder rausfahren.«

»Ich habe gehört, was passiert ist.« Peter nickte Gunnar zu. »Mein Beileid. Wir helfen natürlich gern. Denkt ihr, es könnte sich selbständig gemacht haben? In dem Fall ist es bestimmt nicht weit gekommen. Ich würde schätzen, dass es in Richtung Ort und nicht aufs Meer hinaus getrieben ist.«

»Nein, wir nehmen an, dass es gestohlen wurde«, sagte Patrik.

»Tja, die Leute sind schlimm.« Peter schüttelte den Kopf. »Haben Sie nicht ein Holzboot, Gunnar? Mit blauer oder grüner Persenning?«

»Sie ist grün. Und am Heck steht Sophia.« Er drehte sich zu Patrik um. »Ich habe für Sophia Loren geschwärmt, als ich jung war. Als ich Signe kennenlernte, fand ich, dass sie ihr wahnsinnig ähnlich sah. Deswegen heißt das Boot so.«

»Dann weiß ich Bescheid. Ich drehe nachher eine kleine Runde und werde sehen, ob ich Sophia irgendwo finde.«

»Danke«, sagte Patrik. Er sah Gunnar nachdenklich an. »Sind Sie sicher, dass Mats das Boot als Letzter benutzt hat?«

»Nein, ganz sicher bin ich mir nicht.« Gunnar zog die Worte in die Länge. »Er hat aber gesagt, dass er Annie einen Besuch abstatten wollte, und daher nahm ich an …«

»Für den Fall, dass er das Boot nicht genommen hat: Wann haben Sie es zuletzt gesehen?«

Nachdem Peter wieder in die Kajüte gegangen war und dort weiterarbeitete, standen Patrik und Gunnar allein am Kai.

»Das wäre dann am Mittwoch gewesen. Warum fragen Sie nicht einfach Annie? Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«

»Wir wollten morgen hinfahren. Ich werde sie danach fragen.«

»Gut«, erwiderte Gunnar tonlos. Dann zuckte er zusammen. »Mein Gott, sie weiß es ja noch gar nicht. Wir haben ganz vergessen, sie anzurufen.«

Patrik legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter.

»Sie hatten andere Dinge im Kopf. Ich sage es ihr, wenn wir dort sind. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«

Gunnar nickte.

»Soll ich Sie nach Hause fahren?«, fragte Patrik.

»Dafür wäre ich Ihnen dankbar«, seufzte Gunnar erleichtert und folgte Patrik zum Wagen. Schweigend fuhren sie nach Mörhult.




Fjällbacka 1871

Allmählich taute das Eis. In der Aprilsonne schmolz der Schnee, und auf der Insel zeigten sich winzige grüne Fleckchen in den Felsspalten. Verschwommen erinnerte sie sich an das, was passiert war. Die kreisende Zimmerdecke, der Schmerz und Bruchstücke ihrer Gesichter. Manchmal überkam sie die Angst so heftig, dass Emelie nach Luft schnappte.

Keiner von ihnen hatte darüber gesprochen. Es war nicht nötig gewesen. Sie hatte Julian zu Karl sagen hören, sein Vater würde nun hoffentlich seinen Willen bekommen. Sie konnte sich leicht ausrechnen, dass alles mit diesem Brief zusammenhing, aber das verringerte weder ihre Scham noch die Demütigung. Ihr Schwiegervater hatte erst eine Drohung aussprechen müssen, damit ihr Mann sich überwand, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Bestimmt hatte er sich gefragt, warum sie und Karl keine Kinder bekamen.

Am Morgen hatte sie steifgefroren auf dem Boden gelegen. Das schwarze Wollkleid und die weißen Unterröcke waren bis zur Taille hochgeschoben. Hastig hatte sie ihre Blöße bedeckt, aber das Haus war leer. Niemand war da. Mit trockenem Mund und pochenden Kopfschmerzen stand sie auf. Sie fühlte sich wund zwischen den Beinen, und als sie eine Weile später zur Toilette ging, sah sie das getrocknete Blut an der Innenseite ihrer Schenkel.

Als Karl und Julian viele Stunden später aus dem Leuchtturm kamen, wurde das Geschehen mit keiner Silbe erwähnt. Emelie hatte den ganzen Tag darauf verwandt, das Häuschen mit der Scheuerbürste und grüner Seife auf Hochglanz zu bringen. Niemand hatte sie dabei gestört. Die Toten waren erstaunlich still. Zur gewohnten Zeit bereitete sie das Essen vor, so dass es um fünf Uhr auf dem Tisch stand. Mechanisch schälte sie Kartoffeln und briet den Fisch. Nur als Karls und Julians Schritte sich der Haustür näherten, verriet ein leichtes Beben ihrer Hand, was in ihr vor sich ging. Als die beiden hereinkamen, war davon jedoch nichts mehr zu sehen. Sie hängten ihre dicken Jacken an die Garderobe im Hausflur und setzten sich an den Esstisch. So ging der Winter zu Ende. Übrig blieb nur eine vage Erinnerung an das, was passiert war, und die Kälte, die sich als weiße Kruste übers Wasser legte.

Nun hatte das Eis Risse bekommen, und hin und wieder ging Emelie nach draußen, setzte sich auf die Bank an der Hauswand und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie lächelte, denn inzwischen wusste sie es. Am Anfang war sie sich nicht sicher gewesen, weil sie ihren Körper noch nicht so gut kannte, aber schließlich bestand kein Zweifel mehr. Sie war in anderen Umständen. Der Abend, der in ihrer Erinnerung zu einem bösen Traum geworden war, hatte etwas Gutes mit sich gebracht. Sie erwartete etwas Kleines. Ein Kind, um das sie sich kümmern und mit dem sie das Leben auf der Insel teilen konnte.

Sie schloss die Augen und legte sich die Hand auf den Bauch, während die Sonne ihre Wangen wärmte. Irgendjemand setzte sich neben sie, doch als sie die Augen aufschlug, war der Platz an ihrer Seite leer. Lächelnd machte Emelie die Augen wieder zu. Es war ein gutes Gefühl, nicht allein zu sein.




Die Morgensonne hatte sich gerade am Horizont gezeigt, aber Annie, die vom Steg aus über die Inseln hinweg in Richtung Fjällbacka starrte, sah sie nicht.

Sie wollte keinen Besuch haben. Sie wollte nicht, dass sich jemand in ihr und Sams Leben hier einmischte. Die Insel gehörte ihnen und sonst niemandem. Als die Polizei anrief, hatte sie jedoch nicht nein sagen können. Außerdem hatte sie ein Problem, das sie nicht allein lösen konnte. Sie hatten fast nichts mehr zu essen, und sie hatte sich nicht dazu aufraffen können, sich bei Mattes Eltern zu melden. Da sie nun ohnehin wohl oder übel Besucher empfangen musste, hatte sie diese gebeten, ihr das Nötigste mitzubringen. Es erschien ihr zwar etwas dreist, jemanden darum zu bitten, den sie noch nie gesehen hatte, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sam war noch zu schwach für die Fahrt nach Fjällbacka, und Kühlschrank und Vorratskammer mussten gefüllt werden, damit sie nicht verhungerten. Weiter als bis auf den Steg würden die Besucher sowieso nicht kommen. Die Insel gehörte ihr und Sam.

Der einzige Mensch, den sie gern hier gehabt hätte, war Matte. Sie betrachtete weiterhin das Wasser, während sich ihre Augen allmählich mit Tränen füllten. Noch immer spürte sie die Arme, die sich um sie schlangen, und seine Küsse auf ihrer Haut. Den Geruch, der so vertraut und doch so verändert war, der Duft eines erwachsenen Mannes und nicht eines Jungen. Sie hatte nicht gewusst, was die Zukunft mit sich bringen und was ihr Wiedersehen für ihr Leben bedeuten würde. Doch für einen kurzen Moment hatte ihre Begegnung eine Möglichkeit geboten, ein Fenster geöffnet und ein bisschen Licht in die Dunkelheit gebracht, in der sie sich nun schon so lange befand.

Annie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. Sie konnte sich nicht erlauben, sich der Sehnsucht und dem Schmerz hinzugeben. Sie klammerte sich bereits krampfhaft ans Leben und durfte nicht loslassen. Matte hatte sie verlassen, aber Sam war noch da. Und sie musste ihn beschützen. Nichts, nicht einmal Matte, war wichtiger als das. Sam zu beschützen war ihre größte und einzige Aufgabe im Leben. Da nun andere Menschen auf dem Weg hierher waren, musste sie sich darauf konzentrieren.

Es hatte sich etwas verändert. Nie ließ man sie in Ruhe. Ständig spürte Anna einen Körper an ihrer Seite, jemanden, der neben ihr atmete und ihr Wärme und Energie spendete. Sie wollte nicht berührt werden, sondern einfach in dem einsamen, aber sicheren Schattenland verschwinden, in dem sie sich nun schon lange befand. Alles andere war zu schmerzhaft. Ihr Körper und ihre Seele hatten so viele Schläge abbekommen, dass sie zu empfindlich geworden waren. Mehr konnte sie nicht aushalten.

Außerdem wurde sie nicht gebraucht. Sie brachte nur Unglück über die Menschen in ihrer Nähe. Emma und Adrian hatten Dinge miterlebt, die allen Kindern erspart bleiben sollten, und die Trauer über den verlorenen Sohn, die sie in Dans Augen sah, war unerträglich.

Am Anfang schien man sie zu verstehen. Sie hatten sie einfach hier liegen lassen und hatten sie nicht gestört. Manchmal versuchte jemand, mit ihr zu reden, aber alle gaben es schnell auf und ihr wurde klar, dass die anderen es genauso sahen wie sie. Sie hatte den Unfall verschuldet, und es war für alle das Beste, wenn sie blieb, wo sie war.

Nach Ericas letztem Besuch hatte sich jedoch etwas verändert. Anna hatte den Körper ihrer Schwester ganz nah an ihrem wahrgenommen, hatte gespürt, wie die Wärme sie den Schatten entriss, immer näher an die Wirklichkeit zerrte und sie zur Umkehr bewegen wollte. Erica selbst sagte nicht viel. Ihr Körper sprach zu ihr und wärmte ihre Gliedmaßen, die steif und verfroren waren, obwohl sie unter einer dicken Decke lagen. Sie versuchte, Widerstand zu leisten, konzentrierte sich auf einen dunklen Fleck in ihrem Innern, einen Punkt, den fremde Körperwärme nicht erreichte.

Als die Wärme von Ericas Körper verschwunden war, kam eine andere. Dans Körper zu widerstehen war am einfachsten. In der Energie, die von ihm ausging, schwang so viel Trauer mit, dass ihre eigene davon noch intensiviert wurde. Da bereitete es ihr keine Anstrengung, im Schattenreich zu bleiben. Mit der Energie der Kinder hatte sie die größten Schwierigkeiten. Emmas kleiner weicher Körper, der sich an ihren Rücken schmiegte, der Arm, den sie – so weit es ging – um ihre Taille legte. Anna musste ihre ganze Kraft aufwenden, um sich dagegen zu wehren. Und dann Adrian, noch kleiner und verstörter als Emma, aber mit einer noch stärkeren Energie. Sie brauchte sich nicht einmal umzudrehen, um zu wissen, wer sich neben sie legte. Auch wenn sie immer noch regungslos auf der Seite lag und den Himmel vor dem Fenster anstarrte, spürte sie, von wem die Wärme kam.

Sie wollte in Frieden gelassen werden und in Ruhe hier liegen. Der Gedanke, dass sie vielleicht nicht genug Kraft hatte, um dagegen anzugehen, machte ihr Angst.

Nun war Emma da. Ihr Körper bewegte sich leicht. Sie war vermutlich eingeschlafen, denn sogar im Schattenland war Anna aufgefallen, dass sie nun tiefer atmete. Jetzt veränderte sie ihre Stellung und drückte sich noch ein bisschen fester an sie, wie ein Tier, das Trost suchte. Anna spürte, wie sie wieder von den Schatten fortgerissen und von der Energie angezogen wurde, die in jeden Winkel ihres Körpers drang. Der Fleck, sie musste sich auf den dunklen Fleck konzentrieren.

Die Schlafzimmertür ging sachte auf. Anna spürte, wie das Bett schaukelte, als noch jemand hinaufkletterte und sich an ihren Füßen zusammenrollte. Dünne Ärmchen klammerten sich so fest an ihre Beine, als wollten sie die Mutter nie wieder hergeben. Auch Adrians Wärme ging auf sie über, und es fiel ihr immer schwerer, zwischen den Schatten zu bleiben. Einzeln konnte sie die beiden abwehren, aber nicht zu zweit, nicht, wenn sich ihre Energien verbanden und noch stärker wurden. Allmählich spürte sie, wie sie losließ. Wie sie wieder ankam, bei dem, was hier im Raum und in der Wirklichkeit stattfand.

Mit einem tiefen Seufzer drehte sich Anna um. Sie sah das schlafende Gesicht ihrer Tochter, die vertrauten Züge, die sie so lange nicht hatte ertragen können. Zum ersten Mal seit langem fiel sie in richtigen Schlaf. Mit der gewölbten Hand auf der Wange ihrer Tochter. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Zu Annas Füßen schlummerte Adrian wie ein kleiner Hund. Als er sich entspannte, lockerte sich auch sein Griff. Sie schliefen.

Erica saß im Boot und lachte Tränen.

»Willst du damit sagen, du hast ein Algenbad genommen?« Sie wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht trocken und bekam zu allem Überfluss vor Lachen einen Schluckauf, als sie Patriks beleidigte Miene sah.

»Na und? Dürfen sich Männer so etwas nicht gönnen? Schließlich ist mir bekannt, dass du doch schon massenhaft seltsame Sachen ausprobiert hast. Bist du nicht vor einiger Zeit mit Lehm eingeschmiert und in Plastikfolie eingewickelt worden?« Er legte am Kai von Badholmen ab.

»Schon, aber …« Sie konnte kaum sprechen, weil sie von einem neuerlichen Lachkrampf geschüttelt wurde.

»Meiner Ansicht nach kommen hier etwas angestaubte Vorurteile zum Vorschein.« Patrik streckte ihr die Zunge raus. »Algenbäder tun gerade Männern gut. Sie entziehen dem Körper Giftstoffe und Schlacken, und da es uns Männern offenbar schwerer fällt, diese loszuwerden, profitieren wir von der Behandlung ganz besonders.«

Mittlerweile lag Erica praktisch auf dem Boden und hielt sich vor Lachen den Bauch. Noch immer brachte sie kein Wort über die Lippen. Patrik sagte auch nichts mehr, sondern ignorierte seine Frau demonstrativ und konzentrierte sich auf die Hafenausfahrt. Natürlich hatte er etwas dicker aufgetragen, um sich über Erica lustig zu machen, aber in Wahrheit hatten er und seine Kollegen die Anwendungen im Badis ungemein genossen.

Anfangs hatte er sich dagegen gesträubt, in eine Badewanne voller Algen zu steigen. Dann merkte er, dass der Geruch gar nicht so schlimm wie erwartet war und das Wasser angenehm warm. Als er aufgefordert wurde, sich vorzubeugen und ihm mit einem festen Algenbüschel der Rücken massiert wurde, war er im siebten Himmel. Zudem konnte er nicht leugnen, dass seine Haut wie neu war, als er aus der Wanne stieg. Zarter, geschmeidiger und frischer. Als er Erica jedoch davon erzählen wollte, hatte die nur hysterisch gelacht. Sogar seine Mutter, die auf Maja und die Zwillinge aufpassen sollte, hatte über seine begeisterten Schilderungen gekichert.

Der Wind nahm zu, und Patrik ließ sich die frische Brise mit geschlossenen Augen ins Gesicht wehen. Noch waren außer ihnen nicht viele Leute unterwegs, aber in wenigen Wochen würde es in der Hafeneinfahrt von Booten nur so wimmeln.

Erica hatte aufgehört zu lachen und war ernst geworden. Sie legte den Arm um Patrik, der am Steuerrad stand, und lehnte sich an ihn.

»Wie klang sie am Telefon?«

»Nicht übermäßig entzückt«, sagte Patrik. »Sie schien keine große Lust auf Besuch zu haben, aber als ich sagte, sie könne auch aufs Festland kommen, falls ihr das lieber sei, hat sie es doch vorgezogen, uns zu empfangen.«

»Hast du ihr gesagt, dass ich mitkomme?« Eine Welle brachte das Boot ins Wanken, und Erica klammerte sich fester an Patriks Taille.

»Ja, ich habe ihr erzählt, dass wir verheiratet sind und dass du gern mitkommen und sie sehen möchtest. Sie hat eigentlich kaum darauf reagiert. Sie schien jedenfalls nichts dagegen zu haben.«

»Was erhoffst du dir von dem Gespräch mit Annie?« Erica ließ Patrik los und setzte sich auf die Ruderbank.

»Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Wir wissen ja immer noch nicht, ob er sie am Freitag besucht hat oder nicht. Vor allem möchte ich wahrscheinlich das wissen. Außerdem muss sie ja erfahren, was passiert ist.«

Er korrigierte seinen Kurs, um einem Motorboot auszuweichen, das ihnen mit hoher Geschwindigkeit entgegenkam.

»Idioten«, zischte er und warf einen wütenden Blick auf das andere Boot, das etwas zu nah an ihnen vorbeiraste.

»Hättest du sie das nicht am Telefon fragen können?« Auch Erica blickte hinter dem Motorboot her. Sie kannte die Jugendlichen nicht. Sicher handelte es sich um frühe Partytouristen, von denen Fjällbacka bald überschwemmt werden würde.

»Doch, das hätte ich tun können, aber ich möchte es sie lieber direkt fragen. Da bekommt man die besseren Antworten. Eigentlich möchte ich mir nur ein genaueres Bild von Mats machen. Im Moment kommt er mir vor wie eine dieser lebensgroßen Pappfiguren, eindimensional und flach. Niemand scheint etwas über ihn gewusst zu haben, nicht einmal seine Eltern. Seine Wohnung sieht aus wie eine Jugendherberge. Es gibt so gut wie keine persönlichen Gegenstände. Und dann diese Misshandlung … ich muss einfach mehr wissen.«

»Aber wenn ich richtig informiert bin, haben Matte und Annie seit vielen Jahren keinen Kontakt gehabt.«

»Das sagen seine Eltern, stimmt. Eigentlich wissen wir es nicht. Sie scheint jedenfalls eine wichtige Person in seinem Leben gewesen zu sein, und falls er bei ihr war, hat er ihr vielleicht etwas erzählt, was uns weiterbringt. Möglicherweise war sie unter den Letzten, die ihn lebend gesehen haben.«

»Ja, klar.« Erica klang skeptisch. Sie hatte vor allem aus Neugier darauf bestanden, ihn zu begleiten. Es interessierte sie, wie Annie sich mit den Jahren verändert hatte und was sie für ein Mensch geworden war.

»Das da muss Gråskär sein.« Patrik blinzelte.

Erica beugte sich vor und sah genau hin.

»Ja, da ist es. Der Leuchtturm ist wunderbar.« Sie hielt sich schützend die Hand über die Augen.

»Ich finde die Insel unheimlich«, sagte Patrik, obwohl ihm bewusst war, dass er das nicht richtig erklären konnte. Zudem musste er sich auf das Anlegemanöver an dem kleinen Steg konzentrieren.

Eine große schlanke Frau erwartete sie bereits und nahm den Tampen entgegen, den Erica ihr zuwarf.

»Hallo.« Annie reichte ihnen die Hand und half ihnen hoch.

Sie war schön, aber viel zu dünn, dachte Patrik, als er sie begrüßte. Ihre Knochen zeichneten sich deutlich ab, und auch wenn sie offenbar von Natur aus ein schmaler Typ war, schien sie doch in letzter Zeit ziemlich abgenommen zu haben, denn ihre Jeans sah viel zu weit aus und wurde von einem straffen Gürtel gehalten, so dass sie ihr nicht über die mageren Hüften rutschte.

»Meinem Sohn geht es nicht so gut. Er liegt drinnen und schläft. Deshalb dachte ich, dass wir vielleicht hier auf dem Steg zusammen Kaffee trinken und uns unterhalten könnten.« Annie zeigte auf eine Wolldecke, die sie auf den Planken ausgebreitet hatte.

»Kein Problem.« Patrik setzte sich. »Es ist hoffentlich nichts Ernstes.«

»Nur eine kleine Erkältung. Habt ihr auch Kinder?« Sie setzte sich ihnen gegenüber und schenkte aus einer Thermoskanne Kaffee ein. Der Steg lag nahezu im Windschatten, die Sonne schien, und die Luft war warm. Es war ein schöner Ort.

»Das kann man wohl sagen«, lachte Erica. »Wir haben Maja, die bald zwei wird, und unsere fast vier Monate alten Zwillinge Noel und Anton.«

»Oh, da habt ihr alle Hände voll zu tun.« Annie lächelte, aber ihre Augen lächelten nicht mit. Sie reichte einen Teller Zwieback herum.

»Mehr habe ich leider nicht anzubieten.«

»Ach, genau.« Patrik stand auf. »Ich habe dir die Lebensmittel mitgebracht, um die du gebeten hattest.«

»Vielen Dank, hoffentlich hat es dir nicht zu viele Umstände gemacht. Da Sam krank ist, möchte ich ihn nicht zum Einkaufen in den Ort schleifen. Signe und Gunnar haben mir schon einmal geholfen, aber ich möchte sie nicht zu oft fragen.«

Patrik sprang ins Boot und stellte dann zwei volle Konsum-Tüten auf den Steg.

»Was bin ich euch schuldig?« Annie griff nach ihrer Handtasche.

»Ich habe eintausend Kronen bezahlt«, antwortete Patrik entschuldigend.

Annie nahm zwei Fünfhunderter aus ihrem Portemonnaie und reichte sie ihm.

»Danke«, wiederholte sie.

Patrik nickte nur und ließ sich wieder auf der Wolldecke nieder.

»Ist man hier draußen nicht ziemlich einsam?« Er sah sich auf der kleinen Insel um. Über ihnen thronte der Leuchtturm und warf einen langen Schatten auf die Klippen.

»Es ist herrlich.« Annie trank einen Schluck Kaffee. »Ich bin seit Jahren nicht hier gewesen, und Sam kannte die Insel noch gar nicht. Es wurde allmählich Zeit.«

»Warum jetzt?« Erica hoffte, dass sie nicht allzu neugierig wirkte.

Annie sah sie nicht an, sondern fixierte einen Punkt am Horizont. Die kleinen Windstöße, die auch hier hin und wieder zu spüren waren, brachten ihr langes blondes Haar durcheinander. Ungeduldig strich sie es sich aus dem Gesicht.

»Es war für mich so selbstverständlich, hierherzukommen, weil ich über einige Dinge nachdenken muss. Hier gibt es nichts anderes. Nur Gedanken und Zeit.«

»Und Gespenster, habe ich gehört.« Erica nahm sich einen Zwieback.

Annie lachte nicht. »Meinst du, weil die Leute Geisterinsel sagen?«

»Wenn an den Geschichten etwas dran wäre, müsstest du es doch inzwischen gemerkt haben. Ich weiß noch, dass wir richtig Angst bekamen, als wir hier in der Oberstufe einmal übernachtet haben.«

»Kann sein.«

Es war deutlich zu erkennen, dass sie nicht über das Thema reden wollte. Patrik holte tief Luft. Er musste es ihr jetzt erzählen. Während er ihr ganz ruhig erklärte, was passiert war, begann Annie zu beben. Sie starrte ihn verständnislos an. Währenddessen sagte sie kein Wort, sondern zitterte nur vollkommen unkontrolliert am ganzen Leib, als würde sie in tausend Einzelteile zerspringen.

»Wir wissen noch immer nicht genau, wann er erschossen wurde, und bemühen uns daher, so viel wie möglich über seine letzten Tage in Erfahrung zu bringen. Gunnar und Signe haben gesagt, dass er dich am letzten Freitag besuchen wollte.«

»Ja, er war hier.« Annie drehte sich zum Haus um. Patrik schien es, als wollte sie auf diese Weise vor allem vermeiden, dass man ihren Gesichtsausdruck sah.

Als sie sich ihnen wieder zuwandte, wirkte ihr Blick noch immer glasig, aber sie zitterte nicht mehr.

Erica beugte sich spontan vor und legte ihre Hand auf die von Annie, die etwas so Zartes und Verletzliches an sich hatte, dass Ericas Beschützerinstinkt geweckt wurde.

»Du warst immer nett«, sagte Annie. Dann zog sie ihre Hand weg, ohne Erica anzusehen.

»Am Freitag …«, begann Patrik vorsichtig.

Annie zuckte zusammen. Ein Schleier legte sich über ihre Augen.

»Er ist am Abend gekommen. Ich wusste vorher nichts davon. Wir hatten uns seit vielen Jahren nicht gesehen.«

»Wie lange ist es her, dass ihr euch zuletzt getroffen habt?« Erica konnte es sich nicht verkneifen, hin und wieder zum Haus zu schielen. Sie hatte Angst, dass Annies Sohn aufwachen und sich hinausschleichen würde. Seit sie Kinder hatte, kam es ihr manchmal so vor, als ob sie auch die Mutter aller anderen Kinder auf der Welt wäre.

»Als ich nach Stockholm gezogen bin, haben wir Abschied voneinander genommen. Ich war neunzehn, glaube ich. Das ist eine Ewigkeit her.« Sie lachte kurz und verbittert auf.

»Hattet ihr in den letzten Jahren Kontakt zueinander?«

»Nein, oder doch, am Anfang kam hin und wieder eine Postkarte. Wir wussten beide, dass es keinen Sinn hatte. Warum sollten wir die Quälerei in die Länge ziehen, uns etwas vormachen?« Wieder strich sich Annie das blonde Haar aus dem Gesicht.

»Wer wollte denn Schluss machen?«, fragte Erica. Sie konnte ihre Neugier nicht im Zaum halten. Sie hatte die beiden so oft zusammen gesehen und hatte dieses Strahlen wahrgenommen, das sie umgab. Sie waren ein strahlendes Paar gewesen.

»Diese Worte haben wir nie benutzt. Ich habe beschlossen wegzuziehen. Ich konnte nicht bleiben. Ich musste weg hier, hinaus in die Welt. Ich wollte was erleben, was sehen und Menschen kennenlernen.« Wieder lachte sie das verbitterte Lachen, aus dem weder Erica noch Patrik klug wurden.

»Am Freitag ist Mats jedoch hierhergekommen. Wie hast du darauf reagiert?« Patrik fragte weiter, war sich aber nicht sicher, ob es zu irgendetwas führen würde. Annie wirkte so verletzlich, dass er das Gefühl hatte, sie würde womöglich zerbrechen, wenn er ein falsches Wort sagte. Und letztendlich war das hier vielleicht auch vollkommen bedeutungslos.

»Ich war verblüfft, aber Signe hatte mir bereits erzählt, dass er wieder zurückgekommen war. Vielleicht hatte ich insgeheim mit seinem Besuch gerechnet.«

»War es eine freudige Überraschung?« Erica griff nach der Thermoskanne, um sich Kaffee nachzuschenken.

»Im ersten Moment nicht. Oder – keine Ahnung. Ich blicke nicht gern zurück. Matte war ein Teil meiner Vergangenheit. Andererseits …« Sie schien in Gedanken zu versinken. »Andererseits hatte ich mich vielleicht nie ganz von ihm gelöst. Ich weiß es nicht. Er durfte jedenfalls reinkommen.«

»Weißt du ungefähr, um welche Uhrzeit er angekommen ist?«, fragte Patrik.

»Hm … so gegen sechs, vermute ich. Exakt kann ich es nicht sagen. Zeit ist hier nicht so wichtig.«

»Wie lange ist er geblieben?« Mit gequältem Gesichtsausdruck rutschte Patrik hin und her. Es bekam ihm nicht, längere Zeit auf einer harten Unterlage zu sitzen. Er ertappte sich dabei, dass er sich wieder nach einem angenehm warmen Algenbad sehnte.

»Irgendwann in der Nacht ist er wieder abgefahren.« Der Schmerz zeichnete sich so deutlich in ihrem Gesicht ab, als hätte sie ihn laut hinausgeschrien.

Patrik fühlte sich plötzlich unbehaglich. Mit welchem Recht stellte er diese Fragen? Wie kam er dazu, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen. In etwas, das sich zwischen zwei Menschen abgespielt hatte, die sich einmal geliebt hatten. Trotzdem zwang er sich weiterzumachen. Er sah die Leiche vor sich, die bäuchlings im Wohnungsflur lag, die klaffende Wunde am Hinterkopf und das Blut, das sich nicht nur in einer Lache auf dem Fußboden ausgebreitet hatte, sondern bis an die Wand gespritzt war. Solange er den Schuldigen nicht gefunden hatte, war es seine Aufgabe, in Privatangelegenheiten herumzuschnüffeln. Mord und Privatsphäre ließen sich nicht vereinbaren.

»Du weißt also nicht, wie spät es da war?«, fragte er sanft.

Annie biss sich auf die Lippe, und ihre Augen wurden feucht.

»Nein, er ist gegangen, während ich schlief. Ich dachte …« Sie schluckte immer wieder und schien sich mit aller Kraft zu beherrschen, als wollte sie in ihrer Anwesenheit nicht die Kontrolle verlieren.

»Hast du versucht, ihn anzurufen? Oder Signe und Gunnar nach ihm gefragt?«

Die Sonne war während ihres Gesprächs weitergewandert, und der Schatten des Leuchtturms kam immer näher.

»Nein.« Wieder begann sie zu zittern.

»Hat Mats, als er hier war, irgendetwas gesagt, das auf den Mörder hindeuten könnte?«

Annie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass jemand Matte etwas antun wollte. Er war … du kennst ihn ja. Er war noch genauso wie damals. Freundlich, aufmerksam und liebevoll. Kein bisschen verändert.« Sie senkte den Blick und strich die Wolldecke glatt.

»Wir haben gehört, dass Mats unheimlich sympathisch und beliebt war«, sagte Patrik. »Gleichzeitig gibt es in seinem Leben Dinge, aus denen wir nicht ganz schlau werden. Zum Beispiel ist er kurz vor seinem Umzug nach Fjällbacka schwer misshandelt worden. Hat er etwas von diesem Ereignis erzählt?«

»Nicht viel, aber ich habe ihn natürlich nach seinen Narben gefragt. Er sagte nur, er sei zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen und von ein paar Jugendlichen angegriffen worden.«

»Hat er etwas von seiner beruflichen Tätigkeit in Göteborg erzählt?« Patrik hatte gehofft, er würde etwas über die Misshandlung erfahren, das sein mulmiges Gefühl erklärte. Aber wieder nichts. Er landete immer in Sackgassen.

»Er sagte, er habe sich dort sehr wohl gefühlt, die Arbeit sei jedoch auch mühsam gewesen. All diesen Frauen zu begegnen, die so am Ende waren …« Ihre Stimme wurde zittrig, und Annie drehte sich wieder zum Haus um.

»Hat er sonst nichts erwähnt, das uns weiterhelfen könnte? Keine bestimmte Person, von der er sich bedroht fühlte?«

»Nein, nichts. Er hat nur betont, wie viel die Arbeit ihm bedeutet hat. Am Ende habe er sich jedoch so leer gefühlt, dass er keine Kraft mehr besaß. Nach dem Krankenhausaufenthalt beschloss er, hierher zurückzukehren.«

»Für immer oder nur für eine gewisse Zeit?«

»Ich glaube, das wusste er selbst nicht. Er sagte, er wolle von Tag zu Tag leben und erst einmal versuchen, an Leib und Seele wieder gesund zu werden.«

Patrik nickte und zögerte vor der nächsten Frage.

»Hat er erzählt, ob es eine Frau in seinem Leben gab? Oder mehrere?«

»Nein, und ich habe nicht danach gefragt. Er hat mich auch nicht nach meinem Mann gefragt. Wen wir lieben oder geliebt haben, war an diesem Abend bedeutungslos.«

»Ich verstehe«, sagte Patrik. »Das Boot ist übrigens weg«, ließ er wie nebenbei fallen.

Annie wirkte verwirrt. »Welches Boot?«

»Das von Signe und Gunnar, mit dem Mats hierhergekommen ist.«

»Ist es verschwunden? Willst du damit sagen, dass es gestohlen wurde?«

»Das wissen wir nicht. Als Gunnar danach sehen wollte, lag es nicht am Bootsanleger.«

»Matte muss doch damit nach Hause gefahren sein«, sagte Annie. »Wie hätte er sonst zum Festland kommen sollen?«

»Er ist also mit dem kleinen Holzboot gekommen und wurde nicht gebracht oder so?«

»Von wem denn?«, fragte Annie.

»Keine Ahnung. Wir wissen nur, dass das Boot nicht mehr da ist, und verstehen auch nicht, wo es abgeblieben sein könnte.«

»Er ist jedenfalls damit gekommen und muss damit auch wieder nach Hause gefahren sein.« Wieder strich sie über die Wolldecke.

Patrik sah Erica an, die ungewöhnlich still dagesessen und zugehört hatte.

»Es wird langsam Zeit, uns auf den Heimweg zu machen.« Er stand auf. »Danke, dass wir kommen durften, Annie. Mein herzliches Beileid.«

Erica stand ebenfalls auf. »Es war nett, dich wiederzusehen.«

»Das fand ich auch.« Annie umarmte Erica unbeholfen.

»Kümmere dich um Sam und sag Bescheid, falls du etwas brauchst oder wir dir irgendwie helfen können. Falls es ihm schlechter geht, können wir auch dafür sorgen, dass der Bezirksarzt hierherkommt und ihn sich ansieht.«

»Das mache ich.« Annie begleitete sie zum Boot.

Patrik ließ den Motor an. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne.

»Weißt du noch, ob Mats eine Aktentasche dabeihatte?«

Annie runzelte die Stirn und schien zu überlegen. Dann hellten sich ihre Züge auf. »Eine braune? Aus Leder?«

»Ja, genau«, erwiderte Patrik. »Die ist auch verschwunden.«

»Wartet mal.« Annie drehte sich um und rannte zum Haus. Eine Minute später kam sie mit einem Gegenstand im Arm zurück. Als sie sich dem Steg näherte, sah Patrik, was es war. Die Aktentasche. Sein Herz machte einen Sprung.

»Er hat sie hier vergessen, und ich habe sie einfach liegen lassen. Hoffentlich war das kein Fehler.« Sie kniete sich auf den Steg, um Patrik die Tasche zu reichen.

»Wir sind einfach nur froh, dass wir sie gefunden haben. Danke!« Sofort schoss ihm die Frage durch den Kopf, was die Aktentasche wohl enthalten mochte.

Nachdem sie abgelegt und Kurs auf Fjällbacka genommen hatten, drehten er und Erica sich noch einmal um und winkten Annie zum Abschied. Sie winkte zurück. Der Schatten des Leuchtturms hatte den Steg erreicht. Es sah aus, als würde er Annie verschlingen.




Können wir hinausfahren, um danach zu suchen?« Gunnar stand am Kai und hatte seine Stimme kaum unter Kontrolle.

Peter blickte von seiner Arbeit auf und schien ihm die Bitte abschlagen zu wollen. Doch dann ließ er sich erweichen.

»Wir fahren eine kleine Runde. Aber es ist Sonntag, und ich muss bald nach Hause.«

Gunnar sagte kein Wort. Aus Augenhöhlen, die an schwarze Löcher erinnerten, starrte er vor sich hin. Seufzend stieg Peter in die Kajüte hinunter und ließ den Motor an. Er half Gunnar ins Boot, streifte ihm eine Schwimmweste über und manövrierte geschickt aus dem Hafen. Als sie ein Stück weiter draußen waren, nahm er Fahrt auf.

»Wo sollen wir denn anfangen zu suchen? Wir haben bereits danach Ausschau gehalten, als wir unterwegs waren, aber wir konnten es nicht entdecken.«

»Ich weiß nicht.« Gunnar starrte durch die Scheibe. Er konnte nicht zu Hause hocken und warten, er hielt es nicht mehr aus, Signe regungslos auf dem Küchenstuhl sitzen zu sehen. Sie kochte nicht mehr, sie hatte aufgehört zu backen, tat nichts mehr, was sie einst ausgemacht hatte. Und wer war er selbst ohne Matte? Er hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass er in seinem ansonsten sinnlos gewordenen Leben ein Ziel brauchte.

Das Boot finden. Ja, so kam er aus dem Haus und fort von der Stille und allem, was ihn an Matte erinnerte. Mattes Fußabdruck in der Einfahrt, die Gunnar betoniert hatte, als Matte fünf Jahre alt war. Die Delle, die Mattes Vorderzähne in der Flurkommode hinterlassen hatten, als er mit viel zu hoher Geschwindigkeit angerast kam und auf dem Teppich ausrutschte. All die kleinen Dinge, die bewiesen, dass Matte hier gewesen, dass er ihr Sohn gewesen war.

»Nimm Kurs auf Dannholm«, sagte Gunnar. Eigentlich hatte er keine Ahnung. Nichts sagte ihm, dass sich das Boot in der Richtung finden würde. Aber man konnte dort genauso gut wie überall sonst mit der Suche beginnen.

»Wie geht es euch denn?«, fragte Peter vorsichtig, während er konzentriert lenkte. Trotzdem warf auch er hin und wieder einen Blick in die Weite, um zu sehen, ob das kleine Holzboot irgendwo an Land getrieben war.

»Es geht«, antwortete Gunnar.

Das war eine Lüge, denn es ging ganz und gar nicht. Doch was sollte er sagen? Wie sollte er die Leere in einem Elternhaus erklären, wenn man ein Kind verloren hatte? Manchmal staunte er darüber, dass er überhaupt noch atmen konnte. Wie konnte er ohne Matte weiterleben und Luft holen?

»Es geht«, wiederholte er.

Peter nickte, so war es eben. Die Leute wussten nicht, was sie sagen sollten. Sie sagten das Nötigste, murmelten die Worte, die von ihnen erwartet wurden, zeigten nach Möglichkeit Anteilnahme und dankten insgeheim ihrem Herrgott, dass es sie nicht getroffen hatte. Dass ihre Kinder und ihre Lieben noch am Leben waren. Das war menschlich.

»Es kann sich doch nicht losgerissen haben.« Gunnar wusste nicht, ob er mit Peter oder mit sich selbst sprach.

»Ich glaube es jedenfalls nicht, denn in dem Fall wäre es zwischen die anderen Boote getrieben. Diese alten Holzboote sind im Preis gestiegen, vielleicht war es ein Auftragsdiebstahl. Aber dann finden wir es hier draußen nicht. Bestellte Boote werden üblicherweise woanders hingefahren, dort an Land gezogen und mit einem Trailer abtransportiert.«

Peter fuhr rechts an den kleinen Vinninge-Inseln vorbei. »Bei Dannholm müssen wir umkehren. Sonst macht sich meine Familie Sorgen.«

»Ja«, sagte Gunnar. »Können wir morgen wieder rausfahren?«

Peter sah ihn an.

»Klar. Komm gegen zehn, dann machen wir uns zusammen auf die Suche. Aber nur falls kein Notruf eingeht.«

»Gut. Dann bin ich zur Stelle.« Gunnars Blick irrte noch immer von Insel zu Insel.

Mette hatte sie zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen. Das machte sie öfter, und jedes Mal tat sie, als ob sie wieder an der Reihe wäre, weil Madeleine sich in der Zwischenzeit revanchiert hatte. Madeleine spielte mit, obwohl sie es erniedrigend fand, dass sie sich nie erkenntlich zeigen konnte. Sie träumte davon, beiläufig zu Mette zu sagen: »Wollt ihr nicht heute Abend mit uns essen? Ich koche eine Kleinigkeit.« Aber das ging nicht. Sie konnte es sich nicht leisten, Mette und ihre drei Kinder zum Essen einzuladen. Sie hatte kaum genug für Kevin, Vilda und sich.

»Bist du sicher, dass es dir nicht zu viel wird?«, fragte sie, als sie sich in Mettes gemütlicher Küche an den Tisch setzte.

»Natürlich. Für meine drei Fresssäcke koche ich doch sowieso, da kommt es auf ein paar Leute mehr gar nicht an.« Liebevoll zerzauste Mette ihrem mittleren Sohn Thomas das Haar.

»Hör auf, Mama«, zischte er, aber Madeleine sah, dass es ihm eigentlich gefiel.

»Ein Schluck Wein?« Mette zapfte Rotwein aus einer Box, ohne Madeleines Antwort abzuwarten.

Sie drehte sich um und rührte in den Töpfen. Madeleine nippte an ihrem Weinglas.

»Habt ihr die Kleinen im Blick?«, rief Mette in die Wohnung und erhielt zwei Jas als Antwort. Ihre beiden Jüngeren waren ein zehnjähriges Mädchen und der dreizehnjährige Thomas, von denen sich Kevin und Vilda magnetisch angezogen fühlten. Der Älteste, ein Junge von siebzehn Jahren, war mittlerweile nur noch selten zu Hause.

»Ich befürchte eher, dass sie deinen Kindern auf den Geist gehen.« Madeleine trank noch ein bisschen Wein.

»Ach was, du weißt doch, dass sie die beiden wahnsinnig mögen.« Mette trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, schenkte sich auch ein Glas Wein ein und setzte sich Madeleine gegenüber.

Rein äußerlich hätten sie gar nicht unterschiedlicher sein können, dachte Madeleine, die sich für einen Moment von außen betrachtete. Sie war klein und blond und hatte eher den Körperbau eines Kindes als einer Frau. Mette erinnerte an die berühmte Fruchtbarkeitsstatue, an die sich Madeleine noch aus der Schulzeit erinnerte. Sie war groß und kurvenreich, und ihr volles rotes Haar schien ein Eigenleben zu führen. Ihre grünen Augen glitzerten immer, obwohl auch sie in ihrem Leben Schläge abbekommen hatte, die ihnen längst den Glanz hätten austreiben müssen. Mette schien eine Schwäche für weiche Männer zu haben, die nach kurzer Zeit abhängig von ihr waren und dann meistens wie hungrige Vogeljunge herumsaßen und Forderungen stellten. Irgendwann habe sie meistens die Nase voll, hatte Mette erzählt. Es dauerte jedoch nicht lange, bis das nächste Vogeljunge in ihr Bett kroch. Daher hatten die Kinder drei verschiedene Väter. Wenn sie nicht alle Mettes rote Haare geerbt hätten, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass sie Geschwister waren.

»Wie geht es dir, Süße?« Mette drehte ihr Glas zwischen den Fingern.

Madeleine erstarrte. Obwohl Mette ihr offenherzig von ihrem Leben und ihren Enttäuschungen erzählt hatte, wagte Madeleine nie, es ihr gleichzutun. Sie war so daran gewöhnt, ständig Angst zu haben und zu befürchten, sie habe schon zu viel verraten. Deswegen hatte sie zu allen einen gewissen Abstand gehalten. Zu fast allen.

Doch ausgerechnet in diesem Moment, als an einem Sonntagabend in Mettes Küche das Essen auf dem Herd stand und der Wein sie von innen wärmte, konnte sie sich nicht mehr dagegen wehren. Sie fing an zu erzählen. Als die Tränen kamen, rückte Mette ihren Stuhl zu Madeleine heran und drückte sie. In Mettes Armen erzählte sie alles. Sogar von ihm. Obwohl sie sich in einem fremden Land befand und ein fremdes Leben lebte, war er ihr noch immer nah.




Fjällbacka 1871

Karls Hass auf sie schien mit dem Kind in ihrem Bauch zu wachsen. Denn inzwischen hatte sie begriffen, dass er sie hasste. Auch wenn sie nicht wusste, warum. Was hatte sie ihm getan? Voller Abscheu sah er sie an. Gleichzeitig entdeckte sie wie bei einem gefangenen Tier manchmal ein Fünkchen Verzweiflung in seinem Blick. Er sah aus wie jemand, der sich nicht aus seiner Lage befreien konnte, genauso wie sie. Aus irgendeinem Grund richtete sich seine Wut darüber gegen sie, als ob sie seine Wächterin wäre. Julian machte die Sache nicht einfacher. Seine düstere Stimmung schien sich auch auf Karl auszuwirken. Seine frühere Gleichgültigkeit, die hin und wieder sogar Ähnlichkeit mit zerstreuter Freundlichkeit gehabt hatte, war restlos verschwunden. Sie, Emelie, war die Feindin.

An die harten Worte gewöhnte sie sich allmählich. Karl und Julian beschwerten sich über alles, was sie tat. Das Essen war entweder zu heiß oder zu kalt. Die Portionen zu groß oder zu klein. Das Haus war nie sauber und ihre Kleidung nie ordentlich genug. Nichts konnte die beiden je zufriedenstellen. Doch gegen Worte war sie gewappnet, weil sie sich einen Panzer zugelegt hatte. Sich mit den Schlägen abzufinden fiel ihr schwerer. Bislang hatte Karl sie nie geschlagen, aber seit sie ihm erzählt hatte, dass sie schwanger war, hatte sich ihr Leben verändert. Sie hatte lernen müssen, mit Ohrfeigen und Prügel zu leben. Er gestattete auch Julian, die Hand gegen sie zu erheben. Sie wunderte sich darüber. Hatten sie denn nicht genau das gewollt?

Ohne das Kind, das sie erwartete, hätte sie sich vermutlich ertränkt. Das Eis war schon lange weg, und der Sommer ging seinem Ende entgegen. Wären die Tritte in ihrem Bauch nicht gewesen, die sie anspornten und ihr Kraft gaben, wäre sie von dem kleinen Strand aus direkt ins Wasser gegangen, durch die gefährlichen Strömungen auf den Horizont zu, bis das Meer sie mit sich gerissen hätte. Doch das Kind schenkte ihr so viel Freude. Bei jedem harten Wort und jedem Schlag konnte sie sich an das kleine Wesen wenden, das in ihr wuchs. Das Kind war ihr Rettungsanker. Die Erinnerung an den Abend, an dem es zustande gekommen war, musste sie in den hintersten Winkel ihres Kopfes verdrängen. Das spielte jetzt keine Rolle. Das Kind bewegte sich in ihrem Bauch und gehörte nur ihr.

Nachdem sie die Dielen mit grüner Seife geschrubbt hatte, richtete sie sich mühsam auf. Sie hatte alle Flickenteppiche zum Lüften nach draußen gehängt. Eigentlich hätte sie sie schon im Frühling gründlich waschen müssen. Den ganzen Winter über hatte sie dafür die feine Asche aus dem Herd gesammelt. Wegen des Wetters und ihrer Müdigkeit musste sie sich jedoch in diesem Frühjahr und Herbst damit begnügen, die Teppiche zu lüften. Das Kind würde im November kommen. Wenn alles gutging, könnte sie vielleicht vor Weihnachten große Wäsche machen.

Emelie streckte den schmerzenden Rücken und öffnete die Tür. Sie ging ums Haus herum und gönnte sich eine kleine Pause. An der einen Hauswand blühte ihr ganzer Stolz: das Beet, das sie in der unwirtlichen Umgebung so mühevoll angelegt und gepflegt hatte. Dill, Petersilie und Schnittlauch wuchsen zwischen Stockrosen und Tränenden Herzen. Inmitten der kargen grauen Landschaft sah der kleine Garten so schön aus, dass es ihr den Hals zuschnürte. Sie allein hatte ihn hier auf der Insel geschaffen. Alles andere gehörte Karl und Julian, die ständig in Bewegung waren. Wenn sie nicht im Leuchtturm arbeiteten oder schliefen, hämmerten, reparierten und sägten sie. Sie lagen nicht auf der faulen Haut, das musste sie zugeben, aber es hatte etwas Manisches, wie erbittert sie gegen Wind und Salzwasser ankämpften, die unbarmherzig zerstörten, was sie gerade fertiggestellt hatten.

»Die Haustür steht offen.« Als Karl um die Ecke kam, zuckte sie erschrocken zusammen und legte sich die Hand auf den Bauch. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du sie zumachen sollst. Ist das so schwer zu verstehen?«

Er wirkte verbissen. Sie wusste, dass er im Leuchtturm die Nachtschicht übernommen hatte, und durch die Müdigkeit wirkten seine Augen noch dunkler. Verängstigt duckte sie sich unter seinem Blick.

»Entschuldige, ich dachte …«

»Du dachtest! Dummes Weib, nicht einmal eine Tür kannst du schließen. Verschwendest deine Zeit, anstatt deine Arbeit zu machen. Julian und ich schuften rund um die Uhr, während du dich mit so etwas beschäftigst.« Er machte einen großen Schritt, und bevor sie eingreifen konnte, hatte er eine Stockrose voller Knospen mit der Wurzel ausgerissen.

»Nein, Karl. Nein!« Sie sah nur den Stängel, den er mit der Faust umklammerte, als wollte er ihn langsam erwürgen. Ohne nachzudenken, hängte sie sich an seinen Arm und versuchte, ihm die Blume zu entreißen.

»Was erlaubst du dir?«

Bleich und mit dieser immer leicht seltsamen Mischung aus Hass und Verzweiflung im Blick hob er die Hand. Er schien zu hoffen, dass die Schläge seine eigenen Qualen lindern würden, wurde aber jedes Mal aufs Neue enttäuscht. Hätte sie doch nur gewusst, worin seine Qualen bestanden und warum es so aussah, als ob sie sie verursacht hätte.

Diesmal wich sie nicht aus, sondern wappnete sich innerlich und hielt ihm ihr Gesicht hin und wartete auf den schmerzhaften Schlag, der mit Sicherheit kommen würde. Mitten in der Bewegung hielt er jedoch inne. Verwundert sah sie ihn an und folgte dann seinem Blick, der in Richtung Fjällbacka aufs Meer gerichtet war.

»Irgendjemand ist auf dem Weg hierher.« Sie ließ Karls Arm los.

Während ihres bald einjährigen Aufenthalts auf der Insel hatten sie noch kein einziges Mal Besuch gehabt. Seit dem Tag, an dem sie in das Boot nach Gråskär gestiegen war, hatte sie außer Karl und Julian keine Menschenseele gesehen.

»Das sieht nach dem Pastor aus.« Langsam ließ Karl die Hand sinken, in der er die Stockrose hielt. Er betrachtete die Blume, als frage er sich, wie sie dorthin gekommen war. Dann warf er sie weg und wischte sich die Hände nervös am Hosenbein ab.

»Was kann der Pastor hier wollen?«

Emelie sah die Unruhe in seinem Blick und konnte für einen Moment ihre Schadenfreude nicht unterdrücken. Doch dann schalt sie sich deswegen. Karl war ihr Mann, und in der Bibel stand, dass eine Frau ihren Mann ehren sollte. Was immer er tat, wie auch immer er sie behandelte, sie musste sich an dieses Gebot halten.

Das Boot mit dem Pastor kam stetig näher. Als es nur noch wenige Hundert Meter vom Steg entfernt war, hob Karl zum Gruß die Hand und ging seinem Besucher entgegen. Emelies Herz klopfte wie wild. War es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, dass unerwartet der Pastor auftauchte? Schützend legte sie die Hand auf den Bauch. Auch sie wurde unruhig.




Patrik ärgerte sich, weil er am gestrigen Tag nicht viel geschafft hatte. Obwohl es Sonntag gewesen war, hatte er sich auf den Weg zur Dienststelle gemacht und dort den Diebstahl des Boots gemeldet. Er hatte überprüft, ob es bei eBay angeboten wurde, war allerdings nicht fündig geworden. Danach hatte er sich mit Paula unterhalten und sie gebeten, den Inhalt der Aktentasche durchzusehen. Auch er hatte kurz einen Blick hineingeworfen und festgestellt, dass sich neben einem Stoß Papier tatsächlich der Computer darin befand. Ausnahmsweise hatten sie in diesem Fall einmal Glück. In der Tasche war sogar ein Mobiltelefon.

Heute Morgen hatten er und Martin sich ganz früh ins Auto gesetzt, um nach Göteborg zu fahren. Sie hatten sich viel vorgenommen.

»Wo fangen wir an?«, fragte Martin. Er saß wie immer auf dem Beifahrersitz, obwohl er alles getan hatte, um Patrik davon zu überzeugen, dass er besser gefahren wäre.

»Beim Sozialamt, dachte ich. Ich habe dort am Freitag angerufen und gesagt, wir würden so gegen zehn kommen.«

»Und dann zu Freistatt? Haben wir denn neue Fragen an die?«

»Ich hoffe, dass wir beim Sozialamt mehr über ihre Arbeit herausfinden und sich daraus vielleicht weitere Anhaltspunkte ergeben.«

»Was wusste denn Sverins frühere Freundin? Oder hatte er ihr nichts erzählt?« Martin behielt die Fahrbahn fest im Blick und klammerte sich instinktiv an den Haltegriff, als Patrik todesmutig einen Fernlaster überholte.

»Nein, das hat nicht viel gebracht. Abgesehen von der Aktentasche natürlich. Andererseits könnte die eine richtige Entdeckung sein, aber das wissen wir erst, wenn Paula sich alles genau angesehen hat. An den Computer selbst wagen wir uns nicht ran, weil wir mit Passwörtern und so Kram nicht umgehen können, den müssen wir weitergeben.«

»Wie hat Annie denn die Nachricht von seinem Tod aufgenommen?«

»Sie wirkte unheimlich erschüttert, machte aber generell einen ziemlich angeschlagenen Eindruck. Es war nicht leicht, an sie heranzukommen.«

»Musst du hier nicht abbiegen?« Martin zeigte auf die Abfahrt. Fluchend bog Patrik so scharf ab, dass der Wagen hinter ihnen beinahe mit ihnen kollidierte.

»Mann!«, zischte Martin, der ganz blass geworden war.

Zehn Minuten später waren sie beim Sozialamt angekommen, wo sie sofort der Leiter in Empfang nahm. Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln setzten sie sich an einen kleinen Konferenztisch. Sven Barkman war klein und schmächtig, und das schmale Gesicht wurde noch durch einen Spitzbart betont. Patrik hatte sofort das Bild von Professor Bienlein aus »Tim und Struppi« im Kopf, die Ähnlichkeit war verblüffend. Die Stimme passte jedoch überhaupt nicht zu Barkmans Aussehen, was nicht nur Patrik, sondern auch Martin verblüffte. Dieser kleine Mann hatte nämlich eine tiefe dunkle Stimme, die den gesamten Raum ausfüllte. Es hörte sich an, als wäre er ein guter Sänger, und als Patrik sich umsah, fand er diesen Gedanken bestätigt. Fotos, Diplome und Preise wiesen darauf hin, dass Sven Barkman im Chor sang. Patrik kannte den Namen zwar nicht, aber es war offensichtlich ein erfolgreicher Chor.

»Sie haben einige Fragen zu Freistatt.« Sven beugte sich über den Tisch. »Verraten Sie mir vielleicht, warum? Wir kontrollieren die Einrichtungen, mit denen wir in diesen Angelegenheiten zusammenarbeiten, äußerst sorgfältig, und sind natürlich ein wenig besorgt, wenn eine Anfrage von der Polizei kommt. Außerdem ist Freistatt, wie Sie vielleicht wissen, eine etwas ungewöhnliche Organisation, und daher sind wir in ihrem Fall besonders wachsam, um ehrlich zu sein.«

»Sie meinen, weil dort sowohl Frauen als auch Männer arbeiten?«, fragte Patrik.

»Ja, das ist sonst nicht üblich. Leila Sundgren hat sich mit diesem Experiment ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, aber wir unterstützen sie.«

»Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Ein früherer Angestellter wurde ermordet, und deshalb versuchen wir, uns ein Bild von seinem Leben zu machen. Er hat bis vor vier Monaten bei Freistatt gearbeitet und in Anbetracht der Problematik, mit der sich die Einrichtung beschäftigt, wollten wir sie uns genauer ansehen. Wir haben jedoch absolut keinen Anlass zu der Annahme, sie würde ihre Arbeit nicht korrekt machen.«

»Das höre ich gern. Na, dann wollen wir mal sehen …« Leise summend überflog Sven die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Ja, genau … hm, ja.«

Während Patrik und Martin geduldig warteten, redete er mit sich selbst.

»Doch, nun habe ich wieder ein klares Bild vor Augen. Ich musste nur ein paar Einzelheiten auffrischen. Wir arbeiten seit fünf Jahren mit Freistatt zusammen, im Grunde sogar schon seit fünfeinhalb Jahren, wenn man pingelig ist. Und genau das muss man bei Mordermittlungen sein, nehme ich an.« Er lachte ein dunkles, glucksendes Lachen. »Die Anzahl der Fälle, die wir an Freistatt vermittelt haben, ist stetig gestiegen. Natürlich haben wir langsam angefangen, weil wir zunächst wissen wollten, wie gut wir kooperieren. Im vergangenen Jahr kamen aus unserem Büro vier Frauen. Insgesamt kümmert sich Freistatt um etwa dreißig Frauen pro Jahr.« Er sah Patrik und Martin an und schien auf eine weitere Frage zu warten.

»Wie muss man sich den Ablauf vorstellen? Was für Fälle übergeben Sie an Freistatt? Da es sich meines Erachtens um eine extreme Maßnahme handelt, nehme ich an, dass Sie zunächst andere Möglichkeiten ausprobieren«, sagte Martin.

»Ganz richtig. Wir haben oft mit solchen Angelegenheiten zu tun, und Organisationen wie Freistatt sind nur ein letzter Ausweg. Wir werden allerdings in äußerst unterschiedlichen Phasen eingeschaltet. Manchmal erfahren wir früh, dass es in einer Familie Probleme gibt, manchmal sind diese schon sehr weit fortgeschritten, wenn die Warnsignale uns erreichen.«

»Wie sieht ein typischer Fall aus?«

»Das ist schwer zu beantworten. Ich kann Ihnen aber ein Beispiel nennen. Wir bekommen einen Anruf von der Schule, weil es einem Kind nicht gut zu gehen scheint. Dann gehen wir der Sache nach und verschaffen uns unter anderem durch einen Hausbesuch bei der Familie recht schnell einen Eindruck von der Situation. Manchmal gibt es bereits Akten, auf die wir zurückgreifen können. Von Dingen, die uns bisher nicht aufgefallen sind.«

»Akten?«

»Möglicherweise gab es bereits Krankenhausaufenthalte, die in Kombination mit den Berichten von der Schule ein bestimmtes Muster erkennen lassen. Wir sammeln ganz einfach so viele Informationen wie möglich. Zunächst versuchen wir, mit der Familie in ihrem aktuellen Zustand zusammenzuarbeiten, wobei das Ergebnis mehr oder weniger positiv ausfällt. Wie gesagt, der Frau und den Kindern zur Flucht zu verhelfen ist immer der letzte Ausweg. Leider ist er nicht so ungewöhnlich, wie wir uns wünschen würden.«

»Wie läuft das konkret ab, wenn Sie Institutionen wie Freistatt einschalten?«

»Wir melden uns dort«, sagte Sven. »Bei Freistatt haben wir meistens mit Leila Sundgren zu tun. Wir berichten mündlich von der Vorgeschichte und der augenblicklichen Situation der betreffenden Frau.«

»Kommt es vor, dass Freistatt nein sagt?« Patrik wechselte die Stellung. Der Stuhl war äußerst unbequem.

»Das ist noch nie passiert. Aus Rücksicht auf die Kinder, die sich in der Einrichtung aufhalten, werden keine Frauen mit Sucht-oder psychischen Problemen aufgenommen. Aber da wir das wissen, vermitteln wir ihnen auch keine derartigen Fälle. Für diese Frauen gibt es andere Unterkünfte. Nein, es wurde noch nie jemand abgelehnt.«

»Und was geschieht, wenn Freistatt den Fall übernimmt?«, fragte Patrik.

»Wir sprechen mit der Frau, stellen den Kontakt her und gehen dabei selbstverständlich so diskret wie möglich vor. Der Sinn der Sache ist schließlich, dass die Frauen dort sicher sind und nicht gefunden werden.«

»Wie geht es dann weiter? Bekommen Sie hier im Büro Schwierigkeiten? Ich könnte mir vorstellen, dass einige Männer ihre Wut an Ihnen auslassen, wenn Frau und Kinder verschwunden sind«, sagte Martin.

»Sie verschwinden ja nicht für immer. Das wäre ungesetzlich. Wir dürfen Kinder gar nicht vor ihrem Vater verstecken, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu verteidigen. Natürlich werden wir manchmal bedroht, und in regelmäßigen Abständen müssen wir die Polizei rufen, aber noch ist nichts Ernstes passiert; toi, toi, toi!«

»Und der weitere Verlauf?«, bohrte Martin weiter.

»Da der Fall bei uns verbleibt, befinden wir uns in ständigem Austausch mit unseren Kooperationspartnern. Ziel ist ja eine friedliche Lösung. In den meisten Fällen lässt sich die zwar nicht erreichen, aber es gibt auch Beispiele, wo es gelungen ist.«

»Ich habe von Frauen gehört, denen geholfen wurde, sich ins Ausland abzusetzen. Ist Ihnen das bekannt? Kommt es auch vor, dass Frauen ganz verschwinden?«

Sven wand sich ein wenig. »Da ich ebenfalls die Boulevardpresse verfolge, weiß ich, was Sie meinen. Es ist einige wenige Male vorgekommen, dass von uns betreute Frauen von der Bildfläche verschwunden sind. Wir haben aber keinerlei Beweise dafür, dass sie dabei unterstützt wurden. Insofern müssen wir davon ausgehen, dass sie sich aus eigenem Antrieb abgesetzt haben.«

»Und die inoffizielle Version?«

»Ganz unter uns gesagt, glaube ich, dass die betreffenden Frauen von einer dieser Einrichtungen Unterstützung erhalten haben. Doch was sollen wir machen, wenn wir es nicht beweisen können?«

»Ist denn eine der Frauen verschwunden, die Sie zu Freistatt geschickt haben?«

Sven schwieg eine Weile. Dann holte er tief Luft.

»Ja.«

Patrik beschloss, es dabei zu belassen. Es würde wahrscheinlich mehr bringen, wenn er sich mit weiteren Fragen direkt an Freistatt wandte. Da das Sozialamt nach dem Prinzip »Je weniger wir wissen, desto besser« vorzugehen schien, bezweifelte er, dass hier noch viel zu holen war.

»Dann bedanken wir uns bei Ihnen, dass Sie sich Zeit genommen haben. Hast du noch Fragen?« Er sah Martin an, der den Kopf schüttelte.

Auf dem Weg zum Auto verspürte Patrik ein Ziehen in der Brust. Er hatte nicht gewusst, dass so viele Frauen von zu Hause weglaufen mussten, und dabei hatten sie nur von den Klientinnen von Freistatt gehört. Das war erst die Spitze des Eisbergs.

Erica musste ständig an Annie denken. Sie hatte sich kaum verändert, war aber auf der anderen Seite ganz anders als früher. Ein blasser Abklatsch ihrer selbst und in gewisser Weise vollkommen abwesend. Obwohl sie noch genauso schön und unnahbar war wie früher, hatte sich der Glanz verflüchtigt, der sie in der Schulzeit umgeben hatte. Als hätte sie etwas verloren. Erica konnte es schwer beschreiben. Sie wusste nur, dass der Besuch bei Annie sie traurig gemacht hatte.

Sie schob die Zwillinge vor sich her und blieb auf dem Galärbacken mehrmals stehen.

»Mama müde?« Auf dem Kiddyboard, das am Kinderwagen hing, war Maja rundum zufrieden. Den Jungs waren gerade die Augen zugefallen. Mit etwas Glück würden sie eine Weile schlafen.

»Ja, Mama müde«, antwortete Erica. Sie atmete schwer, und aus ihrer Brust drang ein Pfeifen.

»Schneller, Mama!« Maja sprang auf und ab, um ein bisschen mitzuhelfen.

»Danke, meine Süße.« Erica nahm all ihre Kraft für das letzte Stück zusammen, das sie am Stoffgeschäft vorbeiführte.

Sie hatte Maja in den Kindergarten gebracht und befand sich wieder auf dem Rückweg, als ihr plötzlich eine Idee kam. Auf Gråskär war ihre Neugier geweckt worden. Der lange Schatten des Leuchtturms und Annies Blick, als sie über die Geister sprachen, hatten sie animiert, über die Geschichte der Insel nachzudenken. Warum sollte sie nicht ein wenig recherchieren?

Sie machte kehrt und ging nun in Richtung Bibliothek. Irgendwie musste sie schließlich die Zeit totschlagen, und während die Kinder schliefen, konnte sie auch in der Bibliothek sitzen. Das erschien ihr sinnvoller, als nur auf dem Sofa zu hocken und sich Oprah Winfrey und Kochshows anzugucken.

»Schön, dich zu sehen!« May strahlte, als Erica den Wagen hinter der Tür abstellte und so weit wie möglich an die Wand schob, damit er niemanden behinderte. Die Bibliothek war allerdings vollkommen leer, und es hatte auch nicht den Anschein, als könnte es noch zu größerem Gedränge kommen.

»Und die goldigen Jungs!« May beugte sich über den Wagen. »Sind sie so artig, wie sie aussehen?«

»Wie die Engel«, antwortete Erica wahrheitsgemäß. Sie konnte sich wirklich nicht beklagen. Die Probleme, die sie gehabt hatte, als Maja so klein war, hatten sich in Luft aufgelöst. Das beruhte mit Sicherheit auch auf ihrer Einstellung. Wenn die beiden sie aus dem Schlaf rissen, empfand sie nur Dankbarkeit und keine Angst. Außerdem waren sie meistens zufrieden und hatten nachts nur einmal Hunger.

»Du kennst dich hier ja aus. Sag Bescheid, falls du Hilfe brauchst. Hast du ein neues Buch in Arbeit?« May musterte sie.

Zu Ericas Freude waren die Bewohner des Ortes unheimlich stolz auf deren Erfolg und zeigten großes Interesse an ihrer schriftstellerischer Laufbahn.

»Nein, ich habe noch nichts Neues angefangen. Ich wollte nur zum Vergnügen ein paar Nachforschungen anstellen.«

»Ach, worum geht es denn?«

Erica lachte. Die Leute aus Fjällbacka waren nicht gerade für ihre Schüchternheit berühmt. Wer nicht fragte, erfuhr auch nichts. Sie hatte nichts dagegen, da sie selbst noch neugieriger war als die meisten anderen, wie Patrik bei jeder Gelegenheit betonte.

»Ich wollte mal nachsehen, ob es Bücher über den Schärengarten gibt. Am liebsten etwas über die Geschichte von Gråskär.«

»Meinst du die Geisterinsel?« May ging zu den Regalen am anderen Ende des Raums. »Dann hast du es wohl auf die Schauergeschichten abgesehen. In dem Fall solltest du dich mal mit Käpt’n Stellan von der MS Nolhotten unterhalten. Karl-Allan Nordblom weiß auch eine Menge über den Schärengarten.«

»Danke, für den Anfang werde ich erst mal nachschauen, was ich hier finde. Die Geister, die Geschichte des Leuchtturms, all das könnte von Interesse sein. Meinst du, da hast du was?«

»Hm …« Konzentriert durchsuchte May das Regal. Sie zog ein Buch heraus, blätterte ein wenig darin und stellte es wieder zurück. Dann nahm sie noch eins, überflog das Inhaltsverzeichnis und behielt es in der Hand. Am Ende gab sie Erica vier Bücher.

»Damit kannst du vielleicht etwas anfangen. Es ist wahrscheinlich nicht ganz einfach, Bücher speziell über Gråskär zu finden. Vielleicht könntest du auch mit den Leuten vom Museum Bohuslän sprechen.« Sie setzte sich wieder hinter den Tresen.

»Ich schaue mir erst mal die hier an.« Erica deutete auf den Stapel. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Zwillinge schliefen, suchte sie sich einen Platz zum Lesen.

»Was ist das?« Die Klassenkameraden umringten sie auf dem Schulhof. Jon genoss es, im Mittelpunkt zu stehen.

»Das habe ich gefunden. Ich glaube, es sind Süßigkeiten.« Stolz hielt er die Tüte in die Höhe.

Melker schubste ihn zur Seite.

»Was heißt hier du? Wir beide haben sie gefunden.«

»Habt ihr sie aus einer Mülltonne gefischt? Igitt, wie eklig. Wirf das weg, Jon!« Lisa wandte sich naserümpfend ab.

»Sie sind doch in einer Plastiktüte.« Vorsichtig öffnete er den Verschluss. »Außerdem lag der Beutel nicht in einer Mülltonne, sondern in einem Papierkorb.«

Mädchen waren wahnsinnig zickig. Früher hatte er auch oft mit Mädchen gespielt, aber seit sie zur Schule gingen, hatten sie sich irgendwie verändert. Als ob Aliens in sie eingedrungen wären. Dauernd kicherten sie.

»Mann, sind Mädchen albern«, sagte er laut und erntete Zustimmung von den Jungs, die sich um ihn geschart hatten. Alle wussten genau, was er meinte. Nur weil sie in einem Papierkorb gelegen hatten, war an den Süßigkeiten doch nichts auszusetzen.

»Sie sind doch in einer Tüte«, wiederholte Melker, und die anderen nickten.

Sie hatten bis zur Mittagspause gewartet. Süßigkeiten waren in der Schule verboten, und das Ganze kam ihnen extrem spannend vor. Das Zeug sah aus wie weißes Brausepulver, und sie fühlten sich wie Abenteurer, weil sie es gefunden hatten. Ungefähr so wie Indiana Jones. Er – oder besser gesagt, er, Melker, und Jack – waren die Helden des Tages. Nun fragte sich nur noch, wie viel sie den anderen abgeben mussten, damit sie auch Helden blieben. Ihre Klassenkameraden würden sauer werden, falls sie leer ausgingen. Wenn sie jedoch zu viel verschenkten, blieb für sie selbst nicht genug übrig.

»Ihr könnt probieren. Jeder darf dreimal den Finger reintauchen«, sagte er schließlich. »Aber wir kosten zuerst, weil wir die Tüte gefunden haben.«

Mit ernsten Mienen feuchteten Melker und Jack ihre Zeigefinger an und steckten sie in die Tüte. Weißes Pulver klebte an ihren Fingerkuppen. Genüsslich leckten sie sie ab. Sie waren gespannt, ob es saures oder süßes Brausepulver war. Die Enttäuschung war groß.

»Das schmeckt ja nach gar nichts. Ist das Mehl oder was?« Melker ging einfach weg.

Jon blickte verdutzt in die Tüte. Wie die beiden anderen steckte er den Finger zunächst tief in die Tüte und dann in den Mund. Das Pulver war jedoch vollkommen geschmacklos. Es kribbelte nur ein bisschen auf der Zunge. Verärgert warf er die Tüte in einen Mülleimer und schlenderte in Richtung Schulhaus. Er hatte ein etwas ekliges Gefühl im Mund. Er streckte die Zunge raus und wischte sie mit dem Ärmel ab, aber das nützte nichts. Nun bekam er auch Herzklopfen. Außerdem fing er an zu schwitzen, und seine Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Melker und Jack umfielen. Sie mussten über irgendetwas gestolpert sein. Oder sie machten Quatsch. Dann raste der Boden auf ihn zu. Noch vor dem Aufprall wurde ihm schwarz vor Augen.

Sie wäre gern an Martins Stelle mit nach Göteborg gefahren, aber dafür konnte sie nun in aller Ruhe die Aktentasche von Mats Sverin durchsehen. Der Computer war umgehend an die technische Abteilung geschickt worden, wo es Leute gab, die sich damit viel besser auskannten.

»Die Tasche ist wieder aufgetaucht, habe ich gehört.« Gösta stand in der Tür.

»Ja. Hier ist sie.« Paula zeigte auf ihren Schreibtisch.

»Hast du schon einen Blick reingeworfen?« Gösta kam herein, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.

»Dazu bin ich noch gar nicht gekommen. Ich habe erst mal den Computer rausgenommen und an die Techniker geschickt.«

»Ist wahrscheinlich besser, wenn die sich darum kümmern. Es dauert nur leider so lange, bis wir von denen etwas hören.«

Paula nickte.

»Dagegen kann man nicht viel machen. Ich traue mich jedenfalls nicht, das Ding anzufassen und womöglich irgendwas kaputtzumachen. Allerdings habe ich mir das Handy angesehen, das war keine große Sache. Er hatte so gut wie keine Nummern gespeichert und scheint fast nur mit seinem Arbeitgeber und seinen Eltern telefoniert zu haben. Keine Fotos und keine SMS.«

»Seltsamer Typ«, sagte Gösta. Dann zeigte er auf die Lederaktentasche. »Sollen wir uns den Rest mal ansehen?«

Paula zog die Tasche zu sich heran und leerte sie vorsichtig. Den Inhalt breitete sie vor ihnen auf dem Schreibtisch aus. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Tasche vollkommen leer war, stellte sie sie auf den Fußboden. Auf dem Tisch lagen nun ein paar Stifte, ein Taschenrechner, Büroklammern, eine Packung Stimorol-Kaugummis und ein dicker Stapel Papier.

»Sollen wir uns den Stapel teilen?« Paula sah Gösta fragend an. »Die eine Hälfte für mich und die andere für dich?«

Brummend nahm Gösta seinen Anteil entgegen und legte ihn sich auf den Schoß. Sofort begann er, summend darin zu blättern.

»Kannst du deine Hälfte nicht mit in dein Zimmer nehmen?«

»Ach so, klar, natürlich.« Gösta stand auf und trottete in sein Zimmer, das gleich neben Paulas lag.

Sobald sie allein war, nahm sie die Unterlagen auf ihrem Tisch in Angriff. Mit jeder Seite wurden die Furchen auf ihrer Stirn tiefer. Nach einer halben Stunde ging sie zu Gösta hinüber.

»Kapierst du was?«

»Nein, nicht die Bohne. Da stehen nur Zahlen und Begriffe, von denen ich keine Ahnung habe. Wir müssen wohl jemanden um Hilfe bitten. Aber wen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Paula. Sie hatte gehofft, Patrik ein Ergebnis präsentieren zu können, wenn er aus Göteborg zurückkam. Aber die ökonomischen Fachbegriffe sagten ihr rein gar nichts.

»Vielleicht sollten wir jemanden aus der Gemeinde fragen. Die sind doch selbst an der Sache interessiert. Wir brauchen einen Außenstehenden, der uns das alles erklären kann. Natürlich könnten wir das Ganze auch ans Wirtschaftsdezernat schicken, aber da müssten wir viel Geduld haben.«

»Leider kenne ich keine Ökonomen.«

»Ich auch nicht.« Paula trommelte auf den Türrahmen.

»Was ist mit Lennart?« Plötzlich strahlte Gösta.

»Welcher Lennart?«

»Der Mann von Annika. Ist der nicht Diplomkaufmann?«

»Ja, genau.« Ihre Finger kamen zur Ruhe. »Komm, wir gehen rüber und fragen sie.« Sie klemmte sich den Stapel unter den Arm und Gösta folgte ihr.

»Annika?« Sie klopfte zaghaft an die offene Tür.

Annika drehte sich um. Als sie Paula erblickte, lächelte sie.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ist dein Mann nicht Diplomkaufmann?«

»Ja, warum?«, erwiderte Annika. »Er ist bei Extra-Film für die Finanzierung zuständig.«

»Meinst du, er könnte uns hierbei behilflich sein?« Paula winkte mit dem Papierstoß. »Das lag in Mats Sverins Aktentasche. Da geht es um Finanzen. Gösta und ich sind vollkommen ahnungslos und bräuchten jemanden, der uns übersetzt, was da steht. Glaubst du, Lennart wäre dazu bereit?«

»Ich kann ihn mal fragen. Wann wäre das denn?«

»Heute«, sagten Gösta und Paula wie aus einem Mund. Annika lachte.

»Ich rufe ihn gleich an. Wenn ihr dafür sorgt, dass er die Unterlagen irgendwie bekommt, ist das sicher kein Problem.«

»Meinetwegen bringe ich sie ihm sofort«, sagte Paula.

Sie warteten, während Annika mit ihrem Mann telefonierte. Beide waren Lennart schon öfter begegnet, wenn er Annika in der Dienststelle besuchte. Es war unmöglich, ihn nicht zu mögen. Er war fast zwei Meter groß und unheimlich nett. Seit er und Annika nach langjähriger Kinderlosigkeit erfahren hatten, dass sie bald ein kleines Mädchen aus China adoptieren durften, hatten sie beide wieder ein Leuchten in den Augen.

»Du kannst gleich hinfahren. Er hat im Moment nicht viel zu tun und will sich den Kram sofort ansehen.«

»Super! Danke!« Paula strahlte übers ganze Gesicht. Auch Göstas Mundwinkel wanderten ein Stück nach oben, und sein grimmiges Gesicht veränderte sich vollkommen.

Sie lief zum Auto. Schnell hatte sie die kurze Strecke hinter sich gebracht und die Unterlagen abgegeben. Auf dem Rückweg pfiff sie hoffnungsvoll vor sich hin. Als sie jedoch zurück in die Dienststelle kam, verging ihr die gute Laune schlagartig. Gösta stand vor der Tür und wartete. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war etwas passiert.

Leila öffnete ihnen die Tür in derselben verwaschenen Jeans wie beim letzten Mal. Ihr Pullover war diesmal zwar nicht weiß, sondern grau, aber genauso schlabberig wie der letzte. Um den Hals trug sie eine lange Silberkette mit einem kleinen herzförmigen Anhänger.

»Kommen Sie rein.« Sie ging voraus in ihr Zimmer. Es war genauso aufgeräumt wie bei ihrem vorherigen Besuch. Patrik überlegte, wie Leute es schafften, eine solche Ordnung zu halten. Er gab sich zwar Mühe, aber jedes Mal, wenn er seinem Schreibtisch den Rücken zuwandte, schienen kleine Gnome alles durcheinanderzubringen.

Bevor sie sich setzte, gab Leila Martin die Hand und stellte sich vor. Interessiert betrachtete er die vielen Kinderzeichnungen an den Wänden.

»Wissen Sie jetzt mehr über Mattes Mörder?«, fragte sie.

»Wir arbeiten noch an dem Fall, können aber nichts Konkretes berichten«, antwortete Patrik ausweichend.

»Da Sie schon wieder hier sind, nehme ich an, dass die Sache etwas mit uns zu tun hat.« Leila spielte an ihrer Kette herum. Sonst deutete nichts darauf hin, dass sie nervös war.

»Wie gesagt, wir sind noch nicht weit gekommen und verfolgen mehrere Spuren.« Patrik klang gelassen. Er war daran gewöhnt, dass ihr Besuch die Leute beunruhigte. Es bedeutete nicht unbedingt, dass sie etwas zu verbergen hatten. Die bloße Anwesenheit der Polizei versetzte manche Menschen in Angst. »Wir möchten nur noch ein paar Fragen stellen und uns Ihre Akten aus der Zeit ansehen, in der Mats hier gearbeitet hat.«

»Ich weiß nicht, ob ich das ermöglichen kann. Wir können so heikle Informationen nicht einfach aus der Hand geben. Die Frauen könnten in Teufels Küche kommen.«

»Das verstehe ich, aber bei uns sind die Unterlagen natürlich sicher. Und da wir in einem Mordfall ermitteln, sind wir berechtigt, uns alles anzusehen.«

Leila schien einen Augenblick zu überlegen.

»Klar«, sagte sie schließlich. »Es wäre mir am liebsten, wenn die Akten dieses Büro nicht verlassen würden. Wenn Sie sich damit begnügen, sich vor Ort ein Bild zu machen, können Sie alles lesen, was wir hier haben.«

»Das ist in Ordnung. Vielen Dank«, warf Martin ein.

»Wir kommen gerade von Sven Barkman«, sagte Patrik.

Sofort fingerte Leila wieder an ihrer Kette herum. Sie beugte sich vor.

»Wir sind vollkommen auf gute Zusammenarbeit mit dem Sozialamt angewiesen. Ich hoffe, Sie haben nicht den Eindruck erweckt, mit unserer Tätigkeit stimme etwas nicht. Wie gesagt, wir werden bereits beobachtet, weil wir als ein wenig unorthodox gelten.«

»Nein. Wir haben ihm den Grund unseres Besuchs genau erklärt und darauf hingewiesen, dass wir keine Zweifel an Freistatt haben.«

»Das höre ich gern.« Leila wirkte trotzdem nicht ganz beruhigt.

»Sven schätzte, dass etwa dreißig Frauen im Jahr über die verschiedenen Sozialämter zu Ihnen kommen. Stimmt das?«, fragte Patrik.

»Ja, ich glaube, diese Zahl habe ich Ihnen auch genannt, als Sie letztes Mal hier waren.« Sie sprach nun in einem geschäftlicheren Ton und hatte die gefalteten Hände vor sich auf den Schreibtisch gelegt.

»In wie vielen dieser Fälle bekommen Sie – wie soll ich sagen? – Probleme?« Martin schien es beinahe eilig zu haben, seine Frage anzubringen, und Patrik machte sich wieder bewusst, dass er Martin mehr Freiraum lassen musste.

»Mit Problemen meinen Sie wahrscheinlich, dass Männer bei uns auftauchen.«

»Ja.«

»Das kommt eigentlich nicht vor, muss ich sagen. Die meisten Männer, die ihre Frauen oder Kinder schlagen, begreifen nicht, dass sie unrecht handeln. In ihren Augen sind die Frauen schuld. Es geht um Macht und Kontrolle. Wenn sie jemanden bedrohen, dann ihre Frauen, und nicht die Sozialarbeiter.«

»Gibt es nicht auch andere Fälle?«, fragte Patrik.

»Ja, sicher. Einige wenige pro Jahr. Solche Dinge erfahren wir meistens vom Sozialamt.«

Patriks Blick blieb an einer der Zeichnungen an der Wand hinter Leila hängen. Eine riesige Gestalt neben zwei kleineren. Die große hatte scharfe Zähne und sah wütend aus. Die kleinen Gestalten weinten dicke Tränen, die auf die Erde tropften. Er schluckte. Ihm wollte einfach nicht in den Kopf, wie jemand gestrickt war, der seine Frau oder gar seine Kinder schlug. Allein bei dem Gedanken, Erica oder den Kindern weh zu tun, verkrampften sich seine Hände.

»Wie werden Ihre Fälle behandelt? Fangen wir doch einmal ganz von vorne an.«

»Das Sozialamt ruft an und schildert uns die Lage. Manchmal kommt die Frau zunächst einmal vorbei, bevor sie ganz zu uns zieht. Oft wird sie von einem Mitarbeiter des Sozialamts begleitet. Wenn nicht, nehmen die Frauen ein Taxi, oder eine Freundin bringt sie.«

»Und was passiert dann?«, fragte Martin.

»Das kommt darauf an. Möglicherweise entspannt sich die Situation, nachdem die Frau eine Zeitlang hier war, und die Probleme lassen sich anschließend auf normalem Wege lösen. Manche Frauen müssen wir an ein anderes Frauenhaus vermitteln, wenn es hier in der Gegend zu brenzlig für sie wird. Mitunter wird auch juristischer Beistand benötigt, dann, wenn es darum geht, sich im gesamten Meldewesen unsichtbar zu machen. Wir reden hier ja über Frauen, die seit Jahren in ständiger Angst leben. Sie haben unter Umständen Symptome, die man von Kriegsgefangenen kennt, und reagieren zum Beispiel mit totaler Handlungsunfähigkeit. Dann müssen wir auch konkret mit anpacken und praktische Unterstützung leisten.«

»Und was ist mit der Psyche?« Patrik betrachtete das Bild von dem großen schwarzen Mann mit den scharfen Zähnen. »Können Sie auf diesem Gebiet auch Unterstützung anbieten?«

»Nicht in dem Umfang, wie wir es gern täten. Das ist ja eine Frage des Personals. Wir kooperieren jedoch mit einigen Psychologen, die ehrenamtlich für uns arbeiten, und bemühen uns in erster Linie um Therapieangebote für die Kinder.«

»In der Zeitung hat man ja so einiges über Frauen gelesen, die mit Hilfe von Frauenhäusern ins Ausland geflohen sind und dann eine Anzeige wegen Kindesentführung bekommen haben. Ist Ihnen ein solcher Fall bekannt?« Patrik beobachtete Leila scharf, aber sie verzog keine Miene.

»Ich kann nur wiederholen, dass wir auf eine gute Zusammenarbeit mit dem Sozialamt angewiesen sind und uns deshalb gar nicht erlauben könnten, so etwas zu tun. Wir bieten die Hilfe an, die im gesetzlichen Rahmen möglich ist. Natürlich gibt es Frauen, die sich auf eigene Faust absetzen und irgendwo untertauchen. Dafür kann Freistatt aber weder die Verantwortung übernehmen, noch unterstützen wir die Frauen dahingehend.«

Patrik beschloss, es dabei zu belassen. Sie wirkte relativ überzeugend, und er ahnte, dass er im Moment auch nicht weiterkommen würde, wenn er sie unter Druck setzte.

»Und die Frauen, bei denen es größere Probleme gibt, sind dann auch die, die Sie an andere Frauenhäuser vermitteln?«, fragte Martin.

Leila nickte. »Ganz genau.«

»Was sind das für Probleme?« Patrik spürte, dass sein Handy lautlos in der Hosentasche vibrierte. Wer immer etwas von ihm wollte, musste sich noch ein wenig gedulden.

»Wir hatten Fälle, in denen Männer an unsere Adresse gekommen waren, weil sie zum Beispiel unsere Mitarbeiter verfolgt hatten. Wir haben jedes Mal etwas dazugelernt und unsere Sicherheitsmaßnahmen verbessert. Man darf niemals unterschätzen, wie besessen einige dieser Kerle sind.«

In Patriks Tasche vibrierte es noch immer.

»War Mats in so eine Angelegenheit verwickelt?«

»Nein. Wir achten sehr darauf, dass keiner unserer Mitarbeiter sich übermäßig für einen bestimmten Fall einsetzt. Die Kontaktperson der Frauen wechselt turnusmäßig.«

»Verunsichert das die Frauen nicht noch mehr?« Patrik erhielt noch einen Anruf und ärgerte sich allmählich. War es denn so schwer zu begreifen, dass er nicht ans Telefon gehen konnte?

»Mag sein, aber wir müssen so vorgehen, um die nötige Distanz zu wahren. Persönliche Beziehungen würden die Frauen nur in Gefahr bringen. Es ist zu ihrem eigenen Besten.«

»Wie sicher ist nach einem Wechsel der neue Wohnort?« Nach einem fragenden Blick von Patrik änderte Martin das Thema.

Leila seufzte. »Leider haben wir in Schweden zurzeit nicht die Möglichkeit, den Frauen die Sicherheit zu bieten, die sie brauchen. Gewöhnlich ziehen sie, wie bereits erwähnt, in ein anderes Frauenhaus in einer anderen Stadt, wobei ihre persönlichen Daten so geheim wie möglich gehalten werden. Außerdem bekommen die Frauen ein Notrufgerät.«

»Wir funktioniert das? Bei uns in Tanum gab es das noch nicht oft.«

»Sie sind mit der Leitzentrale der Polizei verbunden. Wenn man den Notrufknopf drückt, wird die Polizei alarmiert. Gleichzeitig schaltet sich automatisch ein Lautsprecher ein, so dass man hören kann, was in der Wohnung passiert.«

»Wie ist die juristische Vorgehensweise, zum Beispiel bei Sorgerechtsfragen? Müssen die Frauen denn vor Gericht erscheinen?«, fragte Patrik.

»Dieses Problem lösen wir mit Hilfe eines Ombudsmanns.« Leila strich sich ihr kinnlanges Haar hinters Ohr.

»Wir würden uns gern die etwas schwierigeren Fälle ansehen, an denen Mats gearbeitet hat«, sagte Patrik.

»Einverstanden. Wir legen diese Akten aber nicht gesondert ab, und es ist auch nicht mehr alles vorhanden. Wenn die Frauen ausziehen, schicken wir die meisten Unterlagen ans Sozialamt, und wir bewahren sie generell nicht länger als ein Jahr auf. Ich suche Ihnen heraus, was wir haben. Sehen Sie sich ruhig alles an, vielleicht ist etwas dabei, was Sie gebrauchen können.« Sie streckte einen Finger in die Höhe. »Wie gesagt, ich möchte nicht, dass Sie irgendetwas mitnehmen. Sie müssen sich also Notizen machen.« Sie stand auf und ging zu einem Aktenschrank.

»Hier.« Leila legte an die zwanzig Mappen vor sie hin. »Ich gehe zum Mittagessen nach draußen, dann haben Sie hier Ihre Ruhe. Falls Sie Fragen haben, ich bin in einer Stunde wieder da.«

»Danke.« Missmutig betrachtete Patrik den Stapel. Das würde eine Weile dauern. Und sie wussten nicht einmal, wonach sie suchten.

Lange hatte sie in der Bibliothek nicht ihre Ruhe. Die Zwillinge beschlossen einhellig, nur ein kurzes Nickerchen einzulegen, aber immerhin hatte sie einen Anfang gemacht. Wenn sie über echte Mordfälle schrieb, musste sie der gründlichen Recherche viele Stunden widmen, und das machte genauso viel Spaß wie das Schreiben selbst. Nun wollte sie sich mit den Sagen über die Geisterinsel beschäftigen.

Sie musste sich regelrecht zwingen, nicht mehr an Gråskär zu denken, weil beide Jungs in dem Moment, als sie zu Hause in Sälvik in die Einfahrt bog, vor Hunger brüllten. Sie rannte ins Haus und bereitete schnell zwei Fläschchen vor, mit schuldbewusster Freude, dass ihr das Stillen erspart blieb.

»Ganz ruhig«, sagte sie zu Noel.

Wie immer war er der Gefräßigere von beiden. Manchmal trank er so gierig, dass er sich verschluckte. Anton dagegen saugte viel langsamer und brauchte daher doppelt so lange, um seine Flasche zu leeren. Mit den beiden zufriedenen Babys im Arm kam Erica sich vor wie eine Supermama.

Beide betrachteten sie konzentriert, und bei dem Versuch, ihre Blicke zu erwidern, schielte sie beinahe. So viel Liebe auf einmal.

»Ist es jetzt besser? Meint ihr, Mama darf jetzt ihre Jacke ausziehen?« Sie lachte, als sie bemerkte, dass sie noch Schuhe und Mantel anhatte.

Sie packte jeden in seine Tragetasche, zog sich aus und trug die Kinder ins Wohnzimmer. Dann setzte sie sich aufs Sofa und legte die Füße auf den Tisch.

»Mama macht sich gleich ein bisschen nützlich, aber vorher muss Mama sich Oprah Winfrey anschauen.«

Die Jungen schienen sie gar nicht zu beachten.

»Langweilt ihr euch, wenn eure Schwester nicht da ist?«

Zu Beginn hatte sie Maja so oft wie möglich zu Hause behalten, aber nach einer Weile wurde das Mädchen langsam verrückt. Sie brauchte Kinder in ihrem Alter und sehnte sich nach dem Kindergarten. Das war nun etwas anderes als die grauenhafte Phase, als es jedes Mal einen kleinen Weltkrieg gab, wenn sie Maja im Kindergarten ablieferte.

»Wir könnten sie ja heute zeitig abholen. Was meint ihr?« Das Schweigen interpretierte sie als ein Ja. »Mama hat noch keinen Kaffee getrunken.« Sie stand auf. »Und ihr wisst, wie Mama ist, wenn sie ihren Kaffee nicht bekommt. Un poco loco, wie Papa immer sagt. Was allerdings nicht bedeutet, dass wir ihm alles glauben sollten.«

Lachend ging sie in die Küche und setzte Kaffee auf. Am Anrufbeantworter leuchtete eine Eins auf, die ihr beim Hereinkommen nicht aufgefallen war. Es hatte sich tatsächlich jemand die Mühe gemacht, eine Nachricht zu hinterlassen. Als sie die Stimme auf dem Band hörte, fiel ihr beinahe der Kaffeelöffel aus der Hand.

»Hallo, Schwesterchen. Ich bin’s. Anna. Falls du nicht noch mehr Schwestern hast. Ich bin ein bisschen kaputt und habe die hässlichste Frisur der Welt. Aber ich bin hier. Jedenfalls fast. Ich weiß, dass du bei mir warst, weil du dir Sorgen gemacht hast. Leider kann ich nicht versprechen, dass …« Die Stimme versagte. Sie war fremd und rau und spiegelte großen Schmerz wider. »Ich wollte nur sagen, dass ich jetzt hier bin.« Klick.

Einen Moment lang blieb Erica stocksteif stehen. Dann sank sie weinend zu Boden. Noch immer hielt sie krampfhaft die Kaffeedose umklammert.

»Musst du nicht bald zur Arbeit?« Rita, die Leo wickelte, sah Mellberg streng an.

»Ich arbeite heute Vormittag zu Hause.«

»Aha, du arbeitest also …« Rita warf einen bedeutungsschwangeren Blick auf den Fernseher. Es lief gerade eine Sendung über Freaks, die aus Schrott Maschinen bauten, mit denen sie anschließend Wettkämpfe veranstalteten.

»Ich sammle Kraft. Das ist auch wichtig. Polizisten bekommen leicht einen Burn-out.« Mellberg stemmte Leo in die Höhe, bis der Junge vor Lachen gluckste.

Rita war besänftigt. Sie konnte ihm einfach nichts übelnehmen. Natürlich war sie nicht blind: Er war ein Sturkopf, mitunter ein unheimlich grober Klotz und manchmal wie vernagelt. Außerdem rührte er über das Nötigste hinaus keinen Finger. Gleichzeitig sah sie aber auch seine andere Seite. Wie er strahlte, sobald Leo in der Nähe war, dass er nachts ohne Murren aufstand, wenn Leo schrie, und ihm jederzeit bereitwillig die Windel wechselte, dass er sie wie eine Königin behandelte und sie anhimmelte, als wäre sie ein Geschenk Gottes an den Mann. Er hatte sich sogar mit Leib und Seele auf das Salsatanzen eingelassen, das ihre absolute Leidenschaft war. Auf dem Parkett würde er es zwar nie zu besonderen Ehren bringen, konnte aber ganz manierlich führen, ohne ihre Füße allzu sehr zu malträtieren. Sie wusste auch, dass er seinen Sohn Simon von Herzen liebte. Der bald Siebzehnjährige war erst vor ein paar Jahren in sein Leben getreten, aber immer, wenn von ihm die Rede war, leuchteten Bertils Augen vor Stolz, und er rief seinen Sohn regelmäßig an, um ihm zu zeigen, dass er für ihn da war. Aus all diesen Gründen liebte sie Bertil so heiß und innig, dass sie manchmal das Gefühl hatte, es würde sie innerlich zerreißen.

Sie ging in die Küche. Während sie das Mittagessen vorbereitete, dachte sie voller Sorge an die jungen Frauen. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie. Paulas unglückliches Gesicht tat ihr weh. Sie ahnte, dass Paula auch nicht wusste, woran es lag. Johanna hatte sich nicht nur von Paula, sondern von allen zurückgezogen. Vielleicht war es ihr zu eng geworden. Sie konnte verstehen, wenn Johanna es nicht toll fand, mit Paulas Mutter und Stiefvater und obendrein zwei Hunden zusammenzuleben. Andererseits war es doch praktisch, dass zuerst Bertil und nun sie tagsüber auf Leo aufpassten, wenn Paula und Johanna zur Arbeit gingen.

Natürlich war ihr klar, dass die Situation die beiden belastete. Sie musste sie dazu ermuntern, sich eine eigene Wohnung zu suchen. Während sie im Kochtopf rührte, zog sich ihr Herz zusammen bei dem Gedanken, morgens nicht mehr von einem verschlafenen Leo begrüßt zu werden, der ihr aus seinem Gitterbett lächelnd die Arme entgegenstreckte. Rita wischte sich ein paar Tränen aus dem Augenwinkel. Das mussten die Zwiebeln sein, schließlich stand sie nicht am helllichten Tag heulend in der Küche. Sie schluckte und hoffte, dass die jungen Frauen selbst eine Lösung finden würden. Sie probierte den Eintopf und gab noch eine Prise Chili dazu. Wenn es nicht im ganzen Körper brannte, war es zu wenig.

Auf dem Küchentisch klingelte Bertils Handy. Sie warf einen Blick auf das Display. Die Dienststelle. Wahrscheinlich fragten sich die Kollegen, wo er abgeblieben war, dachte sie und ging hinüber ins Wohnzimmer. In der Tür blieb sie mit dem laut klingelnden Handy in der Hand stehen. Bertil hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schlummerte mit offenem Mund auf dem Sofa. Leo hatte sich auf seinem dicken Bauch zusammengerollt. Er hatte die kleine Faust unter dem Kinn geballt, und sein Brustkorb hob und senkte sich im selben gleichmäßigen Rhythmus wie der seines Großvaters. Rita drückte den Anruf weg. Die Dienststelle musste warten. Bertil hatte Wichtigeres zu tun.

»Der Samstag war richtig gelungen.« Anders sah Vivianne prüfend an. Sie sah müde aus. Er fragte sich, ob ihr klar war, wie viel Kraft sie das alles kostete. Vielleicht hatte ihre Vergangenheit sie doch noch eingeholt. Er wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte, etwas zu sagen. Auf dem Ohr war sie taub. Nur dank dieser Sturheit hatte sie – und wahrscheinlich auch er – überlebt. Er war immer abhängig von ihr gewesen. Sie hatte sich um ihn gekümmert und alles für ihn getan. Nun fragte er sich, ob sich ihr Verhältnis nicht langsam wandelte. Hatten sie nicht inzwischen die Rollen getauscht?

»Wie läuft es mit Erling?«, fragte er. Seine Schwester verzog das Gesicht.

»Wenn er nicht jeden Abend auf dem Sofa einpennen würde, wüsste ich nicht, wie ich das aushalten sollte.« Sie lachte gequält.

»Wir sind fast am Ziel«, wollte er sie trösten, sah aber, dass seine Worte sie nicht erreichten. Vivianne hatte immer von innen geleuchtet, und auch wenn es niemand anderem auffiel, bemerkte er doch, wie ihr inneres Licht allmählich verlosch.

»Glaubst du, sie finden den Computer?«

Vivianne zuckte zusammen.

»Nein, sonst hätten sie es doch längst getan.«

»Ja.«

Es wurde still im Lokal.

»Ich habe gestern versucht, dich anzurufen«, sagte Vivianne vorsichtig.

Anders spürte, wie sein Körper sich anspannte. »Ach ja?«

»Du bist nicht ans Telefon gegangen.«

»Wahrscheinlich hatte ich es ausgeschaltet«, erwiderte er ausweichend.

»Den ganzen Abend?«

»Ich war so müde, dass ich mich mit einem Buch in die Badewanne gelegt habe. Eine Zeitlang habe ich mich auch mit den Berichten beschäftigt.«

»Ach so«, sagte sie, aber er hörte heraus, dass sie ihm nicht glaubte.

Sie hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt, aber auch das hatte sich verändert. Gleichzeitig waren sie sich so nah wie nie zuvor. Er hatte keine Ahnung, wie er alles wieder in Ordnung bringen sollte. Seit das Ziel in greifbare Nähe gerückt war, erschien es ihm gar nicht mehr so selbstverständlich. Auch nachts kamen seine Gedanken nicht mehr zur Ruhe, und er wälzte sich schlaflos von einer Seite auf die andere. Plötzlich war nun schwierig, was früher so einfach gewesen war.

Wie sollte er es ihr sagen? Er war schon so oft kurz davor gewesen, es auszusprechen, aber wenn er den Mund öffnete, kam nur Schweigen heraus. Es ging nicht. Er hatte ihr so viel zu verdanken. Noch immer hatte er den Geruch von Zigaretten und Alkohol in der Nase, hörte Gläser klirren und Menschen wie Tiere stöhnen. Vivianne und er hatten eng aneinander gepresst unter ihrem Bett gelegen. Sie hielt ihn fest, und obwohl sie kaum größer war als er, erschien sie ihm wie eine Gigantin, die ihm Geborgenheit schenkte und ihn vor allem Übel beschützte.

»Der Samstag war ein voller Erfolg!« Erling kam aus der Toilette und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Ich habe gerade mit Bertil gesprochen, er war hin und weg. Weißt du eigentlich, wie wunderbar du bist?«

Er setzte sich neben Vivianne und legte ihr mit einem gewissen Besitzerstolz den Arm um die Schultern. Dann drückte er ihr einen feuchten Kuss auf die Wange. Anders sah, dass sie sich beherrschen musste, um nicht vor Erling zurückzuweichen. Stattdessen lächelte sie freundlich und trank einen Schluck Tee aus dem Becher auf dem Tisch.

»Nur das Essen scheint ein Problem gewesen zu sein.« Eine tiefe Furche zeichnete sich zwischen Erlings Augenbrauen ab. »Bertil war nicht so zufrieden mit dem Speisenangebot. Ich weiß zwar nicht, ob die anderen der gleichen Ansicht sind, aber er gibt den Ton an, und wir sollten auf die Wünsche unserer Kunden hören.«

»Was genau hat ihm denn nicht gepasst?«, fragte Vivianne. Ihr Ton war eisig, doch Erling merkte das überhaupt nicht.

»Es gab wohl schrecklich viel Grünzeug und ein paar seltsame Dinge, wenn ich das richtig verstanden habe. Leider nicht genug Sauce. Deswegen hat Bertil vorgeschlagen, dass wir auch eine etwas traditionellere Karte mit ordentlicher Hausmannskost anbieten.« Erling strahlte vor Begeisterung und rechnete offenbar mit stehenden Ovationen.

Vivianne dagegen schien die Nase voll zu haben. Sie stand auf und sah Erling scharf an.

»Dein Aufenthalt im Seminarhotel war also reine Zeitverschwendung. Ich dachte, du hättest meine Philosophie verstanden und begriffen, was Körper und Seele guttut. In diesem Haus steht die Gesundheit im Mittelpunkt, und deswegen servieren wir hier nur Gerichte, die den Menschen mit positiver Kraft und Energie versorgen, und keinen Müll, der nur Herzinfarkte und Krebs verursacht.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte wütend davon. Ihr Zopf schlug im Rhythmus ihrer Schritte gegen ihren Rücken.

»Oje.« Erling war offensichtlich verblüfft über ihre Reaktion auf seinen Vorschlag. »Da bin ich wohl jemandem auf den Fuß getreten.«

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Anders trocken. Erling sollte doch machen, was er wollte. Bald würde das ohnehin keine Rolle mehr spielen. Dann packte Anders wieder die Angst. Er würde mit Vivianne reden müssen. Er musste ihr alles erzählen.

»Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Martin. Unsicher musterte er Patrik, der bedächtig den Kopf schüttelte.

»Ich weiß nicht genau. Wir sollten uns wahrscheinlich von unserer Intuition leiten lassen, einfach das Aktenmaterial lesen und für interessante Anhaltspunkte offen sein.«

Während sie in den Unterlagen blätterten, war es still.

»Mein Gott«, sagte Patrik nach einer Weile. Martin nickte.

»Das ist ausschließlich das vergangene Jahr. Oder noch nicht einmal das. Und Freistatt ist nur eins von mehreren Frauenhäusern. Wir leben bei uns wirklich wie in einem geschützten Raum.« Behutsam klappte Martin einen Hefter zu, legte ihn zur Seite und schlug den nächsten auf.

»Ich begreife das einfach nicht …« Patrik sprach den Gedanken aus, der ihm schon die ganze Zeit durch den Kopf ging.

»Was für feige Arschlöcher«, stimmte Martin ihm zu. »Und es scheint jeden treffen zu können. Ich bin Anna zwar noch nicht oft begegnet, aber sie wirkt eigentlich, als hätte sie Haare auf den Zähnen und würde nie im Leben unter die Knute von so einem Typen wie ihrem Exmann geraten können.«

»Völlig richtig.« Als Lucas zur Sprache kam, verdüsterte sich Patriks Miene. Diese Zeit lag nun Gott sei Dank hinter ihnen, aber vor seinem Tod hatte er seiner Familie großen Schaden zugefügt. »Es sagt sich so leicht, man könne nicht fassen, dass jemand bei einem Mann bleiben kann, der zuschlägt.«

Martin legte noch eine Mappe auf den Tisch und holte tief Luft.

»Ich frage mich, wie es für die ist, die hier arbeiten und täglich damit in Berührung kommen. Vielleicht ist es gar nicht so verwunderlich, dass Sverin irgendwann genug hatte und wieder nach Hause wollte.«

»Es ist bestimmt sinnvoll, dass sie regelmäßig die Ansprechpartner austauschen, wie Leila berichtet hat. Andernfalls wäre es doch vollkommen unmöglich, sich nicht persönlich zu engagieren.«

»Glaubst du etwa, dass Sverin das passiert ist?«, fragte Martin. »Dass die Körperverletzung mit einem dieser Fälle zusammenhängt. Leila hat ja das Wort besessen gebraucht. Vielleicht hat sich einer der Männer eingebildet, Sverin wäre mehr als nur ein Ansprechpartner, und wollte ihm eine Warnung verpassen.«

Patrik nickte. »Klar, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber wer sollte das gewesen sein?« Er deutete auf den Aktenstapel auf Leilas Schreibtisch. »Leila behauptet schließlich, etwas Derartiges sei ihr nicht bekannt, und ich glaube nicht, dass es etwas bringt, sie jetzt unter Druck zu setzen.«

»Wir könnten die anderen Mitarbeiter vernehmen und vielleicht auch versuchen, mit einer oder mehreren der Frauen zu sprechen. Ich könnte mir vorstellen, dass eine Menge getratscht wurde. Solche Dinge machen immer schnell die Runde.«

»Da hast du recht«, brummte Patrik, »aber bevor wir hier alles auf den Kopf stellen, hätte ich gern etwas mehr in der Hand.«

»Wie sollen wir das anstellen?« Ungeduldig fuhr sich Martin durch die kurzen roten Haare.

»Wir sollten mit Mats’ Nachbarn sprechen. Er ist schließlich vor seiner Haustür misshandelt worden, und vielleicht hat jemand etwas gesehen, das er nicht zu Protokoll gegeben hat. Wir bekommen ja jetzt auch die Namen der Frauen, deren Ansprechpartner Mats war, und haben hoffentlich bald einen Grund wiederzukommen.«

»Okay.« Martin senkte den Kopf und las weiter.

Den letzten Hefter klappten sie genau in dem Moment zu, als Leila hereingehetzt kam. Sie hängte ihre Jacke und ihre Handtasche an einen Garderobenhaken hinter der Tür.

»Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«

»Das ist im derzeitigen Stadium schwer zu sagen. Wir haben aber jetzt die Namen der Frauen, mit denen Mats in Kontakt war. Danke, dass wir uns alles ansehen durften.« Patrik schob die Unterlagen zu einem ordentlichen Stapel zusammen, den Leila wieder im Aktenschrank verstaute.

»Keine Ursache. Ich hoffe wirklich, dass Sie verstehen, wie sehr uns an einer guten Zusammenarbeit gelegen ist.« Sie lehnte sich an ein Regal voller Aktenordner.

»Das wissen wir zu schätzen«, sagte Patrik. Er und Martin standen auf.

»Wir mochten Matte sehr. Er war einer der Menschen, die nichts Böses in sich haben. Denken Sie daran.«

»Das tun wir.« Patrik gab ihr die Hand. »Glauben Sie mir.«

»Warum geht denn keine Sau ans Telefon?«, zischte Paula.

»Meldet sich Mellberg auch nicht?«, fragte Gösta.

»Nein. Patrik nimmt nicht ab, und bei Martin springt sofort die Mailbox an, wahrscheinlich hat er sein Handy ausgeschaltet.«

»Bei Mellberg wundert mich das nicht, der liegt bestimmt zu Hause auf dem Sofa und pennt. Aber Hedström kann man normalerweise erreichen.«

»Er ist sicher beschäftigt. Vorläufig müssen wir uns selbst um diese Sache hier kümmern und die anderen später informieren.« Er fuhr auf den Parkplatz des Krankenhauses von Uddevalla.

»Sie liegen bestimmt auf der Intensivstation.« Sie hastete mit Gösta im Schlepptau zum Haupteingang.

Sie fanden den richtigen Aufzug, stiegen ein und warteten ungeduldig darauf, dass er hochfuhr.

»Das Ganze ist so beklemmend«, sagte Gösta.

»Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie besorgt die Eltern sind. Wo haben die den Scheiß bloß her? Sie sind doch erst sieben Jahre alt.«

Gösta schüttelte den Kopf. »Das frage ich mich auch.«

»Mal sehen, was sie dazu zu sagen haben.«

Als sie die Abteilung erreicht hatten, schnappte sich Paula den erstbesten Arzt, der vorbeikam.

»Wir sind wegen der Jungen von der Schule in Fjällbacka hier.«

Der große Mann im weißen Kittel nickte.

»Für die bin ich zuständig. Kommen Sie.« Wie mit Siebenmeilenstiefeln marschierte er los, und Paula und Gösta mussten richtig rennen, um nicht den Anschluss zu verlieren.

Paula versuchte, nur durch den Mund zu atmen. Sie hasste den Geruch und die Atmosphäre in Krankenhäusern. Nach Möglichkeit hielt sie sich von dieser Umgebung fern, aber ihr Beruf brachte es leider mit sich, dass sie mehr Krankenzimmer von innen sah, als ihr lieb war.

»Sie schweben nicht in Lebensgefahr«, sagte der große Arzt auf dem Weg ins Krankenzimmer. »Da die Schule sofort reagiert hat und sich ein Rettungswagen ganz in der Nähe befand, waren die Kinder schnell hier, und wir hatten die Lage rasch unter Kontrolle.«

»Sind sie wach?«, fragte Paula. Sie war so schnell durch den Krankenhausflur gerannt, dass sie etwas außer Atem geraten war, und nahm sich vor, wieder mehr für ihre Kondition zu tun. In letzter Zeit hatte sie das Training schleifen lassen. Und die Portionen aus Ritas Küche waren einfach zu groß.

»Sie sind wach, und vorausgesetzt, dass die Eltern ihr Einverständnis geben, können Sie mit ihnen reden.« Er blieb vor einer Tür stehen, die fast am Ende des Korridors lag.

»Lassen Sie mich vorgehen und mit den Eltern sprechen. Aus medizinischer Sicht spricht nichts gegen eine Vernehmung der Jungs. Sie möchten wahrscheinlich wissen, wo sie das Kokain gefunden haben.«

»Sind Sie sicher, dass es Kokain war?«, fragte Paula.

»Ja. Wir haben Blutproben genommen, die das eindeutig beweisen.« Der Arzt öffnete die Tür und trat ein.

Paula und Gösta wanderten inzwischen im Flur auf und ab. Nach einigen Minuten ging die Tür wieder auf, und eine Gruppe Erwachsener mit ernsten und verweinten Gesichtern kam heraus.

»Guten Tag, wir sind von der Polizei Tanum.« Paula gab allen die Hand. Gösta, der einige der Eltern zu kennen schien, machte das auch. Wieder einmal wurde Paula bewusst, welchen Nachteil es hatte, wenn man neu in einem Ort war. Inzwischen kannte sie einige Leute, aber das dauerte seine Zeit.

»Wissen Sie, wo sie die Drogen gefunden haben?«, fragte eine Mutter und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Man glaubt ja, in der Schule wären sie sicher …« Ihre Stimme begann zu zittern. Sie lehnte sich an ihren Mann, der den Arm um sie legte.

»Die Jungs haben also nichts erzählt?«

»Nein, sie schämen sich wahrscheinlich. Wir haben ihnen gesagt, dass sie keinen Ärger zu befürchten brauchen, aber noch haben wir nichts aus ihnen herausbekommen, und wir wollten sie auch nicht unter Druck setzen«, sagte ein Vater. Er machte zwar einen gefassten Eindruck, aber auch seine Augen waren rotgerändert.

»Wären Sie einverstanden, wenn wir uns allein mit ihnen unterhalten würden? Wir versprechen Ihnen, dass wir den Kindern keine Angst machen.« Paula lächelte beruhigend, weil sie annahm, dass sie ohnehin nicht sonderlich einschüchternd wirkte, und Gösta sah aus wie ein trauriger, aber freundlicher Hund. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass irgendjemand vor ihnen Angst bekommen würde. Die Eltern sahen das anscheinend genauso, denn sie nickten.

»Sollen wir in der Zwischenzeit einen Kaffee trinken gehen?«, fragte der Vater mit den rotgeränderten Augen. Die übrigen Eltern hielten das für eine gute Idee. Er wandte sich an Paula und Gösta: »Wir sind da drüben im Warteraum. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns informieren würden, falls Sie etwas herausbekommen.«

»Selbstverständlich.« Gösta klopfte ihm auf die Schulter.

Sie betraten das Krankenzimmer. Die Jungen lagen in nebeneinanderstehenden Betten. Drei jämmerliche kleine Wesen.

»Hallo«, sagte Paula und wurde von drei kläglichen Stimmchen begrüßt. Sie überlegte, zu wem sie sich setzen sollten. Nachdem die beiden anderen einem Jungen mit dunklen Locken hastige Blicke zugeworfen hatten, beschloss sie, dass sie am besten bei ihm anfingen.

»Ich heiße Paula.« Sie rückte einen Stuhl an sein Bett und bedeutete Gösta, dass er das Gleiche tun solle. »Wie heißt du?«

»Jon«, sagte er leise, wagte aber nicht, ihr in die Augen zu sehen.

»Wie geht es dir?«

»Geht so.« Nervös zupfte er an der Wolldecke mit dem Krankenhaussymbol herum.

»Mannomann.« Sie konzentrierte sich ganz auf Jon, sah aber aus dem Augenwinkel, dass die anderen zwei Jungen aufmerksam zuhörten.

»Ja …« Er musterte sie. »Bist du eine richtige Polizistin?«

Paula lachte laut. »Natürlich. Sieht man das nicht?«

»Nicht so ganz. Ich weiß, dass bei der Polizei auch Frauen arbeiten, aber du bist so klein.« Verlegen runzelte er die Stirn.

»Es muss auch kleine Polizisten geben. Wie sollen wir denn sonst enge Räume auskundschaften?«, gab sie zu bedenken. Jon nickte, als ob das auf der Hand läge.

»Möchtest du meine Dienstmarke sehen?«

Wieder nickte er eifrig, und auch die anderen reckten die Hälse.

»Vielleicht zeigst du den beiden anderen deine Marke, Gösta.«

Lächelnd stand Gösta auf und ging zu einem der Betten.

»Wow, die sehen ja genauso aus wie im Fernsehen«, sagte Jon. Er untersuchte das Plättchen eine Weile genau und gab es dann zurück.

»Das Zeug, das ihr da gefunden habt, war ja ziemlich gefährlich. Ich hoffe, ihr habt das verstanden.« Paula versuchte, nicht allzu streng zu klingen.

»Hm …« Jon senkte den Blick und zupfte wieder an seiner Decke herum.

»Es ist euch aber niemand böse. Eure Eltern nicht, die Lehrer nicht und wir auch nicht.«

»Wir dachten, das wären Süßigkeiten.«

»Stimmt, es sieht aus wie Brausepulver«, sagte sie. »Mir wäre wahrscheinlich derselbe Irrtum passiert.«

Gösta hatte sich wieder gesetzt. Paula wartete darauf, dass er eine Frage einflocht, aber anscheinend überließ er die Vernehmung ihr. Sie hatte nichts dagegen. Mit Kindern hatte sie schon immer gut umgehen können.

»Papa hat gesagt, das waren Drogen.« Jon blickte nicht auf.

»Ja. Weißt du, was das ist?«

»So etwas Ähnliches wie Gift, aber man stirbt nicht daran.«

»Man kann auch daran sterben, aber um Gift handelt es sich tatsächlich. Deshalb müsst ihr uns unbedingt helfen, herauszufinden, wo es herkommt, damit nicht noch mehr Menschen vergiftet werden.« Sie sprach ruhig und freundlich, und Jon entspannte sich allmählich.

»Seid ihr auch wirklich nicht sauer?« Er sah ihr in die Augen. Seine Unterlippe zitterte leicht.

»Ganz ehrlich. Ich schwöre es dir.« Sie hielt Zeige-und Mittelfinger in die Höhe und hoffte, dass die Geste nicht zu unangemessen wirkte. »Eure Eltern sind euch auch nicht böse. Sie machen sich nur Sorgen.«

»Wir waren gestern bei den Mietshäusern und haben dort an der Wand Tennis gespielt. Oder eher nebenan. Da gibt es eine Fabrik, glaube ich jedenfalls, mit hohen Mauern und ohne Fenster, die kaputtgehen könnten. Deshalb spielen wir da oft Ball. Als wir nach Hause wollten, haben wir noch die Papierkörbe vor den Mietshäusern nach Pfandflaschen abgesucht und dann diese Tüte gefunden. Wir dachten, es wären Süßigkeiten drin.« Nun löste sich ein dicker Wollfaden aus dem Gewebe.

»Warum habt ihr die Süßigkeiten nicht sofort probiert?«, fragte Gösta.

»Wir dachten, wie cool, dass wir so viel Pulver gefunden haben, und wollten es heute mit in die Schule nehmen und den anderen zeigen. Es ist doch viel spannender, es mit den anderen zusammen zu probieren, haben wir uns gesagt, aber natürlich wollten wir ihnen nur ein bisschen abgeben und das meiste für uns behalten.«

»Welcher Abfallkorb war das?«, fragte Paula. Sie wusste, von welchem Industriegebäude Jon gesprochen hatte, wollte aber ganz sichergehen.

»Der am Parkplatz. Wenn man von dem Gelände kommt, wo wir Ball gespielt haben, sieht man ihn sofort.«

»Rechts dahinter beginnt gleich der Wald?«

»Genau da.«

Paula sah Gösta an. Der Mülleimer, in dem die Jungen das Kokain gefunden hatten, lag direkt vor Mats Sverins Haustür.

»Vielen Dank, ihr wart eine große Hilfe.« Als sie aufstand, spürte sie ein leichtes Ziehen im Magen. Vielleicht war ihnen endlich der ersehnte Durchbruch geglückt.




Fjällbacka 1871

Dankbar ergriff der große und füllige Pastor Karls ausgestreckte Hand und ließ sich auf den Anlegesteg hinaufhelfen. Emelie knickste schüchtern. Sie hatte noch nie einen Gottesdienst im Ort besucht, und nun stand sie errötend da und hoffte, dass der Pastor ihr nicht unterstellte, es könnte ihr am Willen oder am Glauben mangeln.

»Es ist ja ziemlich einsam hier. Aber trotzdem schön«, sagte der Pastor. »Lebt hier nicht noch jemand?«

»Julian«, sagte Karl. »Er hat im Leuchtturm zu tun. Wenn Sie wollen, kann ich ihn holen.«

»Ich bitte darum.« Der Pastor ging bereits zum Haus. »Wenn ich mich schon einmal auf den Weg zu diesem Eiland gemacht habe, kann ich auch gleich die Bekanntschaft aller Bewohner machen.« Lachend hielt er Emelie die Tür auf, während Karl sich auf den Weg zum Leuchtturm machte.

»Sie haben ein sauberes und schönes Zuhause.« Der Pastor sah sich um.

»Unser bescheidenes Heim macht nicht viel her.« Emelie verbarg ihre Hände in der Schürze. Sie hatten unter der Putzerei und dem Scheuern der Fußböden gelitten, aber die anerkennenden Worte des Pastors taten ihr gut.

»Die einfachen Dinge sind nicht zu verachten. Soweit ich sehe, kann Karl sich glücklich schätzen, dass er eine so tüchtige Frau hat.« Er ließ sich auf der Küchenbank nieder.

Emelie wurde so verlegen, dass ihr keine Antwort einfiel, und setzte stattdessen Kaffee auf.

»Ich hoffe, Sie mögen einen Schluck Kaffee.« Sie überlegte, ob sie ihm noch etwas anbieten konnte. Außer dem einfachen Zwieback, den sie gebacken hatte, gab es nichts im Vorratsschrank, aber bei einem so unerwarteten Besuch würde das schon reichen.

»Zu einer Tasse Kaffee sage ich nie nein.« Der Pastor lächelte.

Emelie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Er schien kein Pastor der strengen Sorte zu sein wie Pastor Berg in ihrer alten Gemeinde. Allein bei dem Gedanken, mit Berg am selben Tisch sitzen zu müssen, bekam sie weiche Knie.

Die Tür wurde aufgerissen, und Karl trat ein. Kurz darauf folgte Julian mit einem wachsamen Ausdruck im Gesicht. Dem Blick des Pastors wich er aus.

»Das ist also Julian?« Der Pastor lächelte noch immer, aber Julian nickte nur und gab ihm kraftlos die Hand. Karl und Julian setzten sich, während Emelie den Tisch deckte.

»Jetzt, da sie sich in gesegnetem Zustand befindet, werden Sie doch hoffentlich dafür sorgen, dass Ihre Frau sich nicht überanstrengt? Sie hält hier ja wunderbar Ordnung. Sie müssen stolz auf sie sein.«

Zuerst gab Karl keine Antwort, aber dann sagte er: »Ja, Emelie ist tüchtig.«

»So, nun setzen Sie sich zu uns.« Der Pastor klopfte auf den Platz an seiner Seite.

Emelie befolgte seine Aufforderung, konnte den Blick aber nicht von dem schwarzen Mantel und dem weißen Kragen abwenden. Noch nie war sie einem Geistlichen derart nahe gekommen. Sich mit dem alten Berg bei einer Tasse Kaffee gemütlich zu unterhalten wäre undenkbar gewesen. Mit zitternden Händen schenkte sie den Kaffee ein. Zuletzt füllte sie die eigene Tasse.

»Erstaunlich, dass Sie die weite Fahrt auf sich genommen haben.« Karl stellte den Satz einfach in den Raum. Was wollte der Pastor eigentlich?

»Sie sind ja nicht besonders fleißige Gottesdienstbesucher.« Der Pastor schlürfte seinen Kaffee. Drei Stück Würfelzucker hatte er zu Emelies Befremden darin verrührt.

»Sie haben schon recht, aber wir haben auch nicht oft die Gelegenheit. Wir arbeiten nur zu zweit im Leuchtturm, und da bleibt wenig Zeit für andere Dinge.«

»Für Abelas Kneipe reicht die Zeit aber, wenn ich das richtig sehe.«

Karl wirkte plötzlich klein und unbeholfen. In diesem Moment konnte Emelie überhaupt nicht begreifen, warum sie solche Angst vor ihm hatte. Dann erinnerte sie sich an jenen Abend und legte sich schützend die Hand auf den dicken Bauch.

»Wir sind sicherlich nicht so oft in die Kirche gegangen, wie wir sollten.« Julian senkte den Kopf. Er hatte dem Pfarrer noch kein einziges Mal in die Augen gesehen. »Aber Emelie liest uns jeden Abend aus der Bibel vor. Dies ist also kein unchristliches Haus.«

Emelie sah ihn erschrocken an. Wagte er es etwa, dem Pastor ins Gesicht zu lügen? Die Bibel wurde hier zwar tatsächlich gelesen, aber sie setzte sich allein damit in eine Ecke, wenn ihr Zeit dazu blieb. Weder Julian noch Karl hatten das geringste Interesse an der Heiligen Schrift gezeigt, sondern sie einige Male sogar deshalb verhöhnt.

Der Pastor nickte jedoch. »Das höre ich gern. Vor allem an einem so kargen und abgelegenen Ort, der weit vom Gotteshaus entfernt ist, darf man nicht vergessen, von sich aus Trost und Rat in der Bibel zu suchen. Ich freue mich darüber. Und noch mehr würde es mich freuen, Sie etwas öfter in der Kirche zu sehen. Nicht zuletzt Sie, meine liebe Emelie.« Er tätschelte ihr Knie, was sie vor Schreck zusammenzucken ließ. Es machte sie ohnehin nervös, neben einem Pastor zu sitzen, doch dass er sie nun auch noch anfasste, war fast mehr, als sie verkraften konnte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht entsetzt aufzuspringen.

»Ich habe übrigens auch mit Ihrer Tante gesprochen. Sie war etwas besorgt, weil Sie schon so lange nicht mehr zu Besuch gekommen sind. Da Emelie jetzt schwanger ist, wäre es vielleicht gut, wenn ein Arzt sie sich ansehen und sich vergewissern würde, dass alles in Ordnung ist.« Er sah streng in Karls Richtung, der seinem Blick ebenfalls auswich.

»Sicher«, murmelte er und starrte die Tischplatte an.

»Gut, dann wäre das entschieden. Wenn Sie das nächste Mal nach Fjällbacka fahren, nehmen Sie die kleine Emelie mit, damit der Doktor sie untersuchen kann. Ihre Tante würde sich wohl auch freuen, wenn sie käme.« Er kniff ein Auge zusammen und griff nach einem Zwieback. »Köstlich«, sagte er kauend, und die Krümel verteilten sich auf dem Tisch.

»Danke.« Emelie bedankte sich nicht nur für das Kompliment. Sie würde wieder in den Ort kommen und andere Leute sehen. Vielleicht würde Karl ihr von nun an auch erlauben, hin und wieder in die Kirche zu gehen. Es würde ihr Leben so viel leichter machen.

»Nun, ich denke, Karlsson hat es langsam satt, auf mich zu warten. Er war so freundlich, mich hierherzubringen, will aber bestimmt bald nach Hause. Vielen Dank für den Kaffee und den guten Zwieback.« Der Pastor erhob sich, und Emelie stand ebenfalls rasch auf, um ihn vorbeizulassen.

»Sieh mal an, unsere Bäuche sind fast gleich groß«, sagte der Pastor.

Emelie wurde so verlegen, dass sie über und über errötete. Dennoch konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie mochte den Pastor, und sie hätte vor Dankbarkeit auf die Knie fallen und ihm die Füße küssen können, weil er dafür gesorgt hatte, dass sie wieder nach Fjällbacka kam.

»Sie haben wahrscheinlich gehört, was man sich über die Insel erzählt?«, fragte der Pastor lachend, als Karl und Emelie ihn zum Steg begleiteten. Julian hatte sich hastig verabschiedet und in den Leuchtturm zurückgezogen.

»Was meinen Sie?« Karl half dem Pastor beim Einsteigen ins Boot.

»Dass es hier spukt. Aber das ist natürlich nur Gerede. Oder haben Sie etwas bemerkt?« Wieder lachte er so herzlich, dass seine fülligen Wangen bebten.

»Wir geben nichts auf solche Dinge.« Karl warf den Tampen ins Boot.

Emelie sagte nichts, doch während sie dem Boot winkte, dachte sie an die Einzigen, die ihr hier auf der Insel Gesellschaft leisteten. Dem Pastor konnte sie davon nicht erzählen, und wahrscheinlich würde man ihr auch nicht glauben.

Als sie fast am Haus war, sah Emelie sie aus dem Augenwinkel. Sie hatte keine Angst vor ihnen. Obwohl sie sich ihr mittlerweile zeigten. Sie wollten ihr nichts tun.




Hallo, Annika. Paula hat versucht, mich anzurufen, und jetzt kann ich sie nicht erreichen.« Patrik stand vor dem Eingang von Freistatt und drückte einen Finger gegen das linke Ohr und das Telefon ans rechte. Trotzdem übertönte der Verkehr beinahe, was Annika sagte.

»Entschuldige? Die Schule? Warte mal, ich kann dich kaum verstehen … Kokain. Alles klar. Im Krankenhaus von Uddevalla, aha.«

»Worum ging es?«, fragte Martin.

»Ein paar Erstklässler aus Fjällbacka haben eine Tüte Kokain gefunden und das Zeug geschluckt.« Mit finsterem Gesicht ging Patrik in Richtung Auto.

»Verdammt. Wie geht es ihnen?«

»Sie sind im Krankenhaus, aber offenbar außer Gefahr. Gösta und Paula sind gerade bei ihnen.«

Patrik setzte sich auf den Fahrersitz, und Martin stieg auf der Beifahrerseite ein. Als sie losfuhren, sah Martin nachdenklich aus dem Seitenfenster.

»Erstklässler. Man denkt doch, in der Schule wären sie gut aufgehoben, besonders in Fjällbacka. Das ist doch nicht der Problembezirk einer Großstadt, aber die Kinder sind dort trotzdem nicht sicher. Solche Sachen machen mir eine Scheißangst.«

»Ich weiß. Es ist nicht mehr so wie zu unserer Zeit, oder zumindest zu meiner«, fügte Patrik mit schiefem Grinsen hinzu. Zwischen ihnen lagen einige Jahre.

»Für meine Schulzeit gilt wahrscheinlich das Gleiche«, sagte Martin. »Auch wenn wir schon Taschenrechner hatten.«

»Sehr witzig.«

»Damals war alles so unkompliziert. Man spielte auf dem Schulhof Murmeln oder Fußball und war einfach Kind. Jetzt hat man den Eindruck, als wollten alle so schnell wie möglich erwachsen werden. Die Jugendlichen wollen am liebsten noch vor der Oberstufe Zigaretten, Sex, Alkohol und was weiß ich ausprobieren.«

»Stimmt.« Patrik spürte die Angst, die seinen Brustkorb zusammendrückte. Bevor er sich versah, würde Maja in die Schule kommen. Martin hatte recht. Es war nicht mehr wie zu ihrer Zeit. Er mochte gar nicht darüber nachdenken. Maja sollte möglichst lange ein Kleinkind bleiben und erst mit vierzig zu Hause ausziehen. »Kokain ist allerdings auch heute nicht normal«, sagte er, vor allem, um sich selbst zu trösten.

»Nein, sie müssen ein Riesenpech gehabt haben. Gott sei Dank scheinen sie es gut überstanden zu haben. Das hätte ja mit einer Katastrophe enden können.«

Patrik nickte.

»Sollen wir nicht hinfahren?«, fragte Martin, als Patrik nicht zur E6, sondern in Richtung Innenstadt fuhr.

»Ich gehe davon aus, dass Paula und Gösta allein zurechtkommen. Um ganz sicherzugehen, rufe ich Paula gleich an, aber wenn wir schon mal hier sind, möchte ich gern mit Mats’ Untermieter und seinen Nachbarn sprechen.«

»Gut. Wusste sie, wo die Jungs das Zeug gefunden hatten?«

»In einem Abfallkorb vor dem Haus von Mats Sverin.«

Martin schwieg eine Weile. »Glaubst du, da besteht ein Zusammenhang?«

»Wer weiß.« Patrik zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nur zu gut, dass dort einige wohnen, denen das Kokain gehört haben könnte. Dass es ausgerechnet vor der Haustür von Mats aufgetaucht ist, macht mich trotzdem nachdenklich.«

Martin beugte sich vor, um die Straßenschilder zu entziffern. »Hier musst du abbiegen. Erik-Dahlbergsgata. Welche Nummer?«

»Achtundvierzig.« Patrik trat wegen einer alten Dame, die gemächlich die Straße überquerte, voll auf die Bremse. Er wartete ungeduldig, bis sie die andere Seite erreicht hatte, und machte dann einen Blitzstart.

»Immer mit der Ruhe.« Martin klammerte sich an den Haltegriff.

»Hier ist es«, erwiderte Patrik ungerührt. »Nummer achtundvierzig.«

»Hoffentlich ist auch jemand zu Hause. Vielleicht hätten wir vorher anrufen sollen.«

»Wir versuchen einfach unser Glück.«

Sie stiegen aus dem Auto und gingen zur Haustür. Es war ein schönes altes Gebäude, in dem die Wohnungen sicherlich Stuck und Parkett hatten.

»Wie hieß der Untermieter?«, fragte Martin.

Patrik zog einen Zettel aus der Hosentasche. »Jonsson. Rasmus Jonsson. Die Wohnung müsste im ersten Stock liegen.«

Martin nickte und drückte auf den Klingelknopf. Auf dem Schild stand immer noch Sverin. Fast umgehend ertönte eine knisternde Stimme.

»Ja?«

»Hier ist die Polizei. Wir würden gern mit Ihnen sprechen. Bitte haben Sie die Freundlichkeit, uns die Tür aufzumachen.« Martin sprach so deutlich, wie er konnte.

In der Sprechanlage machte es Klick, und kurz darauf hörten sie den Türsummer.

Sie gingen eine Treppe hoch und studierten die Namensschilder an den Türen.

»Hier ist es.« Martin zeigte nach links.

Er klingelte. Als sie im Innern der Wohnung Schritte hörten, traten sie beiseite. Die Tür ging auf, ohne dass die Sicherheitskette gelöst wurde. Durch den Spalt sah sie ein Mann um die zwanzig misstrauisch an.

»Sind Sie Rasmus Jonsson?«, fragte Patrik.

»Wer will das wissen?«

»Wie gesagt, die Polizei. Es geht um Mats Sverin, der Ihnen die Wohnung untervermietet hat.«

»Ach ja?« Der Ton war an der Grenze zur Unverschämtheit, und die Kette blieb eingehängt.

Patrik spürte Wut in sich aufsteigen. Er fixierte den jungen Mann.

»Entweder lassen Sie uns rein, damit wir uns in aller Ruhe ganz freundlich miteinander unterhalten können, oder ich mache jetzt ein paar Telefonate, mit der Folge, dass Ihre Wohnung durchsucht wird und Sie den Rest des Tages und möglicherweise auch einen Teil des morgigen Tages in unserer Dienststelle verbringen.«

Martin sah ihn an. Leere Drohungen sahen Patrik überhaupt nicht ähnlich, und sie hatten nicht die geringste Veranlassung, die Wohnung zu durchsuchen oder Jonsson zu verhören.

Ein paar Sekunden lang war es still. Dann wurde die Sicherheitskette ausgehakt.

»Faschisten.« Rasmus Jonsson machte einen Schritt zurück.

»Kluge Entscheidung«, sagte Patrik, der sofort den schweren Haschischgeruch in der Wohnung wahrnahm. Nun war ihm klar, warum der junge Mann eine gewisse Abneigung gegen Polizisten in seiner Unterkunft hatte. Als sie ins Wohnzimmer kamen, wo stapelweise anarchistische Literatur herumlag und die Plakate an den Wänden ähnliche Ansichten zum Ausdruck brachten, konnte er es noch besser verstehen. Sie befanden sich offenbar auf feindlichem Gebiet.

»Richten Sie sich nicht zu häuslich ein. Ich lerne und habe keine Zeit für solchen Kram.« Rasmus ließ sich an einem kleinen Schreibtisch nieder, der mit Büchern und Notizblöcken beladen war.

»Was studieren Sie?«, fragte Martin. In Tanum begegneten einem nicht oft Anarchisten, und er war von Natur aus neugierig.

»Politologie«, sagte Rasmus. »Um besser zu verstehen, wie wir in diese Scheiße geraten sind und unsere Gesellschaft verändern können.« Er hörte sich an, als würde er vor Erstklässlern dozieren. Patrik betrachtete ihn amüsiert. Er fragte sich, welchen Einfluss Alter und Erfahrung auf die Ideale des jungen Mannes nehmen würden.

»Hat Mats Sverin Ihnen die Wohnung untervermietet?«

»Wieso?«, fragte Rasmus. Die Sonne schien ins Wohnzimmer, und Patrik wurde bewusst, dass er zum ersten Mal jemandem gegenüberstand, dessen Haare genauso rot wie die von Martin waren. Da Rasmus sich darüber hinaus einen Bart hatte stehen lassen, wirkte die Farbe bei ihm noch intensiver.

»Ich wiederhole: Hat Mats Sverin Ihnen die Wohnung untervermietet?« Patriks Stimme war ruhig, aber er merkte, dass er allmählich die Geduld verlor.

»Ja«, gab Rasmus widerwillig zu.

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Mats Sverin verstorben ist. Er wurde ermordet.«

Rasmus starrte ihn an.

»Ermordet? Was meinen Sie damit? Und was hat das mit mir zu tun?«

»Hoffentlich gar nichts. Wir versuchen lediglich, etwas über Mats und sein Leben herauszufinden.«

»Ich kenne ihn kaum und kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«

»Das lassen Sie bitte uns entscheiden«, sagte Patrik. »Haben Sie die Wohnung möbliert gemietet?«

»Ja. Die Sachen gehören alle ihm.«

»Hat er nichts mitgenommen?«

Rasmus zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht. Er hat zwar alle privaten Dinge wie Fotos und so Zeug eingepackt, aber dann hat er alles zur Müllkippe gebracht. Er wolle sich von dem Krempel befreien, hat er gesagt.«

Patrik sah sich um. Hier schien es genauso wenig persönliche Gegenstände wie in der Wohnung in Fjällbacka zu geben. Er wusste noch nicht, warum, aber irgendetwas hatte Mats veranlasst, noch einmal von vorne anzufangen. Er wandte sich wieder an Rasmus.

»Wie sind Sie an die Wohnung gekommen?«

»Über eine Annonce. Er hatte es ziemlich eilig. Anscheinend hatte er Prügel bezogen und wollte die Stadt so schnell wie möglich verlassen.«

»Hat er Ihnen mehr darüber erzählt?«

»Worüber?«

»Über die Schläge«, antwortete Martin geduldig. Der Ursprung des süßlichen Geruchs in der Wohnung machte den Studenten nicht gerade munter.

»Eigentlich nicht.« Rasmus zog die Worte in die Länge. Patriks Interesse war geweckt.

»Aber?«

»Was heißt hier aber?« Mit hölzernen Bewegungen drehte Rasmus seinen Schreibtischstuhl nach rechts und links.

»Falls Sie Näheres über die Körperverletzung von Mats Sverin wissen, sollten Sie uns das sagen.«

»Ich kooperiere nicht mit Bullen.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Patrik atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen. Dieser Typ ging ihm wirklich auf die Nerven.

»Mein Angebot steht noch. Entweder unterhalten wir uns hier gepflegt, oder wir ziehen die ganze Nummer mit der Hausdurchsuchung ab und nehmen Sie mit auf die Wache.«

Rasmus beruhigte sich. Er seufzte. »Ich selbst habe nichts gesehen, Sie brauchen mir also nicht die Hölle heißzumachen. Aber fragen Sie den alten Pettersson von oben. Der scheint einiges mitbekommen zu haben.«

»Warum hat er der Polizei nichts davon erzählt?«

»Das müssen Sie ihn selbst fragen. Ich weiß nur, dass im Haus das Gerücht umgeht, der Alte wisse mehr.« Rasmus presste die Lippen zusammen. Sie sahen ein, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekamen.

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Patrik. »Hier ist meine Karte. Für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt.«

Rasmus musterte die Visitenkarte, die Patrik ihm hinhielt, und ergriff sie voller Abscheu. Dann warf er sie demonstrativ in den Papierkorb.

Erleichtert traten Patrik und Martin aus dem schweren Haschischgeruch ins Treppenhaus.

»Seltsamer Typ.« Martin schüttelte den Kopf.

»Das Leben wird ihn schon noch zurechtstutzen.« Patrik hoffte, dass er nicht so zynisch geworden war, wie er sich anhörte.

Ein Stockwerk höher klingelten sie bei F. Pettersson. Ein älterer Mann öffnete ihnen die Tür.

»Was wollen Sie?« Er klang ähnlich mürrisch wie Rasmus. Patrik fragte sich insgeheim, ob womöglich die Trinkwasserqualität im Haus die Stimmung der Leute beeinflusste. Alle schienen mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein.

»Wir sind von der Polizei und würden Ihnen gern ein paar Fragen über einen früheren Mieter stellen. Mats Sverin. Er hat in der Wohnung unter Ihnen gewohnt.« Patrik spürte, dass seine Geduld mit griesgrämigen alten Männern und miesepetrigen Anarchisten zur Neige ging. Er musste an sich halten, um ruhig zu bleiben.

»Mats war ein netter Junge.« Der Mann machte keine Anstalten, sie in die Wohnung zu bitten.

»Er wurde hier vor dem Haus schwer misshandelt, bevor er auszog.«

»Danach hat mich die Polizei schon gefragt.« Der Mann stieß seinen Stock auf den Fußboden. Trotzdem wirkte er etwas verunsichert, und Patrik machte einen Schritt nach vorn.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie mehr wissen, als Sie bislang zu Protokoll gegeben haben.«

Pettersson senkte den Blick und deutete mit dem Kinn in die Wohnung.

»Kommen Sie rein.« Er schlurfte voran. Diese Wohnung war nicht nur um einiges heller als die darunter, sondern mit Antiquitäten und Kunst an den Wänden viel gemütlicher eingerichtet.

»Nehmen Sie Platz.« Der alte Mann zeigte mit seinem Stock auf das Sofa im Wohnzimmer.

Patrik und Martin setzten sich und stellten sich anschließend vor. Sie erfuhren, dass das F für Folke stand.

»Ich kann Ihnen nichts anbieten«, sagte Folke trübsinnig.

»Das macht nichts, wir sind sowieso in Eile«, sagte Martin.

»Wie gesagt«, Patrik räusperte sich, »wenn wir das richtig verstanden haben, wissen Sie mehr über die schwere Körperverletzung von Mats Sverin.«

»Das stimmt nicht«, sagte Folke.

»Es ist wichtig, dass Sie uns jetzt die Wahrheit sagen. Mats Sverin wurde ermordet.« Patrik verspürte eine kleinliche Genugtuung, als er die bestürzte Miene des Mannes sah.

»Das kann nicht sein.«

»Doch, leider stimmt es. Sollten Sie also mehr über die Misshandlung wissen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie uns das jetzt erzählen könnten.«

»Man will sich ja nicht einmischen. Schließlich weiß man nie, wozu solche Leute fähig sind.« Folke legte den Stock vor sich auf den Boden. Er faltete die Hände auf dem Schoß und wirkte plötzlich uralt und gebrechlich.

»Was meinen Sie mit ›solche Leute‹? Den Angaben von Mats zufolge hat sich eine Gruppe von Jugendlichen auf ihn gestürzt.«

»Jugendliche«, schnaubte Folke. »Jugendliche waren das ganz bestimmt nicht. Nein, das waren Leute, mit denen man sich besser nicht einlässt. Ich habe keine Ahnung, wie ein so netter Junge wie Mats in diese Kreise geraten konnte.«

»Wie meinen Sie das?« Patriks Respekt vor dem älteren Herrn wuchs.

»Solche Motorradmenschen.«

»Motorradmenschen?« Martin sah Patrik verblüfft an.

»Über die man sonst nur in der Zeitung liest. Hells Angels und Banditen und wie sie alle heißen.«

»Bandidos«, korrigierte ihn Patrik automatisch, während seine Gedanken zu rasen begannen. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wurde er also nicht von Jugendlichen, sondern von einer Motorradgang zusammengeschlagen?«

»Das habe ich doch gesagt. Hören Sie schlecht?«

»Warum haben Sie der Polizei gegenüber gelogen und behauptet, Sie hätten nichts gesehen? Mir wurde gesagt, keiner der Nachbarn sei Zeuge des Vorfalls gewesen.« Patrik war frustriert. Hätte er das doch bloß von Anfang an gewusst.

»Man muss aufpassen, dass man sich nicht mit solchen Typen anlegt«, sagte Folke störrisch. »Ich hatte damit nichts zu tun, und man soll sich nicht in fremde Angelegenheiten einmischen.«

»Und deshalb haben Sie behauptet, Sie hätten nichts gesehen?« Patrik konnte seine Verachtung nicht verhehlen. Dies war eins der Dinge, die er am schwersten akzeptieren konnte: dass Menschen tatenlos zusahen und hinterher die Achseln zuckten, weil es angeblich nicht ihre Angelegenheit war.

»Man muss aufpassen, dass man sich nicht mit solchen Typen anlegt«, wiederholte Folke, sah ihnen aber nicht in die Augen.

»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, wer hinter dem Verbrechen steckt?«, fragte Martin.

»Sie hatten einen Adler auf dem Rücken. Einen großen gelben Adler.«

»Danke.« Martin gab ihm die Hand. Nach kurzem Zögern tat Patrik dasselbe.

Kurz darauf machten sie sich auf den Weg nach Uddevalla. Beide waren tief in Gedanken versunken.

Erica konnte nicht länger warten. Sie hatte Kristina angerufen, sobald sie sich wieder gefasst hatte, und als sie hörte, dass die Fahrertür zugeknallt wurde, schlüpfte sie in ihre Jacke, raste nach draußen und fuhr in den Falkeliden. Dort blieb sie eine Weile im Auto sitzen. Vielleicht sollte sie sich eine Weile fernhalten und die Schwester in Ruhe lassen. Annas kurze Nachricht verriet ja nicht alles. Möglicherweise hatte sie ihre Botschaft missverstanden.

Bei abgeschaltetem Motor klammerte sich Erica ans Lenkrad. Sie wollte nicht den Fehler machen, sich aufzudrängen. Anna hatte ihr hin und wieder vorgeworfen, sich rücksichtslos einzumischen. Oft hatte sie recht gehabt. Als sie klein waren, hatte Erica versucht, das auszugleichen, was sie für einen Mangel an Mutterliebe hielt. Nun wusste sie es besser, und Anna auch. Elsy hatte sie geliebt, war aber nicht fähig gewesen, es zu zeigen. Und Erica und Anna waren sich in den vergangenen Jahren nahegekommen, vor allem nach Lucas.

Doch nun war sie unsicher. Anna hatte schließlich ihre eigene Familie, Dan und die Kinder. Vielleicht wollten sie für sich sein. Plötzlich sah sie Anna hinter dem Küchenfenster. Sie huschte wie ein Geist vorbei, kehrte zurück und betrachtete Ericas Wagen. Dann hob sie die Hand und winkte sie herein.

Schwungvoll öffnete Erica die Autotür und lief die Treppe hinauf. Dan machte ihr auf, noch bevor sie geklingelt hatte.

»Komm rein«, sagte er, sein Gesicht spiegelte tausend verschiedene Empfindungen.

»Danke.« Vorsichtig trat sie über die Schwelle, hängte ihre Jacke auf und ging mit einem seltsam andächtigen Gefühl in die Küche.

Anna saß am Tisch. Da sie nicht die ganze Zeit bettlägerig gewesen war, hatte Erica sie bereits so erlebt. Aber seit dem Unfall hatte Anna geistig abwesend gewirkt. Das war nun anders.

»Ich habe deine Nachricht gehört.« Erica setzte sich Anna gegenüber.

Dan schenkte beiden einen Becher Kaffee ein und zog sich dann diskret zu den Kindern ins Wohnzimmer zurück, damit sich die Schwestern in Ruhe unterhalten konnten.

Mit zitternden Fingern führte Anna ihre Tasse zum Mund. Sie wirkte durchsichtig. Zerbrechlich. Aber ihr Blick war fest.

»Ich hatte solche Angst.« Erica kamen die Tränen.

»Ich weiß. Ich hatte auch Angst. Vor der Rückkehr.«

»Warum denn? Ich meine, ich verstehe das natürlich, ich weiß ja …« Krampfhaft suchte sie nach der passenden Formulierung. Wie sollte sie Annas Trauer in Worte fassen, wenn sie selbst in Wirklichkeit gar nichts wusste oder gar verstand?

»Es war dunkel, und es tat weniger weh, im Dunkeln zu bleiben, als hier draußen bei euch zu sein.«

»Aber jetzt«, Ericas Stimme bebte, »jetzt bist du da?«

Anna nickte vorsichtig und trank noch einen Schluck Kaffee.

»Wo sind die Zwillinge?«

Erica wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, aber Anna schien auch so zu wissen, was sie meinte.

»Ich möchte sie unbedingt kennenlernen. Mit wem haben sie Ähnlichkeit? Sehen sie sich ähnlich?«

Erica sah sie prüfend an. Wie würde Anna reagieren?

»Interessanterweise sind sie sich nicht besonders ähnlich. Nicht einmal in der Art. Noel ist lauter. Man weiß genau, wann er etwas will, er ist unheimlich starrsinnig. Anton ist das genaue Gegenteil. Ihn bringt nichts aus der Ruhe, und meistens findet er das Leben prima. Er wirkt irgendwie zufrieden. Aber ich habe keine Ahnung, wem sie ähneln.«

Anna grinste breit. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Im Grunde hast du gerade eine präzise Beschreibung von dir und Patrik abgegeben. Und du bist nicht diejenige, die zufrieden in sich ruht, wenn ich das so sagen darf.«

»Nein, aber …«, begann Erica, sah jedoch ein, dass Anna recht hatte. Sie hatte sich und Patrik beschrieben. Allerdings wusste sie, dass er bei der Arbeit manchmal nicht ganz so ausgeglichen wie zu Hause war.

»Ich würde sie gern sehen«, sagte Anna noch einmal und sah Erica dabei in die Augen. »Es gibt da keinen Zusammenhang, das weißt du. Eure Jungs haben nicht auf Kosten von meinem überlebt.«

Nun konnte Erica die Tränen nicht länger zurückhalten. Das Schuldgefühl, das sie in den vergangenen Monaten mit sich herumgeschleppt hatte, löste sich auf. Dennoch bezweifelte sie noch immer, ob Anna die Wahrheit gesagt hatte. Es würde Zeit brauchen, bis sie sich ganz sicher war.

»Wenn du willst, komme ich mit ihnen vorbei. Sobald du die Nerven dafür hast.«

»Kannst du sie nicht sofort holen, falls es nicht zu viele Umstände macht?«, fragte Anna. Ihre Wangen hatten nun etwas mehr Farbe.

»Ich könnte Kristina anrufen und sie fragen, ob sie die beiden herbringt.«

Anna nickte, und wenige Minuten später hatte Erica den Besuch der Schwiegermutter organisiert.

»Es ist immer noch nicht leicht«, sagte Anna. »An den äußeren Rändern lauert die Dunkelheit.«

»Jetzt bist du jedenfalls hier.« Erica streichelte ihre Hand. »Ich war bei dir, als du da oben gelegen hast. Es war unheimlich. Als ob du das gar nicht gewesen wärst, sondern nur deine Hülle.«

»So war es wahrscheinlich auch. Ich gerate beinahe in Panik, wenn ich jetzt das Gefühl habe, dass es in gewisser Weise noch nicht anders ist. Ich fühle mich wie eine leere Hülle und weiß nicht, wie ich wieder ein erfüllter Mensch werden soll. Es ist alles leer. Hier.« Sie legte sich die Hand auf den Bauch und strich sanft darüber.

»Hast du Erinnerungen an das Begräbnis?«

»Nein.« Anna schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, dass wir die Beerdigung für wichtig und notwendig hielten, aber an die Zeremonie kann ich mich nicht erinnern.«

»Es war schön.« Erica stand auf und schenkte Kaffee nach.

»Dan sagte, du hättest vorgeschlagen, dass ihr euch reihum zu mir legt.«

»Na ja, das stimmt nicht ganz.« Erica setzte sich wieder und erzählte von Vivianne.

»Grüß sie von mir und danke ihr. Ohne sie würde ich wahrscheinlich noch immer im Dunkeln liegen und hätte mich vielleicht noch tiefer darin verirrt. So weit, dass ich nicht wieder zurückgefunden hätte.«

»Ich werde sie von dir grüßen.«

Es klingelte an der Tür. Erica beugte sich nach hinten und reckte den Hals, um den Eingang im Blick zu haben.

»Das sind bestimmt Kristina und die Zwillinge.«

Tatsächlich war es ihre Schwiegermutter, die von Dan hereingebeten wurde. Erica stand auf, um ihr behilflich zu sein, und stellte erfreut fest, dass ihre Söhne wach waren.

»Sie waren wie die Engel.« Kristina schielte fragend in Richtung Küche.

»Möchtest du hereinkommen?«, fragte Dan, aber Kristina schüttelte den Kopf.

»Nein, ich ziehe mich lieber zurück. Es ist besser, wenn ihr einen Moment für euch allein habt.«

»Danke.« Erica umarmte Kristina. Auch wenn sie ihre Schwiegermutter inzwischen ins Herz geschlossen hatte, war Rücksichtnahme nicht deren stärkste Seite.

»Keine Ursache. Ich bin gern für euch da, das weißt du doch.« Sie ging schnell weg, und Erica nahm in jede Hand eine Tragetasche und schleppte die Zwillinge in die Küche.

»Hier ist Tante Anna.« Behutsam stellte sie die beiden neben Annas Stuhl auf den Küchenboden. »Und das hier sind Noel und Anton.«

»Der Kindsvater steht jedenfalls zweifelsfrei fest.« Anna hockte sich neben die beiden, und Erica folgte ihrem Beispiel.

»Einige haben schon gesagt, sie würden Patrik ähnlich sehen, aber wir können das irgendwie nicht erkennen.«

»Sie sind hübsch«, sagte Anna. Ihre Stimme zitterte, und Erica war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen war, die Begegnung zu organisieren. Vielleicht war es noch zu früh. Hätte sie nein sagen sollen?

»Alles in Ordnung«, sagte Anna, als hätte sie Ericas Gedanken gelesen. »Darf ich sie auf den Arm nehmen?«

»Klar«, antwortete Erica. Hinter sich spürte sie Dan mehr, als dass sie ihn sah. Er würde wie sie den Atem anhalten und sich sorgenvoll fragen, was richtig und was falsch war.

»Zuerst nehme ich Klein Erica.« Lächelnd hob Anna Noel hoch. »Bist du wirklich so ein Sturkopf wie deine Mama? Dann wird sie ja alle Hände voll mit dir zu tun haben.«

Sie drückte ihn an sich und rubbelte ihre Nase an dem Grübchen zwischen Hals und Kinn. Sie legte Noel wieder hin, nahm nun Anton auf den Arm und wiederholte die Prozedur. Anschließend blieb er in ihren Armen liegen.

»Sie sind wahnsinnig süß, Erica.« Anna sah ihre Schwester über Antons kahlen Schädel hinweg an. »Wahnsinnig süß.«

»Danke«, sagte Erica. »Danke.«

»Wisst ihr schon Genaueres?«, fragte Patrik begierig, als er mit Martin den Warteraum im Krankenhaus betrat.

»Das meiste hast du bereits am Telefon erfahren«, sagte Paula. »Die Jungs haben in einem Abfalleimer vor den Mietshäusern bei der Tetra-Pak-Fabrik eine Tüte mit weißem Pulver gefunden.«

»Alles klar. Haben wir die Tüte?« Patrik setzte sich.

»Sie ist da drin.« Paula zeigte auf eine braune Papiertüte auf dem Tisch. »Und bevor du danach fragst: Ja, wir gehen vorsichtig damit um. Leider hatten sie schon mehrere Leute in der Hand: die Kinder, die Lehrer und das Krankenhauspersonal.«

»Die müssen alle sorgfältig erfasst werden. Kümmre dich bitte darum, dass die Tüte ans SKL geschickt wird, damit wir die Fingerabdrücke von allen bekommen, die sie angefasst haben könnten. Als Erstes müssen die Eltern sich damit einverstanden erklären, dass wir die Fingerabdrücke der Kinder nehmen.«

Gösta nickte.

»Wie geht es den Jungs?«, fragte Martin.

»Die Ärzte sagen, dass sie unheimliches Schwein hatten. Die Geschichte hätte katastrophal enden können, aber zum Glück haben sie nicht viel verputzt. Sie haben nur davon gekostet. Andernfalls würden wir jetzt nicht hier sitzen, sondern im Leichenschauhaus.«

Einen Moment lang war es still. Die Vorstellung war entsetzlich.

Patrik warf einen Blick auf den Tisch. »Wir sollten wohl auch veranlassen, dass die Fingerabdrücke von Mats Sverin mit denen auf der Tüte verglichen werden.«

»Glaubst du, der Mord hat etwas mit Drogen zu tun?« Mit gerunzelter Stirn lehnte sich Paula auf dem unbequemen Sofa zurück. Da sie keine bequeme Lage fand, beugte sie sich bald wieder vor. »Habt ihr in Göteborg etwas in Erfahrung gebracht, das darauf hindeutet?«

»Das wollte ich damit nicht sagen. Wir sind auf andere Hinweise gestoßen, die als Ausgangspunkt für weitere Ermittlungen dienen können, aber ich dachte mir, wir sollten uns nachher zu einer Besprechung in der Dienststelle treffen.« Er stand auf. »Martin und ich fahren nach Fjällbacka und versuchen, einige Lehrer zu erwischen. Verschickst du die Tüte, Paula? Mach ihnen klar, dass es eilt.«

Sie lächelte. »Davon gehen sie aus, wenn der Auftrag von dir kommt.«

Seit dem Besuch von Erica und Patrik verspürte Annie eine gewisse Unruhe. Sollte sie doch einen Arzt herbitten? Sam hatte noch keinen Ton von sich gegeben, seit sie auf der Insel waren. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass sie instinktiv richtig handelte. Er brauchte nichts als Zeit. Damit seine Seele heilte. Der Arzt hingegen würde sich nur mit seinem Körper beschäftigen.

Sie selbst konnte sich kaum überwinden, an diese Nacht zu denken. Ihr Gehirn schien sich abzuschalten, wenn die Erinnerungen an Angst und Entsetzen sie überkamen. Wie sollte sie dann von Sam verlangen, dass seine kleine Seele damit fertig wurde? Sam und sie hatten denselben Horror erlebt. Lebten sie auch in derselben Angst, das Ganze könnte sie selbst hier auf der Insel einholen? Beruhigend sprach sie auf ihn ein und erklärte ihm, dass sie jetzt in Sicherheit waren. Hier konnten die Bösen sie nicht finden. Sie wusste allerdings nicht, ob ihr Tonfall ihren Worten entsprach. Denn sie glaubte selbst nicht daran.

Wenn Matte doch nur … Beim Gedanken an ihn begann ihre Hand zu zittern. Er hätte sie beschützen können. Sie hatte ihm an diesem Abend und in dieser Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, nicht alles erzählen wollen. Einiges hatte sie ihm erzählt, genug, damit er verstand, dass sie nicht mehr dieselbe war. Natürlich hätte sie ihm auch den Rest erzählen sollen. Hätten sie mehr Zeit gehabt, wäre es ihr möglich gewesen, sich ihm anzuvertrauen.

Sie schluchzte auf und holte tief Luft, um sich wieder zusammenzureißen. Sam sollte nichts von ihrer Verzweiflung merken. Er brauchte Geborgenheit. Nur so konnte die Erinnerung an die Schüsse, der Anblick des Blutes und seines Vaters aus seinem Gedächtnis gelöscht werden. Es war ihre Aufgabe, alles wieder in Ordnung zu bringen. Matte konnte ihr nicht helfen.

Es dauerte eine Weile, bis sie alle notwendigen Fingerabdrücke zusammenhatten. Zwei fehlten noch. Die Rettungssanitäter waren unterwegs und würden nicht so bald zurückkehren. Paula hatte ohnehin das Gefühl, dass es Zeitverschwendung war, all diese Fingerabdrücke zu machen. Irgendetwas sagte ihr, dass es wichtiger war, so schnell wie möglich herauszufinden, ob Mats Spuren auf der Tüte hinterlassen hatte.

Vorsichtig klopfte Paula an die Tür.

»Herein.« Torbjörn Ruud blickte auf.

»Guten Tag, ich bin Paula Morales von der Polizei Tanum. Wir sind uns schon einige Male begegnet.« Plötzlich war sie verlegen. Sie wusste schließlich, wie die Dinge normalerweise gehandhabt wurden. Ihr jetziges Vorhaben widersprach allen Normen und Vorschriften. Eigentlich nicht ihre Art. An Regeln musste man sich halten, aber manchmal war eine gewisse Flexibilität vonnöten, und dies war vermutlich so ein Moment.

»Ich erinnere mich.« Torbjörn zeigte auf einen Stuhl. »Wie läuft es denn bei Ihnen? Haben Sie schon etwas von Pedersen gehört?«

»Seinen Bericht bekommen wir erst am Mittwoch. Ansonsten hatten wir nicht viele Anhaltspunkte und konnten leider nicht die erhofften Fortschritte machen …«

Sie verstummte, holte tief Luft und überlegte, wie sie ihr Anliegen formulieren sollte.

»Aber heute ist etwas passiert, und wir wissen noch nicht, ob es mit dem Mord zusammenhängt«, sagte sie schließlich und legte die Papiertüte auf den Tisch.

»Was ist das?« Torbjörn streckte die Hand aus.

»Kokain«, sagte Paula.

»Wo habt ihr es gefunden?«

Paula fasste kurz zusammen, was im Laufe des Tages passiert war und was die Jungen erzählt hatten.

»Normalerweise legt man mir nicht einfach eine Tüte Kokain auf den Tisch.« Torbjörn sah Paula an.

»Ich weiß.« Sie wurde rot. »Aber Sie wissen doch, wie das ist. Wenn wir es ans SKL schicken, müssen wir Ewigkeiten auf das Ergebnis warten. Ich habe das Gefühl, dass diese Sache wichtig ist, und dachte, wir könnten das in diesem Fall etwas flexibler handhaben. Wenn Sie mir bei einer Kleinigkeit behilflich sind, kümmere ich mich anschließend um die Formalitäten. Natürlich übernehme ich die volle Verantwortung.«

Torbjörn schwieg lange.

»Was soll ich tun?«, fragte er schließlich, wirkte aber immer noch skeptisch.

Paula erzählte ihm, was sie von ihm wollte. Torbjörn nickte bedächtig.

»Ausnahmsweise. Aber wenn etwas passiert, tragen Sie die Verantwortung. Sorgen Sie dafür, dass alles einen korrekten Eindruck macht.«

»Versprochen.« Paula spürte vor Aufregung im ganzen Körper ein Kribbeln. Sie hatte recht, das wusste sie genau. Nun musste es nur noch bewiesen werden.

»Dann kommen Sie mal mit.« Torbjörn erhob sich. Paula folgte ihm eilig. Wenn die Sache erledigt war, hatte er etwas gut bei ihr.

»Ich hoffe, du hast das nicht in den falschen Hals bekommen.« Erling wagte nicht, sie anzusehen.

Vivianne stocherte wortlos im Essen. Wie immer, wenn er in Ungnade gefallen war, verkrampfte sich sein gesamter Körper vor Unbehagen. Er hätte Bertils Meinung wirklich nicht zur Sprache bringen sollen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Vivianne wusste, was sie tat, und er hätte sich nicht einmischen sollen.

»Du bist mir doch nicht böse, Liebling?« Er strich ihr über den Handrücken.

Als die Reaktion ausblieb, war er ratlos. Normalerweise gelang es ihm, sie um den kleinen Finger zu wickeln, aber seit dem Gespräch war sie furchtbar schlecht gelaunt.

»Es sieht so aus, als hätten unheimlich viele Leute zugesagt, am Samstag zur Einweihung zu kommen. Die ganzen Prominenten aus Göteborg kommen, und das sind keine Konsonantenpromis wie die aus dem Robinsoncamp. Außerdem habe ich die Arvingarna gebucht.«

Vivianne runzelte die Stirn. »Ich dachte, Garage spielt.«

»Die können ja als Vorband auftreten. Dir ist doch wohl klar, dass wir Arvingarna nicht absagen können. Die sind ein Publikumsmagnet.« Allmählich vergaß er seine düstere Stimmung. Das Projekt Badis hatte immer diese Wirkung auf ihn.

»Wir bekommen unser Geld erst nächste Woche Mittwoch. Du bist hoffentlich damit einverstanden?« Vivianne löste den Blick von ihrem Teller und schien ein wenig aufzutauen.

Entzückt nahm Erling den Gesprächsfaden auf.

»Kein Problem. Die Gemeinde legt den Betrag aus. Die meisten Lieferanten haben sich ohnehin bereit erklärt, mit der Rechnung zu warten, weil wir die Zahlung garantieren.«

»Das freut mich. Ich nehme an, du hast auch Anders informiert. Schließlich kümmert er sich um die Finanzen.«

Nun umspielte sogar ein kleines Lächeln ihre Lippen. Erling hatte Schmetterlinge im Bauch. Als er nach dem Mittagessen über seinen Lapsus grübelte, hatte in seinem Kopf ein Plan Gestalt angenommen. Er konnte gar nicht begreifen, dass er nicht früher darauf gekommen war. Glücklicherweise war er ein Mann der Tat und wusste, wie man etwas ohne große Vorbereitung auf die Beine stellte.

»Meine Süße«, sagte er.

»Hm.« Vivianne aß noch einen Bissen von dem Quorneintopf, den sie gekocht hatte.

»Ich wollte dich etwas fragen …«

Vivianne hörte auf zu kauen und blickte langsam auf. Einen Moment glaubte Erling, Entsetzen in ihren Augen zu erkennen, aber der Eindruck verflog schnell. Wahrscheinlich hatte er sich den kleinen Schreck nur eingebildet. Es musste an seiner Nervosität liegen.

Mühsam fiel er neben ihr auf die Knie und zog eine kleine Schachtel aus der Innentasche seines Jacketts. Auf dem Deckel stand Gold und Uhren Nordholm, und es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich den Inhalt des Kästchens vorzustellen.

Erling räusperte sich. Es war ein großer Augenblick. Er griff nach Viviannes Hand und sagte in gewichtigem Ton:

»Hiermit möchte ich dich fragen, ob du mir die Ehre erweisen würdest, mir das Jawort zu geben.« Was sich in seiner Vorstellung so elegant angehört hatte, klang plötzlich albern. Er versuchte es noch einmal: »Tja, ich dachte, wir sollten heiraten.«

Das war nicht viel besser. Während er stumm auf ihre Antwort wartete, hörte er sein Herz in der Brust hämmern. Eigentlich war er überzeugt, dass sie ja sagen würde, aber genau wusste man das nie. Frauen waren manchmal rätselhaft.

Vivianne schwieg etwas zu lange, und Erling taten allmählich die Knie weh. Die Schachtel zitterte in seiner Hand, und im Kreuz spürte er auch schon ein unangenehmes Ziehen.

Endlich holte sie tief Luft. »Natürlich heiraten wir, Erling.«

Erleichtert nahm er den Ring aus dem Kästchen und steckte ihn ihr an den Finger. Es war kein teures Schmuckstück, aber warum sollte er sein Geld zum Fenster hinauswerfen, wenn Vivianne ihr Herz sowieso nicht an irdische Güter hängte? Er hatte einen guten Preis bekommen, dachte er zufrieden. Heute Abend rechnete er mit einer saftigen Belohnung. Das letzte Mal war beunruhigend lange her, aber nun hatten sie ja etwas zu feiern.

In seinem Rücken krachte und knackte es, als er aufstand und sich hinsetzte. Triumphierend hielt er sein Weinglas in die Höhe, und Vivianne prostete ihm ebenfalls zu. Kurz meinte er, wieder diesen merkwürdigen Ausdruck in ihren Augen zu sehen, aber dann wischte er den Gedanken beiseite und trank einen Schluck Wein. Heute Abend würde er bestimmt nicht einschlafen.

»Sind alle da?«, fragte Patrik. Die Frage war rhetorisch. Er konnte die wenigen Anwesenden auf einen Blick erfassen und hatte lediglich das Gemurmel in der Küche dämpfen wollen.

»Ja«, sagte Annika.

»Wir haben einiges zu besprechen.« Patrik tippte auf den großen Schreibblock, auf dem er sich bei solchen Sitzungen für alle sichtbar Notizen machte.

»Zunächst einmal geht es den Jungs gut. Aller Voraussicht nach werden sie keine bleibenden Schäden davontragen.«

»Gott sei Dank.« Annika wirkte erleichtert.

»Ich dachte, wir reden später noch ausführlicher über den Kokainfund und gehen jetzt erst einmal durch, was im Laufe des Tages noch passiert ist. Wie sieht es mit dem Inhalt der Aktentasche aus?«

»Noch wissen wir nichts Konkretes«, sagte Paula rasch, »erfahren aber hoffentlich bald mehr.«

»Unmengen von Abrechnungsunterlagen waren in der Tasche.« Gösta warf einen Blick in Paulas Richtung. »Da wir uns mit solchem Kram nicht richtig auskennen, haben wir das Ganze Lennart, dem Mann von Annika, gegeben. Er sieht sich die Sachen mal an, bevor wir sie eventuell weiterreichen.«

»Gut«, sagte Patrik. »Wann wollte sich Lennart melden?«

»Übermorgen«, sagte Paula. »Bei der Untersuchung des Handys ist nichts Interessantes rausgekommen. Den Computer habe ich an die technische Abteilung geschickt. Wann wir von denen ein Ergebnis bekommen, steht in den Sternen.«

»Wahnsinnig frustrierend, aber wir können nichts dagegen machen.« Patrik verschränkte die Arme vor der Brust. Lennart – Mittwoch hatte er groß auf den Block geschrieben.

»Was hat denn Sverins alte Flamme erzählt?«, fragte Mellberg. Alle zuckten zusammen, und Patrik sah ihn verwundert an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Mellberg auch nur einen blassen Schimmer vom Verlauf der Ermittlungen hatte.

»Mats war am Freitagabend bei ihr, ist aber im Laufe der Nacht wieder abgefahren.« Er schrieb die Angaben auf den Block. »Das begrenzt den zeitlichen Rahmen des Mordes. Er kann sich frühestens in der Nacht zum Samstag ereignet haben, das passt zu dem Geräusch, das der Nachbar gehört hat. Die Ergebnisse von Pedersen helfen uns hoffentlich, den Zeitpunkt genau zu bestimmen.«

»Hat sie einen zwielichtigen Eindruck auf euch gemacht? Vielleicht war da eine alte Liebelei im Spiel?«, fragte Mellberg weiter. Ernst, der auf Mellbergs Füßen lag, reagierte auf den Tonfall seines Herrchens und hob neugierig den Kopf.

»Zwielichtig ist nicht der Ausdruck, den ich verwenden würde, um Annie zu beschreiben, aber sie wirkte ein wenig abwesend. Sie wohnt im Moment mit ihrem Sohn auf der Insel und scheint seit Jahren keinen Kontakt zu Mats gehabt zu haben. Das entspricht der Aussage seiner Eltern. An diesem Abend haben sie anscheinend ein paar Erinnerungen aufgefrischt.«

»Warum ist er mitten in der Nacht weggefahren?« Annika wandte sich automatisch an Martin, der ihren Blick beleidigt erwiderte. Er war inzwischen ein anständiger Familienvater, hatte aber ein überaus aktives Liebesleben mit wöchentlich wechselnden Auserwählten hinter sich und musste sich noch immer hin und wieder eine kleine Stichelei gefallen lassen. Seit er Pia kannte, lebte er vollkommen anders und hatte diesen Schritt nie bereut.

Nun dachte er widerwillig an die alten Zeiten zurück.

»Was ist daran so verwunderlich? Manchmal will man sich eben die morgendlichen Gespräche ersparen, wenn man seinen Spaß gehabt hat.« Alle sahen ihn amüsiert an, aber er zuckte gelassen mit den Schultern. »Was denkt ihr denn? Jungs sind eben Jungs.« Er wurde so rot, dass seine Sommersprossen glühten.

Patrik konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, wurde aber schnell wieder ernst.

»Ganz abgesehen von seinen Beweggründen wissen wir jetzt, dass er in der Nacht zum Samstag zurückgefahren ist. Es stellt sich jedoch die Frage, wo sein Boot abgeblieben ist. Das müsste er ja mit nach Hause genommen haben.«

»Habt ihr mal bei eBay geguckt?« Gösta nahm sich einen Keks und stippte ihn in seine Kaffeetasse.

»Ich habe mir gestern ein paar Kleinanzeigenmärkte im Internet angesehen, aber da ist es bislang nicht aufgetaucht«, sagte Patrik. »Das Boot ist vermisst gemeldet, und mit der Küstenwache habe ich auch gesprochen, die Männer halten also die Augen offen.«

»Was für ein merkwürdiger Zufall, dass das Boot ausgerechnet jetzt verschwindet.«

»Haben wir seinen Wagen schon untersucht?« Paula setzte sich gerader hin und sah Patrik an.

Er nickte. »Torbjörn und seine Männer haben das Auto untersucht. Es stand auf dem Parkplatz vor dem Haus. Sie haben nichts gefunden.«

»Aha.« Paula lehnte sich wieder zurück. Sie hatte geglaubt, dass ihnen eventuell etwas entgangen war, aber Patrik hatte offenbar alles im Griff.

»Was hat eure Fahrt nach Göteborg ergeben?« Mellberg schmuggelte einen Keks unter den Tisch.

Patrik und Martin wechselten einen Blick.

»Tja, die Reise hat sich gelohnt. Möchtest du von unserem Gespräch im Sozialamt berichten?«

Sein Entschluss, dem jüngsten Kollegen im Team etwas mehr Verantwortung zu übertragen, zeigte sofort Wirkung. Martin strahlte. Klar und deutlich gab er wieder, was sie von Sven Barkman über Freistatt erfahren hatten, und erklärte, wie die Zusammenarbeit zwischen dem Sozialamt und der Einrichtung funktionierte. Nachdem er Patrik fragend angesehen hatte, berichtete er auch von dem Besuch im Büro von Freistatt.

»Noch wissen wir nicht, ob Mats aufgrund seiner Tätigkeit dort bedroht wurde. Die Leiterin von Freistatt behauptet, ihr sei nichts Derartiges bekannt, aber lasst uns zunächst einen Blick auf die Akten jener Frauen werfen, die im Laufe von Sverins letztem Jahr dort Unterstützung von Freistatt erhalten haben. Es handelt sich um ungefähr zwanzig Fälle.«

Nachdem Patrik zustimmend genickt hatte, fuhr Martin fort.

»Solange wir keine weiteren Anhaltspunkte haben, können wir unmöglich wissen, ob es sich lohnt, einen dieser Fälle näher zu untersuchen. Wir haben uns Notizen gemacht und die Namen der Frauen notiert, deren Ansprechpartner Mats war. Damit können wir weiterarbeiten. Man kann gar nicht glauben, wie deprimierend diese Akten sind. Manche dieser Frauen sind durch die Hölle gegangen, es ist unvorstellbar … Ach, ich kann es nicht beschreiben.« Martin verstummte beschämt, aber Patrik wusste genau, was er meinte. Die Schicksale, in die sie nur einen kurzen Einblick gewonnen hatten, waren auch ihm an die Nieren gegangen.

»Wir überlegen, ob wir uns auch mit den übrigen Angestellten unterhalten sollten. Vielleicht auch mit ein paar Frauen, denen Freistatt geholfen hat, als Mats noch dort arbeitete. Möglicherweise ist das aber nicht notwendig. Wir sind auf eine Zeugenaussage gestoßen, die uns weiterhelfen könnte.« Er machte eine Kunstpause und stellte fest, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden bekam. »Diese Körperverletzung kam mir ja die ganze Zeit etwas seltsam vor. Deswegen sind Martin und ich auf gut Glück zu dem Haus gefahren, wo Mats in Göteborg gewohnt hat. Zu der Misshandlung kam es, wie ihr wisst, direkt davor. Wir brauchten nur mit einem einzigen Nachbarn zu sprechen, um die Bestätigung zu bekommen, dass Mats nicht – wie er selbst behauptet hat – von Jugendlichen zusammengeschlagen wurde. Der Nachbar, der den Vorfall beobachtet hat, sagte, es habe sich um eine Gang mit viel Älteren gehandelt. Er hat sie als Motorradmenschen bezeichnet.«

»Verdammt«, sagte Gösta. »Aber aus welchem Grund soll Sverin gelogen haben? Und warum sagt der Nachbar das erst jetzt?«

»Was den Nachbarn anbelangt, ist es so wie immer. Er wollte sich nicht einmischen, weil er Angst hatte. Mit anderen Worten: Mangel an Zivilcourage.«

»Und Sverin? Warum hat er geschwiegen?«, bohrte Gösta nach.

Patrik schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte er ja auch Angst. Allerdings sind diese Gangs nicht dafür bekannt, normale Leute auf der Straße anzugreifen. Es muss also mehr dahinterstecken.«

»Konnte er sie identifizieren?«, fragte Paula.

»Ein Adler«, sagte Martin. »Der Nachbar meinte, sie hätten einen Adler auf dem Rücken gehabt. Es dürfte also kein Problem sein, herauszufinden, um welche Gruppierung es sich handelt.«

»Da können euch die Kollegen aus Göteborg sicher helfen«, sagte Mellberg. »Ich sage ja die ganze Zeit, dass dieser Sverin ein falscher Fuffziger ist. Wenn er sich mit solchen Typen eingelassen hat, ist es kein Wunder, dass man ihm eine Ladung Blei in den Kopf gejagt hat.«

»So weit würde ich nicht gehen«, wandte Patrik ein. »Wir haben keine Ahnung, ob und inwiefern Mats etwas mit ihnen zu tun hatte, und bislang gibt es keine Hinweise auf eine kriminelle Betätigung. Ich finde, wir sollten erst mal die Mitarbeiter von Freistatt fragen, ob sie diese Gang kennen und eventuell Kontakt mit ihr hatten. Außerdem werden wir, wie Mellberg vorgeschlagen hat, die Kollegen in Göteborg fragen, was sie wissen. Paula?«

Paula winkte.

»Tja«, begann sie zögerlich. »Ich muss gestehen, dass ich die Abläufe heute etwas beschleunigt habe, indem ich die Tüte nicht ans SKL geschickt habe, sondern damit zu Torbjörn Ruud gegangen bin. Ihr wisst ja selbst, wie lange man manchmal auf die Ergebnisse warten muss, wenn die Angelegenheiten bei der entsprechenden Stelle ganz unten im Stapel landen und …«

»Ja, das wissen wir. Sprich weiter«, sagte Patrik.

»Ich habe mich ein bisschen mit Torbjörn unterhalten, und dann habe ich ihn um einen Gefallen gebeten, wenn man so will.« Paula wand sich wie ein Aal, weil sie nicht wusste, wie der Vorstoß ankommen würde. »Ich habe ihn einfach gefragt, ob er die Fingerabdrücke auf der Tüte nicht schnell mit denen von Mats vergleichen könnte.« Sie holte tief Luft.

»Und weiter?«

»Sie stimmen überein. Mats hat Fingerabdrücke auf der Kokaintüte hinterlassen.«

»Ich wusste es.« Mellberg hielt triumphierend die geballte Faust in die Höhe. »Drogen und dunkle Machenschaften mit einer kriminellen Gang. Ich hatte von Anfang an im Urin, dass er was auf dem Kerbholz hat.«

»Ich bin immer noch der Meinung, dass wir uns ein wenig abregen sollten.« Trotzdem war auch Patrik nachdenklich geworden.

Seine Gedanken rasten wild durcheinander, und er musste sich anstrengen, um sie zu ordnen. Bis zu einem gewissen Grad stimmte er Mellberg zu, doch in erster Linie wollte er heftig gegen diese Beschreibung von Mats protestieren. Sie passte einfach nicht zu dem Eindruck, den er sich nach dem Gespräch mit Annie, Mats’ Eltern und Arbeitskollegen verschafft hatte. Obwohl auch er die ganze Zeit das Gefühl gehabt hatte, dass irgendetwas nicht stimmte, erschien ihm dieses neue Bild nicht glaubwürdig.

»War sich Torbjörn ganz sicher?«

»Absolut. Das Material wird natürlich weitergeleitet und muss noch offiziell bestätigt werden, aber Torbjörn konnte garantieren, dass Mats Sverin diese Tüte angefasst hat.«

»Das verändert die Lage. Wir müssen unsere stadtbekannten Drogenabhängigen fragen, ob Mats ihnen bekannt ist. Ich muss trotzdem sagen, dass mir die ganze Sache nicht ganz …« Patrik schüttelte den Kopf.

»Unsinn«, schnaubte Mellberg. »Ich bin hundertprozentig überzeugt, dass wir den Täter haben, sobald wir ein bisschen weiterbohren. Das ist ein klassischer Mord im Drogenmilieu, alte Schule. Die Lösung des Falls dürfte uns keine größeren Probleme bereiten. Vermutlich hat er Geld unterschlagen.«

»Hm …«, brummte Patrik. »Warum sollte er die Tüte vor seinem Haus weggeworfen haben? Oder könnte das jemand anders gewesen sein? Jedenfalls müssen wir der Geschichte nachgehen. Martin und Paula, haltet ihr morgen ein Schwätzchen mit der Stammkundschaft?«

Paula nickte, und Patrik schrieb etwas auf den Block. Er wusste zwar, dass Annika bei Besprechungen immer Protokoll führte, aber auf diese Weise fiel es ihm leichter, den Überblick zu behalten.

»Gösta, wir beide unterhalten uns mit Mats’ Kollegen und gehen diesmal etwas mehr ins Detail.«

»Was meinst du mit Detail?«

»Vielleicht haben sie irgendetwas gehört oder gesehen, das erklären könnte, warum Mats einen Beutel Kokain angefasst hat.«

»Wir sollen sie fragen, ob Mats drogensüchtig war?« Gösta schien von der Aufgabe nicht angetan.

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Patrik. »Den Laborbericht von Pedersen bekommen wir frühestens übermorgen, und bis dahin haben wir keine Ahnung, welche Substanzen Mats im Körper hatte.«

»Und die Eltern?«

Patrik schluckte. Es widerstrebte ihm, aber sie hatte natürlich recht.

»Mit denen müssen wir auch reden. Gösta und ich übernehmen das.«

»Und was soll ich machen?«, fragte Mellberg.

»Ich fände es gut, wenn du als Chef hier die Stellung halten könntest«, erwiderte Patrik.

»Das ist wahrscheinlich das Beste.« Sichtbar erleichtert stand Mellberg auf, Ernst folgte ihm auf dem Fuß. »Wir brauchen jetzt einen kleinen Schönheitsschlaf. Morgen gibt es viel zu tun, aber wir haben diesen Fall bald gelöst. Das sagt mir meine männliche Intuition.« Mellberg rieb sich die Hände, erntete jedoch kaum Zustimmung.

»Ihr habt gehört, was Bertil gesagt hat. Wir legen uns jetzt schlafen und gehen morgen mit neuer Kraft ans Werk.«

»Was ist mit der Spur in Göteborg?«, fragte Martin.

»Die ist von nun an unser Ausgangspunkt. Sobald wir mehr wissen, setzen wir uns wieder zusammen. Falls es morgen nicht klappt, fahren wir spätestens am Mittwoch nach Göteborg.«

Sie beendeten die Besprechung, und Patrik ging zum Auto. Auf dem Heimweg war er tief in Gedanken versunken.




Fjällbacka 1871

Es war Herbst, als sie Gråskär zum ersten Mal verlassen durfte. Genau wie beim ersten Mal fand sie die Bootsfahrt aufregend, aber in Panik geriet Emelie nicht. Sie hatte lange am Meer gelebt und dessen Geräusche und Bewegungen gut kennengelernt. Wahrscheinlich hätte sie sich damit anfreunden können – hätte es sie nicht auf der Insel gefangen gehalten. Nun brachte es sie jedenfalls in den heimatlichen Hafen.

Die Wasseroberfläche war spiegelglatt. Sie konnte es nicht lassen, die Hand ins Wasser zu halten und eine Furche hineinzupflügen. Während sie sich über die Reling beugte, hielt sie die andere Hand schützend auf den Bauch. Karl stand am Ruder. Er sah plötzlich ganz anders aus, nachdem er sich von Gråskär und dem Schatten des Leuchtturms entfernt hatte. Elegant. Das war ihr schon lange nicht mehr aufgefallen. Das Böse in seinen Augen hatte ihn hässlich gemacht. Als sie ihn jetzt konzentriert dort stehen sah, wusste sie wieder, was sie einst so anziehend an ihm gefunden hatte. Vielleicht hat die Insel ihn verändert, dachte Emelie. Oder irgendetwas hier hat das Böse in ihm zum Vorschein gebracht. Hastig verwarf sie den Gedanken wieder. Was war sie für eine Närrin. Die warnenden Worte von Edith gingen ihr jedoch nicht aus dem Kopf.

Heute würden sie ausnahmsweise die Insel verlassen, wenn auch nur für ein paar Stunden. Sie würden andere Menschen sehen, notwendige Besorgungen machen und waren bei Karls Tante zum Kaffeetrinken eingeladen. Natürlich würde sie auch zum Arzt gehen. Sorgen machte sie sich nicht. Sie wusste, dass mit dem Kind, das so munter in ihrem Bauch strampelte, alles in Ordnung war. Trotzdem freute sie sich darauf, dass der Doktor ihr das bestätigen würde.

Lächelnd schloss sie die Augen. Der Wind auf der Haut war angenehm.

»Setz dich ordentlich hin!« Emelie zuckte zusammen.

Und sie erinnerte sich an die letzte Hinfahrt. Sie war frisch verheiratet, voller Erwartungen, und Karl behandelte sie noch freundlich.

»Es tut mir leid.« Sie senkte den Blick. Sie wusste selbst nicht genau, wofür sie sich entschuldigte.

»Kein unnötiges Geschwätz«, sagte er eisig. Er war wieder der Karl von der Insel. Der hässliche Mann mit den bösen Augen.

»Nein, Karl.« Von nun an hielt sie den Blick gesenkt. Das Kind in ihrem Bauch trat so heftig zu, dass sie nach Luft schnappte.

Plötzlich erhob sich Julian, der ihr gegenübersaß, und setzte sich viel zu dicht neben sie. Packte sie fest am Arm.

»Du hast gehört, was Karl gesagt hat. Kein Geschwätz. Kein Wort über die Insel oder Dinge, die nur uns etwas angehen.« Seine Finger bohrten sich immer tiefer in ihr Fleisch. Sie verzog das Gesicht.

»Nein.« Vor Schmerz kamen ihr die Tränen.

»Sitz jetzt still. Sonst gehst du noch über Bord«, flüsterte Julian, ließ ihren Arm los und stand auf. Er setzte sich wieder auf seinen Platz und richtete den Blick auf Fjällbacka.

Emelie legte sich wieder die zitternden Hände auf den Bauch. Auf einmal merkte sie, dass sie die Gesellschaft vermisste, die sie auf der Insel hatte. Jene vermisste, die dort geblieben waren und die Insel niemals verlassen würden. Sie schwor sich, dass sie für sie beten würde. Vielleicht würde Gott ihre Gebete erhören und sich der verirrten Seelen erbarmen.

Als sie am Landungssteg in der Mitte des Ortes anlegten, blinzelte sie die Tränen fort und spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Endlich war sie wieder unter Menschen. Noch konnte sie Gråskär verlassen.




Pfeifend ging Mellberg zur Arbeit. Sein Gefühl sagte ihm, dass dies ein guter Tag werden würde. Am Vorabend hatte er einige Telefonate erledigt, und nun blieb ihm noch eine halbe Stunde, um sich zurechtzumachen.

»Annika«, rief er, kaum dass er die Rezeption betreten hatte.

»Du brauchst wirklich nicht zu schreien, ich sitze hier.«

»Sei bitte so nett und bereite den Konferenzraum vor.«

»Konferenzraum? Ich wusste gar nicht, dass wir hier so etwas Vornehmes haben.« Sie nahm ihre Bildschirmbrille ab und schwenkte sie an der Schnur hin und her.

»Du weißt schon, welches Zimmer ich meine. Das einzige, in dem Platz für mehrere Stühle ist.«

»Stühle?« Annika wurde mulmig zumute. Dass Mellberg früh auf den Beinen war und noch dazu einen aufgeräumten Eindruck machte, verhieß nichts Gutes.

»Ja, Stuhlreihen. Für die Presse.«

»Die Presse?« Annikas Magen verkrampfte sich. Was hatte er bloß ausgeheckt?

»Ganz richtig, die Presse. Nicht zu fassen, was du heute für eine lange Leitung hast. Ich werde hier eine Pressekonferenz abhalten, und irgendwo müssen sich die Reporter ja hinsetzen.« Er sprach mit ihr wie mit einem Kind.

»Weiß Patrik davon?« Annika schielte zum Telefon.

»Hedström erfährt es, wenn er sich an seinen Arbeitsplatz bequemt hat. Es ist zwei Minuten nach acht.« Mellberg ignorierte geflissentlich, dass er selbst selten vor zehn eintrudelte. »Die Pressekonferenz beginnt um halb neun. In weniger als einer halben Stunde. Und wir haben, wie gesagt, noch keinen Raum.«

Annika warf erneut einen Blick auf das Telefon, sah aber ein, dass Mellberg sich nicht zufriedengeben würde, bevor sie nicht ihren Hintern hochgekriegt und den einzigen Raum vorbereitet hatte, der dafür in Frage kam. Hoffentlich würde er bald in seinem eigenen Zimmer verschwinden, so dass sie Patrik anrufen und ihn vorwarnen konnte.

»Was ist denn hier los?« Annika war dabei, die Stühle in Reih und Glied aufzustellen, als sie Göstas Stimme hörte.

»Mellberg möchte eine Pressekonferenz abhalten.«

Gösta kratzte sich am Hinterkopf und sah sich um.

»Weiß Hedström davon?«

»Genau das habe ich Bertil auch gefragt. Nein, offenbar nicht. Dies ist mal wieder eine seiner glänzenden Ideen. Leider konnte ich Patrik nicht rechtzeitig erreichen, um ihn vorzuwarnen.«

»Wovor wolltest du mich warnen?« Hinter Gösta tauchte Patrik auf. »Was machst du da eigentlich?«

»Wir halten hier in …«, Annika sah auf die Uhr, »zehn Minuten eine Pressekonferenz ab.«

»Ist das ein Witz?«, fragte Patrik, sah aber an Annikas Gesicht, dass dem nicht so war.

»Dieser verdammte …« Patrik machte auf dem Absatz kehrt und stapfte wütend zu Mellbergs Zimmer. Sie hörten, wie eine Tür geöffnet wurde, erregtes Stimmengewirr und dann wie eine Tür geschlossen wurde.

»Ui, ui, ui.« Wieder kratzte sich Gösta am Kopf. »Da ziehe ich mich lieber zurück.« Bevor Annika sich fragen konnte, ob sie ihn wirklich oder nur eine optische Täuschung gesehen hatte, war er verschwunden.

Lustlos stellte sie noch mehr Stühle auf. Für ihr Leben gern hätte sie in Mellbergs Zimmer Mäuschen gespielt. Sie hörte die lauten Stimmen, konnte aber kein Wort verstehen. Dann klingelte es an der Tür.

Eine Viertelstunde später waren alle Reporter eingetroffen. Aus dem Raum ertönte gedämpftes Gemurmel. Einige kannten sich: die Reporter vom Bohusläningen, von Strömstads Tidning und den anderen Regionalzeitungen. Auch das Lokalradio war gekommen und nicht zuletzt ein Vertreter der Boulevardpresse, die hier im Ort nur selten zu Gast war. Annika kaute nervös auf der Unterlippe. Mellberg und Patrik waren noch immer nicht aufgetaucht. Sie überlegte, ob sie etwas sagen oder einfach abwarten sollte, was passierte. Schließlich entschied sie sich für Letzteres, behielt jedoch permanent Mellbergs Tür im Blick. Schließlich kam Mellberg mit puterrotem Kopf und wirrem Haar herausgerast. Im Türrahmen stand Patrik und stemmte die Hände in die Seiten. Trotz der Entfernung konnte sie seinen zornigen Blick erkennen. Während Mellberg mit hoher Geschwindigkeit auf sie zukam, ging Patrik in sein Zimmer und knallte die Tür so heftig zu, dass im Korridor die Bilderrahmen klirrten.

»Grünschnabel«, brummte Mellberg, als er sich an Annika vorbeizwängte. »Kommt hier an und mischt sich einfach in Dinge ein, die ich schon immer auf diese Weise gemacht habe!« Er hielt kurz inne, um tief Luft zu holen und seine Frisur in Ordnung zu bringen. Dann betrat er den Raum.

»Sind alle da?«, fragte er strahlend und erntete zustimmendes Gemurmel.

»Gut, dann legen wir mal los. Wie ich Ihnen gestern schon erzählt habe, ist in den Ermittlungen im Mordfall Mats Sverin eine Wende eingetreten.« Er legte eine Pause ein, doch bis jetzt schien niemand Fragen zu haben. »Die lokalen Medien wissen sicher schon, dass hier gestern beinahe ein Unglück geschehen wäre. Drei kleine Jungen mussten mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus von Uddevalla gebracht werden.«

Einige Reporter nickten.

»Die Jungs hatten eine Tüte mit weißem Pulver gefunden, das sie für Brausepulver hielten und probierten. Da es sich bei der Substanz um Kokain handelte, bekam sie ihnen schlecht. Der Notarzt wurde gerufen.« Wieder machte er eine Pause und streckte den Rücken. Jetzt war er in seinem Element. Er liebte Pressekonferenzen.

Der Reporter vom Bohusläningen hob die Hand, und Mellberg nickte ihm gewichtig zu.

»Wo haben die Jungen die Tüte entdeckt?«

»In einem Abfallkorb vor den Mietshäusern neben der Tetra-Pak-Fabrik in Fjällbacka.«

»Haben sie Schaden genommen?« Ein Journalist von der Boulevardpresse stellte die Frage, ohne sich darum zu scheren, ob er an der Reihe war.

»Die Ärzte sagen, dass sie wieder ganz gesund werden. Zum Glück haben die Kinder nicht viel davon zu sich genommen.«

»Glauben Sie, dass die Tüte von einem der einschlägig bekannten Drogenabhängigen stammt? Oder hat sie etwas mit dem Mord zu tun? Sie haben zu Beginn dahingehende Andeutungen gemacht«, warf der Reporter von Strömstads Tidning ein.

Mellberg genoss die zunehmende Spannung im Raum. Sie merkten ihm an, dass er einen Knaller in petto hatte, und er würde die größtmögliche Wirkung erzielen. Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, sagte er:

»Die Tüte lag in einem Abfallkorb vor dem Haus von Mats Sverin.« Bedächtig sah er sie der Reihe nach an. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Und auf der Tüte haben wir seine Fingerabdrücke entdeckt.«

Ein Raunen ging durch den Raum.

»Donnerwetter«, sagte der Mann vom Bohusläningen, einige hoben die Hände.

»Gehen Sie davon aus, dass es sich um ein gescheitertes Drogengeschäft handelt?« Der Journalist von der Göteborgs-Tidningen machte sich eifrig Notizen, während der Fotograf ein Bild nach dem anderen knipste. Mellberg zog den Bauch ein.

»Wir wollen momentan noch nicht zu viel sagen, aber das ist in der Tat eine unserer Arbeitshypothesen.«

Mit Wonne hörte er sich selbst zu. Hätte er an einigen Karrierestationen einen anderen Weg eingeschlagen, wäre er jetzt vielleicht Pressesprecher der Polizei in Stockholm oder etwas in der Art. Dann hätte ihn nach dem Mord an Anna Lindh ganz Schweden im Fernsehen gesehen, und auch über den Palme-Mord hätte er sich auf den Sofas des Frühstücksfernsehens auslassen können.

»Gibt es weitere Hinweise darauf, dass Drogen im Spiel sind?«, fragte der Reporter der Göteborgs-Tidningen.

»Dazu kann ich mich nicht äußern«, sagte Mellberg. Man musste der Meute genau die richtige Anzahl von Knochen hinwerfen. Nicht zu viele und nicht zu wenige.

»Haben Sie sich mit der Vorgeschichte von Mats befasst? Haben Drogen in seinem Leben schon früher eine Rolle gespielt?« Nun war es dem Vertreter von Bohusläningen gelungen, eine Frage einzuwerfen.

»Auch dazu möchte ich nichts sagen.«

»Ist die Obduktion abgeschlossen?«, fragte der Reporter der Göteborgs-Tidningen weiter und handelte sich damit wütende Blicke von seinen Kollegen ein.

»Nein, wir rechnen erst nächste Woche mit dem Ergebnis.«

»Gibt es einen Verdächtigen?« Endlich kam auch die Göteborg-Posten zu Wort.

»Nein. Nun, ich denke, im Moment gibt es nicht mehr viel zu sagen. Sie haben alle Informationen erhalten, die wir Ihnen geben können. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Meines Erachtens stehen wir kurz vor einem Durchbruch.«

Ein Sturm von Fragen folgte auf diese Feststellung, doch Mellberg schüttelte nur den Kopf. Sie mussten sich mit den Knochen begnügen, die er ihnen hingeworfen hatte. Während er mit federnden Schritten zurück in sein Zimmer ging, klopfte er sich innerlich auf die Schulter. Er hatte großartige Arbeit geleistet. Patriks Tür war geschlossen. Miesepeter, dachte Mellberg. Seine Miene verfinsterte sich. Hedström musste endlich einsehen, wer in solchen Fragen am meisten Erfahrung hatte und in dieser Dienststelle die Entscheidungen traf. Wenn ihm das nicht passte, musste er sich eben woanders bewerben.

Mellberg ließ sich auf seinen Bürostuhl sinken, legte die Beine auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände im Nacken. Ein kleines Nickerchen hatte er sich redlich verdient.

»Mit wem fangen wir an?«, fragte Martin, als sie auf dem Parkplatz bei den Mietshäusern ausgestiegen waren.

»Was hältst du von Rolle?«

Martin nickte. »Einverstanden, mit dem haben wir uns schon eine Weile nicht mehr unterhalten. Es schadet nicht, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen.«

»Hoffentlich ist er ansprechbar.«

Sie gingen die Treppen hinauf, und Paula drückte vor Rolles Wohnung auf die Klingel. Als niemand kam, klingelte sie noch etwas fester. Drinnen begann ein Hund zu bellen.

»Der Schäferhund, verdammt. Den hatte ich ganz vergessen.« Martin schüttelte angewidert den Kopf. Er mochte keine großen Hunde, und die Tiere von Drogenabhängigen fand er besonders unberechenbar.

»Der ist nicht gefährlich. Ich habe ihn schon öfter getroffen.« Nachdem Paula ein drittes Mal geklingelt hatte, hörten sie in der Wohnung Schritte. Zaghaft wurde die Tür geöffnet.

»Ja?« Rolle machte ein argwöhnisches Gesicht. Paula trat einen Schritt zurück, damit er sie richtig sehen konnte. Zwischen den Beinen des Mannes stand der kläffende Hund und versuchte offensichtlich, sich durch den Türspalt zu zwängen. Martin stellte sich auf die erste Treppenstufe, die ins nächsthöhere Stockwerk führte, hätte aber nicht erklären können, warum er sich dort sicherer fühlte.

»Paula, von der Polizei Tanum. Wir sind uns schon ein paarmal begegnet.«

»Doch, jetzt erkenne ich Sie wieder.« Er machte aber keine Anstalten, die Kette zu lösen und die Tür zu öffnen.

»Wir würden gern einen Moment hereinkommen und uns ein bisschen unterhalten.«

»Unterhalten. Das kenne ich.« Rolle rührte sich nicht vom Fleck.

»Ich meine es ernst. Wir wollen Ihnen keinen Ärger machen.« Paulas Stimme klang ruhig.

»Na gut, kommen Sie rein.«

Martin starrte den Schäferhund an, den Rolle am Halsband festhielt.

»Hallo, Wauwau.« Paula ging in die Hocke und kraulte den Hund hinter dem Ohr. Er hörte sofort auf zu bellen und ließ sich willig streicheln. »Bist du aber ein liebes Mädchen. Ja, das ist schön. Das gefällt dir.« Die Hündin schien im siebten Himmel zu sein.

»Nikki ist prima.« Rolle ließ das Halsband los.

»Komm, Martin.« Paula winkte ihn heran. Immer noch misstrauisch betrat Martin die Wohnung. »Sie will dich nur begrüßen. Keine Angst, sie ist ganz lieb.«

Zögernd gehorchte Martin. Er kraulte den großen Schäferhund und wurde von einer feuchten Zunge in seiner Handfläche belohnt.

»Siehst du, sie mag dich.« Paula grinste.

»Hm.« Martin schämte sich ein wenig. Aus der Nähe wirkte der Hund tatsächlich nicht besonders gefährlich.

»Nun müssen wir mal mit deinem Herrchen reden.« Paula stand auf. Nikki legte flehentlich den Kopf schief, bevor sie in der Wohnung verschwand.

»Ihre Einrichtung gefällt mir.« Paula sah sich um.

Rolle hatte eine kleine Einzimmerwohnung gemietet und legte offenbar keinen großen Wert auf Gemütlichkeit. Das Mobiliar bestand aus einem kleinen Holzbett mit zusammengestückelter Bettwäsche, einem großen alten Fernseher, der auf dem Fußboden stand, einem fusseligen braunen Sofa und einem klapprigen Tisch. Dem äußeren Anschein nach stammte alles vom Sperrmüll.

»Wir setzen uns in die Küche.« Rolle ging voraus.

Aus dem Melderegister wusste Martin, dass Rolle einunddreißig Jahre alt war, aber er sah mindestens zehn Jahre älter aus. Er war groß, ein wenig gebeugt, und das fettige Haar reichte bis über den Kragen seines verwaschenen Karohemds. Die Jeans war mit eingetrockneten Flecken und Rissen verziert, die nicht der Mode geschuldet, sondern auf die harte Tour zustande gekommen waren.

»Ich kann Ihnen gar nichts anbieten«, sagte Rolle sarkastisch und schnippte mit den Fingern. Sofort legte Nikki sich neben ihn.

»Nicht nötig«, erwiderte Paula. Den Unmengen von Geschirr im Spülbecken und auf der Arbeitsfläche nach zu urteilen, hätte es wahrscheinlich auch keine einzige saubere Tasse mehr zum Kaffeetrinken gegeben.

»Was wollen Sie denn von mir?« Er gab einen Seufzer von sich und nagte dann hochkonzentriert an seinem rechten Daumennagel. Einige Nägel waren so weit heruntergekaut, dass die Fingerkuppen vernarbt waren.

»Was wissen Sie über den Mann von nebenan?« Paula sah ihn an.

»Welchen Mann?«

»Na, wen wohl?«, sagte Martin. Er ertappte sich dabei, dass er Nikki zu sich herüberlockte.

»Ich nehme an, Sie meinen den Typen, der den Kopfschuss bekommen hat?« Gelassen erwiderte Rolle Paulas Blick.

»Richtig geraten. Und?«

»Und was? Ich habe keine Ahnung von der Sache. Das habe ich Ihnen schon beim ersten Mal gesagt.«

Paula sah Martin fragend an, er nickte. Er hatte mit Rolle gesprochen, als sie gleich nach dem Mord alle Nachbarn abgeklappert hatten.

»Stimmt, aber seitdem sind einige Dinge ans Licht gekommen.« Paula klang plötzlich streng. Insgeheim dachte Martin, dass er sie nicht zur Feindin haben wollte. Sie war klein, hatte allerdings mehr Mumm in den Knochen als die meisten Männer, die er kannte.

»Ach, wirklich?«, fragte Rolle lässig, doch man merkte ihm an, dass er aufmerksam zuhörte.

»Haben Sie mitbekommen, dass ein paar Jungs hier eine Tüte Kokain gefunden haben?«, fragte Paula. Rolle hörte auf, an seinem Fingernagel zu kauen.

»Kokain? Wo?«

»Im Mülleimer hier vor der Tür.« Sie deutete auf den grünen Abfallkorb vor dem Küchenfenster.

»Kokain im Müll?«, wiederholte Rolle. Seine Augen blitzten gierig auf.

Das musste der Traum eines Drogenabhängigen sein, dachte Martin. Zufällig eine Tüte in einem Abfalleimer zu finden. Das war wie ein Sechser im Lotto, obwohl man gar keinen Lottoschein ausgefüllt hatte.

»Ja, und Kinder haben das Zeug probiert. Sie sind in der Notaufnahme gelandet und wären beinahe draufgegangen«, sagte Paula.

Rolle strich sich verwirrt über das fettige Haar.

»Das ist ja schrecklich. Kinder sollen sich von so was fernhalten.«

»Sie sind sieben Jahre alt. Sie dachten, es wäre Brausepulver.«

»Aber es geht ihnen gut, sagten Sie?«

»Ja, sie haben überlebt. Und von nun an machen sie hoffentlich einen großen Bogen um den Mist, mit dem Sie sich beschäftigen.«

»Ich würde nie an Kinder verkaufen. Sie kennen mich doch, verdammt noch mal. Kindern würde ich das Zeug niemals geben.«

»Das nehmen wir auch nicht an. Wie gesagt, sie haben es im Müll gefunden.« Paula wirkte nun eine Spur sanfter. »Es gibt jedoch gewisse Verbindungen zwischen dem Mordopfer und dieser Tüte Kokain.«

»Welche denn?«

»Das spielt keine Rolle.« Paula winkte ab. »Wir haben uns nur gefragt, ob Sie Kontakt zu ihm hatten oder irgendetwas über ihn wissen. Wir würden Ihnen dann aber keinen Strick daraus drehen«, fuhr sie fort, bevor Rolle danach fragen konnte. »Wir ermitteln in einem Mordfall, das ist viel wichtiger. Allerdings könnte es für Sie in Zukunft von Vorteil sein, wenn Sie uns jetzt weiterhelfen.«

Rolle schien gründlich zu überlegen. Dann zuckte er seufzend mit den Schultern.

»Tut mir leid. Ich habe den Typen manchmal im Treppenhaus gesehen, aber nie mit ihm geredet. Es sah nicht so aus, als wären wir auf einer Wellenlänge gewesen. Doch wenn das stimmt, was Sie sagen, hatten wir vielleicht mehr gemeinsam, als ich dachte.« Er lachte.

»Und von anderen haben Sie auch nichts über ihn gehört?«, warf Martin ein. Nikki lag nun neben seinem Stuhl und ließ sich von ihm kraulen.

»Nein«, antwortete Rolle widerwillig. Anscheinend hätte er gerne die Gelegenheit ergriffen, ein paar Pluspunkte zu sammeln, aber es war ganz offensichtlich, dass er nichts wusste.

»Könnten Sie uns anrufen, falls Sie etwas hören?« Paula reichte ihm ihre Karte. Rolle zuckte erneut die Achseln und ließ die Visitenkarte in der Tasche seiner fleckigen Jeans verschwinden.

»Klar. Finden Sie den Weg allein?« Grinsend streckte er die Hand nach der Snusdose auf dem Tisch aus. Als dabei der Ärmel nach oben rutschte, waren die Einstiche an seinem Arm zu sehen. Rolle war heroin-und nicht kokainabhängig.

Anstelle seines Herrchens begleitete Nikki sie zur Tür. Martin tätschelte den Hund ausgiebig zum Abschied.

»Einen hätten wir geschafft. Bleiben noch drei.« Paula ging die Treppe hinunter.

»Ein herrliches Gefühl, den ganzen Tag in Fixerbuden zubringen zu dürfen.« Martin trottete hinter ihr her.

»Wenn du Glück hast, lernst du noch mehr Hunde kennen. Ich habe noch nie jemanden erlebt, bei dem sich panische Angst so schnell in rasende Verliebtheit verwandelt hat.«

»Sie war ja auch lieb«, brummte Martin. »Im Grunde finde ich große Hunde widerlich.«

Erica war eine Last von den Schultern gefallen. Tief im Innern war ihr klar, dass Anna noch einen weiten Weg vor sich hatte und ganz plötzlich wieder in Dunkelheit versinken konnte. Nichts war sicher. Gleichzeitig wusste sie, dass Anna eine Kämpfernatur war. Sie hatte sich schon einmal aus purer Willenskraft wieder aufgerappelt, und Erica war überzeugt, dass sie es auch diesmal tun würde.

Patrik hatte sich ebenfalls gefreut, als sie ihm gestern Abend von Annas Fortschritten erzählt hatte. Er hatte sich am Morgen fröhlich pfeifend auf den Weg zur Arbeit gemacht. Sie hoffte, dass seine gute Laune anhalten würde. Seit seinem Krankenhausaufenthalt beobachtete sie seine Stimmungen etwas zu genau. Der Gedanke, ihm könnte etwas zustoßen, war lähmend. Patrik war ihr Freund, ihr Geliebter und der Vater ihrer drei wunderbaren Kinder. Er durfte das alles nicht aufs Spiel setzen, weil er sich von der Arbeit zu Tode stressen ließ. Das hätte sie ihm nie verziehen.

»Hallo, hier sind wir wieder.« Sie schob den Kinderwagen in die Bibliothek.

»Guten Tag«, rief May erfreut. »Du bist wohl gestern nicht fertig geworden.«

»Nein, ich wollte mir noch ein paar mehr Bücher ansehen. Die Gelegenheit ist günstig, denn die Jungs sind gerade eingeschlafen.«

»Wenn ich dir helfen soll, brauchst du nur zu fragen.«

»Danke.« Erica setzte sich an einen Tisch.

Es war mühsam, das zu finden, wonach sie suchte. Auf einem Notizblock notierte sie eifrig die Hinweise auf weiterführende Literatur. Meistens stieß sie auf nichts Interessantes, sondern nur auf Unmengen von Informationen über die anderen Inseln und die Gegend. Hin und wieder jedoch entdeckte sie ein Goldkörnchen, das sie weiterbrachte. Mit anderen Worten, es war wie immer, wenn sie recherchierte.

Sie beugte sich vor und warf einen Blick in den Wagen. Die Jungs schliefen friedlich. Sie vertrat sich ein wenig die Beine und las weiter. Dabei wurde ihr wieder bewusst, wie sehr sie Gruselgeschichten liebte. Sie hatte schon lange keine mehr gelesen. Als Kind hatte sie von Edgar Allan Poe bis zu den nordischen Volksmärchen alles verschlungen, was sie in die Finger bekam, die Geschichten konnten gar nicht schrecklich genug sein. Vielleicht hatte sie deshalb als Erwachsene damit begonnen, über reale Mordfälle zu schreiben. Möglicherweise waren sie eine Fortsetzung der unheimlichen Erzählungen aus ihrer Kindheit.

»Du kannst dir gern Kopien machen«, sagte May hilfsbereit.

Erica nickte und stand auf. Sie hatte eine ganze Reihe von Seiten gefunden, die sie zu Hause sorgfältig durchlesen wollte. Plötzlich spürte sie das vertraute Kribbeln im Bauch. Sie wühlte und grub für ihr Leben gern in der Vergangenheit und setzte sie Stück für Stück wieder zusammen. Vor allem nach etlichen Monaten, in denen sie außer Babys nichts im Kopf gehabt hatte, tat es gut, sich wieder mit einem Thema für Erwachsene zu beschäftigen. Dem Verlag hatte sie gesagt, dass sie erst in einem halben Jahr mit dem nächsten Buch anfangen würde, und an diesem Entschluss gab es auch nichts zu rütteln. Trotzdem brauchte sie bis dahin etwas, womit sie ihr Gehirn beschäftigen konnte. Dies hier schien ein sanfter Start zu sein.

Mit einem Stapel Kopien im Wagennetz spazierte sie gemächlich nach Hause. Die Jungs schliefen immer noch. Das Leben zeigte sich von der sonnigen Seite.

»So eine verfluchte Scheiße aber auch …« Normalerweise pflegte Patrik sich nicht so derb auszudrücken, aber Gösta hatte Verständnis. Diesmal hatte Mellberg sich selbst übertroffen.

Patrik haute mit der Faust auf das Armaturenbrett, dass Gösta zusammenzuckte.

»Denk an dein Herz.«

»Ja, ja«, brummte Patrik, zwang sich aber, tief durchzuatmen und sich ein wenig zu beruhigen.

»Da.« Gösta zeigte auf eine Parklücke. »Wie gehen wir vor?«, fragte er noch im Auto.

»Wir haben keinen Grund, etwas zu beschönigen«, antwortete Patrik. »Es wird sowieso alles in der Zeitung stehen.«

»Ich weiß. Aber egal, was Mellberg da vielleicht angerichtet hat, jetzt müssen wir uns auf die kommende Aufgabe konzentrieren.«

Patrik sah Gösta überrascht und leicht beschämt an.

»Du hast recht. Das Kind ist ohnehin in den Brunnen gefallen, und wir müssen vorankommen. Ich schlage vor, wir fangen mit Erling an und reden dann mit Mats’ übrigen Kollegen. Wir müssen herausbekommen, ob einem von ihnen etwas aufgefallen ist, das auf Drogen oder Sucht hindeutet.«

»Was zum Beispiel?« Gösta hoffte, dass er keinen allzu beschränkten Eindruck machte, aber er hatte tatsächlich nicht verstanden, was Patrik damit meinte.

»Vielleicht hat er sich in irgendeiner Weise auffällig oder ungewöhnlich verhalten. Er scheint ja extrem ordentlich gewesen zu sein, aber vielleicht erinnern sie sich an etwas, das diesem Eindruck widerspricht.«

Patrik und Gösta stiegen aus dem Auto. Sie hatten nicht vorher angerufen, um sich zu erkundigen, wer an diesem Tag arbeitete, konnten aber am Empfang feststellen, dass sie Glück hatten. Alle Mitarbeiter waren anwesend.

»Erling hat doch sicher Zeit für uns?« Aus Patriks Mund klang es nicht wie eine Frage, sondern wie ein Befehl.

Das Mädchen hinter dem Empfangstresen sah ihn erschrocken an. »Er hat gerade keinen Termin.« Sie zeigte in die Richtung, in der sich, wie Gösta bereits wusste, Erlings Zimmer befand.

»Tag«, sagte Patrik an der Tür.

»Guten Tag, meine Herren!« Erling stand auf und kam auf sie zu. »Hereinspaziert. Wie laufen die Ermittlungen? Kommen Sie voran? Ich habe übrigens von den kleinen Jungen gestern gehört. Meine Güte, wie soll das noch enden?« Er setzte sich wieder.

Patrik und Gösta wechselten einen Blick. Anschließend ergriff Patrik das Wort: »So wie die Dinge liegen, scheint es einen Zusammenhang zu geben.« Er räusperte sich, weil er nicht genau wusste, wie er fortfahren sollte. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Mats etwas mit dem Kokain zu tun hat, das die Jungs gefunden haben.«

Es wurde mucksmäuschenstill im Raum. Erling starrte sie an, und sie ließen ihn schmoren. Seine Verwunderung war offenbar echt.

»Ich … aber … wie …?«, stammelte er und schüttelte am Ende nur den Kopf.

»Sie hatten keinen Verdacht?«, versuchte Gösta ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Auf keinen Fall. Etwas Derartiges hätten wir uns … niemals vorstellen können.« Sein üblicher Redeschwall schien versiegt zu sein.

»Und es gab keine Hinweise darauf, dass mit Mats etwas nicht stimmte? Stimmungsschwankungen, Verspätungen, Unpünktlichkeit oder allgemeine Veränderungen des Verhaltens?« Patrik musterte ihn intensiv, aber Erling war tatsächlich fassungslos.

»Nein. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, Mats war die Stabilität in Person. Vielleicht in mancher Hinsicht etwas schweigsam, aber das war auch alles.« Er zuckte zusammen. »Könnte es daran gelegen haben? Hatte es vielleicht mit den Drogen zu tun? Kein Wunder, dass man in so einem Fall nicht gern über sein Privatleben spricht.«

»Das wissen wir noch nicht. Es könnte jedoch damit zusammenhängen.«

»Das ist ja alles furchtbar. Wenn das an die Öffentlichkeit gelangt, dass wir hier so etwas, ich meine so jemanden hatten, wäre das eine Katastrophe.«

»Wir müssen Ihnen etwas mitteilen.« Wieder fluchte Patrik innerlich. »Bertil Mellberg hat heute Morgen eine Pressekonferenz zu dem Thema abgehalten, und daher werden diese Dinge im Laufe des Tages bekannt werden.«

Wie auf Regieanweisung stand plötzlich die Empfangsdame mit hochrotem Kopf und entsetztem Blick in der Tür.

»Ich habe keine Ahnung, worum es geht, Erling, aber hier laufen die Telefone heiß. Heerscharen von Reportern haben nach dir gefragt, und das Aftonbladet und die Göteborgs-Tidningen wollen dich sofort sprechen.«

»Mein Gott.« Erling strich sich über die Stirn, auf der sich bereits Schweißperlen bildeten.

»Wir können Ihnen nur raten, sich so bedeckt wie möglich zu halten«, sagte Patrik. »Ich bedaure es außerordentlich, dass die Presse in einem so frühen Stadium eingeweiht wurde, aber ich konnte leider nichts dagegen tun.« Sein Ton war scharf, aber Erling schien ohnehin nur noch die Krisensituation wahrzunehmen, in der er sich selbst befand.

»Ich muss die Anrufe selbstverständlich entgegennehmen.« Verwirrt kippelte er mit dem Stuhl. »Wir müssen die Lage irgendwie in den Begriff bekommen, aber Drogenabhängige in der Gemeinde … Wie um alles in der Welt soll ich das bloß erklären?«

Patrik und Gösta, die einsahen, dass er heute keinen vernünftigen Satz mehr von sich geben würde, standen auf.

»Wir möchten uns auch mit den anderen unterhalten«, sagte Patrik.

Wie vom Donner gerührt blickte Erling auf.

»Natürlich. Tun Sie das. Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss jetzt telefonieren.« Er wischte sich den kahlen Schädel mit dem Taschentuch ab.

Hastig zogen sie sich aus seinem Zimmer zurück und klopften an die Tür nebenan.

»Herein«, zwitscherte Gunilla, die offensichtlich noch keine Ahnung hatte, was sich draußen abspielte.

»Könnten wir Sie kurz sprechen?«, fragte Patrik.

Gunilla nickte erfreut. Dann verfinsterte sich ihre Miene.

»Ach Gott, was sitze ich hier eigentlich und lache fröhlich? Sie sind bestimmt wegen Mats gekommen. Haben Sie neue Erkenntnisse?«

Unsicher, wie sie ihr Anliegen vorbringen sollten, wechselten Patrik und Gösta wieder einen Blick. Sie setzten sich.

»Wir haben noch ein paar Fragen zu Mats«, sagte Gösta. Er wippte nervös mit dem Fuß. Eigentlich hatten sie viel zu wenig in der Hand, um sinnvolle Fragen zu stellen.

»Schießen Sie los.« Gunilla lächelte wieder.

Sie war vermutlich der Typ Mensch, der stets unerträglich optimistisch und gutgelaunt war, dachte Gösta. Jemand, den man früh um sieben auf keinen Fall um sich haben wollte, bevor man nicht die erste Tasse Kaffee getrunken hatte. Seine geliebte verstorbene Frau war Gott sei Dank genauso ein Morgenmuffel gewesen wie er, so dass beim Frühstück jeder in Ruhe vor sich hin muffeln konnte.

»Gestern mussten einige Schulkinder ins Krankenhaus eingeliefert werden, nachdem sie zufällig entdecktes Kokain probiert hatten«, sagte Patrik. »Davon haben Sie vielleicht gehört.«

»Ja, wie furchtbar! Aber ist es nicht noch mal gutgegangen?«

»Stimmt, die Jungs haben sich davon erholt. Allerdings kamen gewisse Zusammenhänge mit unseren Ermittlungen heraus.«

»Verbindungen?« Gunilla blickte mit ihren flinken Eichhörnchenaugen zwischen Patrik und Gösta hin und her.

»Wir haben eine Verbindung zwischen Mats Sverin und diesem Kokain entdeckt.« Er merkte selbst, dass er eine Spur zu förmlich klang, was ihm immer dann passierte, wenn er in Verlegenheit war. Im Moment war ihm überhaupt nicht wohl. Trotzdem erfuhren es die ehemaligen Kollegen von Mats besser auf diese Weise als aus der Zeitung.

»Das verstehe ich nicht.«

»Wir vermuten, dass Mats das Kokain in den Händen hatte.« Gösta blickte zu Boden.

»Mats?« Gunillas Stimme überschlug sich beinahe. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«

»Wir wissen noch nichts über die Umstände«, erklärte Patrik. »Deshalb sind wir hier. Wir möchten Sie fragen, ob Ihnen vielleicht etwas Merkwürdiges aufgefallen ist, das Ihnen erst jetzt wieder in den Sinn kommt.«

»Etwas Merkwürdiges?«, wiederholte Gunilla. Patrik sah, dass sie sich langsam aufregte. »Mats war der netteste Mann weit und breit. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass er … nein, das ist ausgeschlossen.«

»Und an seinem Verhalten wirkte nichts seltsam? Sie haben nicht die geringste Unstimmigkeit bemerkt?« Patrik spürte, dass er sich an einen Strohhalm klammerte.

»Mats war ein unglaublich guter und freundlicher Mensch. Dass er Drogen auch nur angefasst haben soll, ist vollkommen undenkbar.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, tippte sie bei jeder Silbe mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte.

»Es tut mir leid, aber wir müssen Ihnen diese Fragen stellen«, verteidigte sich Gösta. Patrik nickte und stand auf. Gunilla sah wütend hinter ihnen her.

Eine Stunde später verließen sie das Gemeindebüro. Sie hatten auch mit den übrigen Kollegen gesprochen, und die Reaktion war immer gleich gewesen. Niemand konnte sich vorstellen, dass Mats in eine Sache verwickelt gewesen war, die mit Drogen zu tun hatte.

»Das bestätigt unseren eigenen Eindruck. Und dabei habe ich ihn gar nicht persönlich kennengelernt«, sagte Patrik, als sie wieder im Auto saßen.

»Stimmt, und das Schlimmste steht uns noch bevor.«

»Ich weiß.« Patrik fuhr in Richtung Fjällbacka.

Er hatte sie gefunden, das wusste sie genau. Ebenso klar war ihr, dass sie nun nirgendwo mehr hinkonnte. Sie hatte alle Fluchtmöglichkeiten ausgeschöpft. Wie leicht es war, alles wieder zu zerstören. Eine simple Postkarte ohne Text und Absender, aber mit einem schwedischen Poststempel, reichte aus, ihre Hoffnung auf eine bessere Zukunft zunichtezumachen.

Nachdem Madeleine die weiße Rückseite, auf der nur ihr Name und die neue Adresse standen, eingehend studiert hatte, drehte sie die Karte mit zitternden Fingern um. Worte waren gar nicht nötig, das Motiv sagte alles. Deutlicher hätte die Botschaft gar nicht sein können.

Langsam ging sie zum Fenster. Im Hof spielten Kevin und Vilda, die noch nicht ahnten, dass sich ihr Leben erneut verändern würde. Krampfhaft hielt sie die Karte fest, die in ihrer schweißnassen Hand allmählich aufweichte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und zu einem Entschluss zu kommen. Die Kinder sahen so fröhlich aus. Sie spielten miteinander und mit den anderen Kindern. Der verzweifelte Ausdruck in ihren Augen war allmählich verschwunden. Ein Fünkchen Angst würde wohl für immer bleiben. Sie hatten zu viel mit angesehen, und mit wie viel Liebe sie die beiden auch überschütten mochte, sie konnte doch nichts ungeschehen machen. Und nun war alles kaputt. Sie hatte das Gefühl gehabt, dies wäre ihr einziger Ausweg, ihre einzige Chance auf ein normales Leben. Schweden, ihn und alles andere hinter sich zu lassen. Wie sollte sie ihnen Geborgenheit schenken, wenn ihre letzte Rettungsleine gekappt war?

Madeleine lehnte die Stirn an die Fensterscheibe, die sich kalt anfühlte. Sie sah, wie Kevin seiner Schwester half, die Leiter der Rutsche hinaufzusteigen. Er hielt ihr die Hände unter den Popo und stützte und schob sie gleichzeitig. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass er die Rolle des Mannes in der Familie übernahm. Schließlich war er erst acht Jahre alt. Er war aber so selbstverständlich in diese Aufgabe hineingewachsen und kümmerte sich gern um seine Mädels, wie er sie nannte. Die Verantwortung hatte ihn größer und stärker gemacht. Kevin strich sich den Pony aus der Stirn. Äußerlich war er seinem Vater ähnlich, aber das Herz hatte er von ihr. Ihre Schwäche, wie der es nannte, wenn die Schläge kamen.

Langsam ließ sie den Kopf gegen die Scheibe prallen. Ihr Körper war von Hoffnungslosigkeit erfüllt. Von ihren Zukunftsplänen war nichts mehr übrig. Immer fester hämmerte sie gegen die Scheibe und spürte, wie ihr der vertraute Schmerz eine seltsame Ruhe schenkte. Sie ließ die Postkarte los, und das Bild des Adlers mit den ausgebreiteten Flügeln segelte über den Fußboden. Draußen sauste Vilda selig lächelnd die Rutsche hinunter.




Fjällbacka 1871

Wie ist es euch auf der Insel ergangen? Es muss einsam dort sein.« Dagmar warf einen prüfenden Blick auf Emelie und Karl, die ihr auf dem Verlobungssofa steif gegenüber saßen. In Karls breiter Hand wirkte die zerbrechliche kleine Kaffeetasse fehl am Platz, aber Emelie hielt ihre vornehm mit spitzen Fingern und nippte an dem heißen Getränk.

»Es ist so, wie es ist«, antwortete Karl, ohne Emelie anzusehen. »Leuchttürme sind an einsamen Orten, aber wir kommen gut zurecht. Das müsstet ihr doch wissen.«

Emelie schämte sich. Ihrer Meinung nach sprach Karl viel zu barsch mit Dagmar, die immerhin seine Tante war. Emelie hatte gelernt, ältere Menschen respektvoll zu behandeln, und Dagmar war ihr von Anfang an sympathisch gewesen. Außerdem konnte niemand sie so gut verstehen wie Dagmar, denn sie war auch mit einem Leuchtturmwärter verheiratet gewesen. Ihr Mann, Karls Onkel, hatte viele Jahre im Leuchtturm gearbeitet. Während Karls Vater den Hof erben und verwalten sollte, hatte der jüngere Bruder eine freie Wahl treffen dürfen. Er war immer Karls Held gewesen und hatte ihn auf die Idee gebracht, sein Glück auf See zu suchen. In der Zeit, als Karl noch mit Emelie sprach, hatte er ihr das einmal erzählt. Nun war Karls Onkel Allan tot, und Dagmar lebte allein in einem Häuschen gleich neben dem Brandparken in Fjällbacka.

»Natürlich weiß ich, wie das ist«, sagte Dagmar. »Du kanntest Allans Geschichten und wusstest, worauf du dich einlässt. Es fragt sich nur, ob es Emelie genauso ging.«

»Sie ist meine Frau und muss sich damit abfinden.«

Emelie schämte sich für das Verhalten ihres Mannes und hatte einen dicken Kloß im Hals. Dagmar zog nur die Augenbrauen hoch.

»Der Pastor hat mir erzählt, dass Sie alles gut in Schuss halten.« Sie wandte sich an Emelie.

»Danke, das freut mich«, erwiderte Emelie leise und senkte den Kopf, damit niemand sah, wie rot sie geworden war. Mit Genuss trank sie noch einen Schluck Kaffee. Echten Bohnenkaffee bekam sie nicht oft. Karl und Julian kauften immer zu wenig davon ein, wenn sie in Fjällbacka waren. Wahrscheinlich gaben sie ihr Geld lieber in Abelas Kneipe aus, dachte sie verbittert.

»Wie versteht ihr euch mit dem Mann, der euch da draußen zur Hand geht? Ist er ein guter Mann, der kräftig mit anpackt? Allan und ich haben einiges erlebt. Mit manchen Kerlen war nicht viel anzufangen.«

»Er arbeitet ausgezeichnet.« Karl stellte seine Tasse so ruckartig auf die Untertasse, dass es schepperte. »Oder etwa nicht, Emelie?«

»Doch«, murmelte sie, wagte Dagmar aber nicht anzusehen.

»Wie hast du ihn gefunden, Karl? Er ist dir hoffentlich empfohlen worden, denn diesen Annoncen ist nicht zu trauen.«

»Julian hatte unheimlich gute Zeugnisse, und ich habe sofort gemerkt, dass er meine Erwartungen erfüllt.«

Emelie sah ihn verwundert hat. Karl und Julian hatten jahrelang zusammen auf dem Leuchtturmschiff gearbeitet. Das wusste sie aus ihren Gesprächen. Warum erzählte er nichts davon? Als sie an Julians schwarze Augen und seinen immer größeren Hass dachte, begann sie zu zittern. Plötzlich merkte sie, dass Dagmar sie musterte.

»Sie haben doch heute einen Termin bei Doktor Albrektson?«

Emelie nickte.

»Ich gehe nachher hin, damit er nachsieht, ob mit dem Kleinen oder der Kleinen alles in Ordnung ist.«

»Das ist ein typischer Jungenbauch.« Liebevoll blickte Dagmar auf Emelies runden Bauch.

»Haben Sie Kinder? Karl hat mir nie davon erzählt«, sagte Emelie. Sie war nicht mit Aufmerksamkeit verwöhnt worden und brannte darauf, mit jemandem, der das Gleiche erlebt hatte, über das Wunder in ihrem Körper zu sprechen. Sie bekam jedoch sofort einen Stoß in die Rippen.

»Stell nicht so naseweise Fragen«, zischte Karl.

Dagmar winkte ab, aber ihre Augen sahen traurig aus.

»Dreimal war ich auch guter Hoffnung, wie Sie jetzt, doch dreimal wollte der Herr es anders. Meine Kleinen sind da oben.« Sie hob den Blick und schien trotz ihrer Trauer in der Gewissheit zu leben, dass der Herr alles aufs Beste geordnet hatte.

»Verzeihung, ich …« Emelie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war verzweifelt, weil sie so dumm gewesen war.

»Das macht doch nichts, meine Liebe«, sagte Dagmar. Sie beugte sich spontan vor und legte ihre Hand auf Emelies.

Die freundliche Berührung, die erste seit langem, brachte Emelie fast zum Weinen, doch angesichts von Karls unverhohlener Verachtung beherrschte sie sich. Eine Weile saßen sie schweigend da. Emelie spürte, wie die Blicke der alten Frau sie förmlich durchbohrten, als könnte sie das Chaos und die Finsternis in ihrem Innern erkennen. Dagmars schmale und sehnige Hand lag immer noch da, gezeichnet von jahrelanger Arbeit. Trotzdem war sie schön, dachte Emelie, genauso schön wie das feine Gesicht, in das Falten und Runzeln das Bild eines guten Lebens voller Liebe geritzt hatten. Das graue Haar war zu einem Dutt zusammengesteckt, aber Emelie nahm an, dass es Dagmar noch immer bis zur Taille ging, wenn sie es öffnete.

»Da Sie sich hier nicht so gut auskennen, würde ich Sie gern zum Doktor begleiten.« Schließlich ließ Dagmar Emelies Hand los.

Karl erhob sofort Widerspruch.

»Das kann ich doch machen. Ich kenne den Weg, die Tante braucht sich nicht zu bemühen.«

»Es macht mir keine Mühe.« Dagmar hielt Karls Blick stand. Emelie begriff, dass sich zwischen den beiden eine Art Machtkampf abspielte, und am Ende gab sich Karl geschlagen.

»Wenn die Tante es so will, werde ich nicht darauf bestehen.« Er stellte seine Tasse ab. »Ich habe Wichtigeres zu erledigen.«

»Tu das.« Noch immer sah Dagmar ihn ohne zu blinzeln an. »In einer Stunde treffen wir uns hier wieder. Du nimmst doch deine Frau zum Einkaufen mit, oder?«

Der Satz war wie eine Frage formuliert, aber Karl begriff, dass es sich um eine Anordnung handelte. Er nickte matt.

»Nun denn.« Dagmar stand auf und bedeutete Emelie, dass sie ihr folgen sollte. »Dann machen wir beide uns auf den Weg, damit wir nicht zu spät kommen. Und Karl kann sich um seine Angelegenheiten kümmern.«

Emelie wagte nicht, in seine Richtung zu sehen. Er hatte verloren, und sie wusste genau, dass sie es noch bereuen würde. Als sie jedoch an Dagmars Seite auf die Straße hinaustrat und in Richtung Marktplatz spazierte, schob sie diesen Gedanken beiseite. Sie wollte diesen Augenblick genießen, egal, wie hoch der Preis war, den sie später dafür zahlen musste. Als sie auf dem Kopfsteinpflaster stolperte, spürte sie sofort Dagmars Hand an ihrem Arm. Wohlig lehnte sich Emelie bei ihr an.




Haben Patrik und Gösta sich gemeldet?« Paula blieb vor Annikas Tür stehen.

»Bis jetzt nicht«, antwortete Annika. Sie wollte noch etwas sagen, doch Paula war bereits auf dem Weg in die Küche. Nach mehreren Stunden in verdreckten Junkiebuden verspürte sie eine irrsinnige Lust auf einen schönen heißen Kaffee aus einer sauberen Tasse. Sicherheitshalber ging sie vorher auf die Toilette und wusch sich gründlich die Hände. Als sie wieder herauskam, stand Martin vor der Tür.

»Zwei Dumme, ein Gedanke«, lachte er.

Paula trocknete sich die Hände ab und machte ihm Platz.

»Soll ich dir auch eine Tasse einschenken?«, sagte sie über die Schulter zu ihm, als sie ging.

»Gern«, antwortete er laut, um den rauschenden Wasserhahn zu übertönen.

Die Kanne war leer, aber die Maschine war noch an. Fluchend schaltete Paula das Gerät ab und begann, die schwarzen Ablagerungen vom Boden der Glaskanne zu schrubben.

»Es riecht verbrannt hier.« Martin betrat die Küche.

»Irgendein Idiot hat sich den letzten Kaffee genommen und vergessen, die Maschine auszuschalten. Aber in ein paar Minuten gibt es frischen Kaffee.«

»Ich würde auch ein Tässchen nehmen«, sagte Annika hinter ihnen. Sie kam herein und setzte sich an den Küchentisch.

»Na, wie geht’s?« Martin setzte sich neben Annika und legte den Arm um sie.

»Ich nehme an, ihr wisst es noch nicht?«

»Was denn?« Paula füllte das Kaffeepulver ein.

»Hier war heute Morgen der Bär los.«

Paula sah sie neugierig an.

»Was ist passiert?«

»Mellberg hat eine Pressekonferenz abgehalten.«

Martin und Paula blickten sich an, als wollten sie sich vergewissern, dass sie dasselbe gehört hatten.

»Eine Pressekonferenz?« Martin lehnte sich zurück. »Du machst Witze.«

»Nein, offenbar hatte er gestern Abend den genialen Einfall, reihum bei Zeitungsredaktionen und Radiosendern anzurufen. Und die haben sofort angebissen. Der Laden war gerammelt voll, sogar die Göteborgs-Tidningen und das Aftonbladet waren da.«

Paula knallte den Filter der Kaffeemaschine auf die Arbeitsplatte.

»Ist er noch bei Trost? Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht?« Sie spürte, wie ihr Puls bedenklich stieg, und zwang sich zu ein paar ruhigen Atemzügen. »Weiß es Patrik?«

»Allerdings. Sie haben sich eine ganze Weile in Mellbergs Zimmer eingesperrt. Ich habe nicht viel mitbekommen, aber jugendfrei ausgedrückt haben sie sich nicht.«

»Ich kann Patrik verstehen«, sagte Martin. »Wie kann er nur ausgerechnet jetzt damit an die Öffentlichkeit gehen. Ich nehme an, er hat von dem Kokain berichtet?«

Annika nickte.

»Dafür ist es viel zu früh. Wir wissen doch noch gar nichts«, sagte Paula mit einer gewissen Verzweiflung in der Stimme.

»Darauf hat Patrik ihn sicher auch hingewiesen«, seufzte Annika.

»Wie ist die Pressekonferenz denn gelaufen?« Paula konnte endlich die Maschine einschalten und setzte sich zu den anderen, während der Kaffee langsam in die Kanne tröpfelte.

»Es war der übliche Zirkus Mellberg. Ich würde mich nicht wundern, wenn die Zeitungen es morgen ganz groß rausbringen.«

»Scheiße«, sagte Martin.

Sie schwiegen eine Weile.

»Und wie war es bei euch?«, wechselte Annika das Thema. An Tagen wie diesem hatte sie von Bertil Mellberg gehörig die Nase voll.

»Nicht so toll.« Paula stand auf und goss den Kaffee in drei Becher. »Wir haben uns mit einigen Akteuren des hiesigen Drogenhandels unterhalten, konnten aber keine Verbindung zu Mats entdecken.«

»Ich habe nicht das Gefühl, dass er mit Rolle und seinen Kumpeln rumhing.« Dankbar nahm Martin einen Becher schwarzen Kaffee von Paula entgegen.

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, sagte sie. »Einen Versuch war es trotzdem wert. Im Grunde ist hier ja gar nicht besonders viel Kokain im Umlauf, sondern vor allem Heroin und Amphetamine.«

»Hast du schon was von Lennart gehört?«, fragte Martin.

Annika schüttelte den Kopf.

»Nein, aber ich gebe euch Bescheid, sobald er sich meldet. Ich weiß, dass er sich mit dem Kram gestern Abend einige Stunden beschäftigt hat, also schon einen Teil geschafft haben müsste. Mittwoch, hat er doch gesagt.«

»Gut.« Paula nippte an ihrem Kaffee.

»Wann wollten Patrik und Gösta denn wiederkommen?«, erkundigte sich Martin.

»Ich weiß nicht«, sagte Annika. »Sie wollten zuerst zur Gemeinde und dann nach Fjällbacka zu Mats’ Eltern. Das kann ein Weilchen dauern.«

»Hoffentlich kommen sie zu den Eltern, bevor die Zeitungen anrufen«, sagte Paula.

»Das halte ich für unwahrscheinlich.« Martin machte ein finsteres Gesicht.

»Dieser verdammte Mellberg«, sagte Annika.

»Ja, verdammter Mellberg«, brummte Paula.

Sie blieben reglos sitzen und starrten die Tischplatte an.

Nachdem sie einige Stunden gelesen und im Internet recherchiert hatte, brauchte Erica Bewegung. Die Arbeit hatte sich gelohnt. Sie hatte einiges über Gråskär gefunden, vor allem über die Geschichte der Insel und über die Menschen, die dort gelebt hatten. Und über diejenigen, die sie der Sage nach nie verlassen hatten. Dass sie nichts auf den Wahrheitsgehalt solcher Spukgeschichten gab, spielte keine Rolle. Solche Erzählungen faszinierten sie, und zu einem gewissen Grad wollte sie wohl auch daran glauben.

»Findet ihr nicht auch, dass uns ein bisschen frische Luft guttäte?«, sagte sie zu den Zwillingen, die dicht nebeneinander auf einer Wolldecke lagen.

Es war ein richtiges Projekt, sich selbst und die Babys anzuziehen, aber seitdem eine dünne Schicht Kleidung ausreichte, war es einfacher geworden. Da hin und wieder noch immer eine frische Brise herrschte, zog sie beiden ein Mützchen auf. Eine Weile später waren sie unterwegs. Sie freute sich darauf, den schwerfälligen Zwillingskinderwagen loszuwerden. Er war nicht leicht zu manövrieren, doch als Trimmgerät geeignet. Sie wusste, dass es albern war, sich wegen der überflüssigen Schwangerschaftspfunde den Kopf zu zerbrechen, aber sie hatte nie gelernt, ihren Körper zu mögen. Sie fand es schrecklich, dass sie so oberflächlich und so typisch weiblich war, dennoch war nichts so schwierig, wie die Stimme in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen, die ihr beständig zuflüsterte, sie sei nicht gut genug.

Sie steigerte das Tempo, bis ihr der Schweiß den Rücken herunterlief. Es waren nicht viele Leute unterwegs, aber allen, denen sie begegnete, nickte sie freundlich zu, und mit manchen wechselte sie sogar ein paar Worte. Viele fragten sie nach Anna, bei diesem Thema blieb Erica allerdings wortkarg. Ihr kam es zu privat vor, mit allen darüber zu reden, wie gut oder wie schlecht es ihrer Schwester ging. Und das schöne Gefühl von Hoffnung in ihrer Brust wollte sie mit niemandem teilen. Es war noch zu zerbrechlich.

Nachdem sie die rote Perlenschnur aus Bootshäusern passiert hatte, blickte sie zum Badis hinauf. Sie hätte sich gern ein bisschen mit Vivianne unterhalten und ihr für den guten Rat gedankt, aber der Aufstieg erschien ihr unüberwindbar. Nach einigem Überlegen kam sie zu dem Schluss, dass sie auch den anderen Weg nach oben nehmen konnte. Der war allemal leichter als die Treppe. Zielstrebig wendete sie den Wagen und steuerte die nächste Straße an. Als sie endlich am höchsten Punkt des steilen Hügels angelangt war, keuchte sie heftig, ihre Lungen schienen zu platzen. Immerhin war sie nun oben und konnte bequem das Badis erreichen.

»Hallo?«, rief sie im Eingangsbereich. Den Wagen mit den Zwillingen hatte sie vor der Tür stehen lassen. Nicht nötig, die schweren Tragetaschen herauszunehmen, bevor sie wusste, ob Vivianne überhaupt da war.

»Hallo!« Vivianne kam um die Ecke und begrüßte Erica strahlend. »Hatten Sie etwas in der Gegend zu erledigen?«

»Hoffentlich störe ich nicht. Sagen Sie es mir ruhig. Die Jungs und ich machen nur einen Spaziergang.«

»Sie stören mich überhaupt nicht. Kommen Sie, ich lade Sie zum Kaffee ein. Wo stecken denn die Jungs?« Vivianne sah sich suchend um, und Erica zeigte auf den Wagen.

»Ich habe sie draußen gelassen, weil ich nicht sicher war, ob Sie da sind.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, rund um die Uhr hier zu sein«, sagte Vivianne lachend. »Schaffen Sie es allein, sie reinzuholen? Ich setze inzwischen Kaffee auf.«

»Na klar, mir bleibt ja nichts anderes übrig.« Lächelnd ging Erica hinaus zu ihren Söhnen. In Viviannes Gegenwart fühlte man sich automatisch wohl. Sie hatte keine Ahnung, woran es lag, aber irgendwie fühlte sie sich in ihrer Nähe stärker.

Sie stellte die Tragetaschen von Anton und Noel auf den Tisch und setzte sich.

»Da ich den Verdacht hatte, dass ich Sie nicht zu grünem Tee überreden kann, habe ich Ihnen Ihr Rattengift gekocht.«

Augenzwinkernd stellte Vivianne eine Tasse vor Erica, die das pechschwarze Gebräu dankbar annahm. Argwöhnisch betrachtete sie den blassen Inhalt von Viviannes Tasse.

»Glauben Sie mir, man gewöhnt sich daran.« Vivianne trank einen Schluck. »Da sind massenhaft Antioxidantien drin. Die helfen dem Körper, Krebs vorzubeugen. Unter anderem.«

»Aha.« Erica nippte am Kaffee. Es war ihr vollkommen egal, wie ungesund das Zeug war, ohne Koffein konnte sie nicht leben.

»Wie geht es Ihrer Schwester?«, fragte Vivianne. Sie streichelte Noel die Wange.

»Besser, danke.« Erica lächelte. »Eigentlich bin ich auch deshalb vorbeigekommen. Ich wollte mich für den Tipp bedanken. Ich glaube, er hat geholfen.«

»Es gibt viele Studien, die den heilsamen Effekt von Körperkontakt nachweisen.«

Noel wurde ein wenig quengelig, und nach einem fragenden Blick in Ericas Richtung nahm Vivianne ihn glücklich auf den Arm.

»Er mag Sie«, sagte Erica, nachdem ihr Sohn augenblicklich still war. »Er fühlt sich nicht bei allen Menschen so wohl.«

»Die beiden sind wirklich wundervoll.« Vivianne rieb ihre Nasenspitze an Noels Näschen, und er griff mit seinen niedlichen Fäusten nach ihren Haaren. »Und nun überlegen Sie, ob Sie mich fragen sollen, warum ich keine eigenen Kinder habe.«

Erica nickte beschämt.

»Es hat sich nie ergeben.« Vivianne strich Noel über den Rücken.

Erica sah es an Viviannes Hand blitzen. »Ach, Sie haben sich verlobt! Das ist ja toll. Ich gratuliere.«

»Danke. Wirklich toll.« Vivianne lächelte matt und wandte sich ab.

»Verzeihen Sie mir, dass ich das sage, aber Sie wirken nicht gerade begeistert.«

»Ich bin nur müde.« Vivianne legte sich den Zopf über die Schulter, damit Noel danach greifen konnte. »Wir schuften hier Tag und Nacht. Da ist es generell schwer, Begeisterung zu empfinden. Aber natürlich ist es eine tolle Sache.«

»Vielleicht …?« Erica deutete vielsagend auf Noel, merkte aber, dass sie zu aufdringlich war. Sie konnte es einfach nicht lassen. Dafür sah Vivianne die Zwillinge zu sehnsüchtig an.

»Wir werden sehen«, sagte Vivianne. »Können Sie mir nicht ein bisschen von den Dingen erzählen, mit denen Sie sich momentan beschäftigen? Ich weiß ja, dass Sie in Elternzeit sind und somit vollauf beschäftigt, aber denken Sie bereits über ein neues Projekt nach?«

»Noch nicht. Vorerst begnüge ich mich mit Recherche. Damit meine grauen Zellen bei dem ganzen Gebrabbel nicht ganz verkümmern.«

»Was recherchieren Sie?« Vivianne ließ Noel vorsichtig auf und ab wippen, und er schien die rhythmische Bewegung zu genießen. Erica berichtete von Annie, der Fahrt nach Gråskär und wie die Insel im Volksmund hieß.

»Geisterinsel«, sagte Vivianne nachdenklich. »In diesen alten Geschichten liegt immer ein Körnchen Wahrheit.«

»Ich weiß nicht recht, ob ich an Geister und Gespenster glaube«, sagte Erica lachend, aber Vivianne blieb ernst.

»Es gibt viele Dinge, die wir nicht sehen können. Das bedeutet nicht, dass sie nicht existieren.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie an Gespenster glauben?«

»Das ist wahrscheinlich nicht das richtige Wort. Ich habe mich ja viele Jahre mit Gesundheit und Wellness beschäftigt und dabei die Erfahrung gemacht, dass es mehr gibt als den sichtbaren, physischen Körper. Ein Mensch besteht aus Energie, und Energie verschwindet nicht, sie wird nur umgewandelt.«

»Haben Sie so etwas schon mal erlebt? Etwas, das mit – wie soll ich sagen – Geistern zu tun hat?«

Vivianne nickte. »Mehrmals. Sie sind ein natürlicher Bestandteil unseres Daseins. Wenn es also diese Gerüchte über Gråskär gibt, ist bestimmt etwas Wahres dran. Am besten reden Sie mit Annie darüber. Sie hat da draußen mit Sicherheit das eine oder andere gesehen. Falls sie dafür empfänglich ist.«

»Was meinen Sie damit?« Das Thema faszinierte Erica. Sie hing an Viviannes Lippen.

»Manche Menschen sind empfänglicher für Dinge, die wir nicht mit unseren üblichen Sinnen wahrnehmen können. Es gibt schließlich auch Menschen, die besser hören oder sehen als andere. Einige sind schlichtweg sensibler, doch jeder kann diese Fähigkeit trainieren.«

»Ich bin da skeptisch, aber ich lasse mich gern vom Gegenteil überzeugen.«

»Fahren Sie nach Gråskär.« Vivianne zwinkerte ihr zu. »Da scheint es ja genügend Anschauungsmaterial zu geben.«

»Die Insel hat vor allem eine interessante Geschichte. Ich würde mich gern etwas ausführlicher mit Annie unterhalten und sie fragen, was sie weiß. Vielleicht ist sie ja selbst neugierig. Zumindest könnte ich ihr davon berichten, was ich herausgefunden habe.«

»Sich ausschließlich um die Kinder zu kümmern scheint nicht gerade Ihre Stärke zu sein«, lächelte Vivianne.

Erica musste ihr recht geben. Sie war wirklich nicht unbedingt dafür geschaffen, nur Mutter zu sein. Sie nahm Anton auf den Arm. Annie würde sich bestimmt darüber freuen, etwas über die Insel und ihre Geschichte zu erfahren. Und sie wollte mehr über die Geister wissen.

Gunnar betrachtete das klingelnde Telefon. Es war noch ein altmodisches mit einer Wählscheibe und einem schweren Hörer, der gut in der Hand lag. Matte hatte sie dazu überreden wollen, sich stattdessen ein schnurloses Gerät anzuschaffen. Vor einigen Jahren hatte er ihnen sogar eins zu Weihnachten geschenkt, aber das befand sich originalverpackt im Keller. Signe und ihm gefiel das alte besser. Nun war es vollkommen egal.

Noch immer starrte er das Telefon an. Ganz allmählich begriff sein Gehirn, dass der schrille Ton ihn dazu veranlassen sollte, einen Anruf entgegenzunehmen.

»Hallo?« Konzentriert lauschte er der Stimme am anderen Ende der Leitung. »Das kann nicht sein. Was ist denn das für ein Blödsinn? Wie kommen Sie darauf, hier anzurufen und …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern legte einfach auf.

Im nächsten Augenblick klingelte es. Immer noch aufgewühlt von dem Telefonat ging er mit zittrigen Knien zur Tür. Ein grelles Blitzlicht blendete ihn, und eine Kaskade von Fragen prasselte auf ihn ein. Hastig schlug er die Tür wieder zu, drehte den Schlüssel um und lehnte sich von innen dagegen. Was war hier los? Er warf einen Blick die Treppe hinauf. Signe war noch oben im Schlafzimmer und ruhte sich aus. Gunnar fragte sich, ob der Radau sie geweckt hatte. Was sollte er ihr sagen, falls sie herunterkam? Er kapierte ja selbst nicht, was das zu bedeuten hatte. Es war doch idiotisch.

Wieder klingelte es an der Tür. Er schloss die Augen und spürte das Holz in seinem Rücken. Draußen schien es einen Meinungsaustausch zu geben. Er konnte nicht verstehen, was im Einzelnen gesagt wurde, nahm aber den wütenden und lauten Tonfall wahr. Dann erklang eine vertraute Stimme.

»Gunnar, hier sind Patrik und Gösta von der Polizei. Können Sie uns vielleicht reinlassen?«

Gunnar sah Matte vor sich. Zuerst lebend und dann mit dem Loch im Hinterkopf in der Blutlache im Wohnungsflur. Er öffnete die Augen wieder, drehte sich um und schloss auf. Patrik und Gösta zwängten sich herein.

»Was geht hier vor sich?«, fragte Gunnar. Seine Stimme wirkte fremd und abwesend.

»Können wir uns setzen?« Ohne die Antwort abzuwarten, ging Patrik in die Küche.

Wieder klingelte es an der Tür, und auch das Telefon schrillte erneut. Die beiden Geräusche waren zusammen unerträglich. Patrik hob den Hörer ab und ließ ihn auf die Gabel fallen, nahm noch einmal ab und legte ihn dann zur Seite.

»Die Klingel kann man nicht abschalten«, sagte Gunnar verwirrt.

Gösta und Patrik sahen sich über seinen Kopf hinweg an, und Gösta ging zur Haustür. Er öffnete sie und machte sie hinter sich schnell wieder zu. Wieder hörte Gunnar erbostes Stimmengewirr. Kurz darauf kam Gösta wieder herein.

»Die geben eine Weile Ruhe.« Behutsam führte er Gunnar in die Küche.

»Mit Signe müssten wir auch sprechen«, sagte Patrik.

Sein Unbehagen war ihm deutlich anzumerken. Nun wurde Gunnar wirklich unruhig. Wenn er doch nur gewusst hätte, was hier eigentlich los war.

»Ich hole sie.« Gunnar drehte sich um.

»Hier bin ich.« Verschlafen kam Signe die Treppe herunter. Sie hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen, und auf einer Seite standen ihre Haare hoch. »Wer klingelt denn da die ganze Zeit? Und was machen Sie hier? Haben Sie etwas herausgefunden?« Sie sah Patrik und Gösta an.

»Kommen Sie zu uns in die Küche«, sagte Patrik.

Signe wurde genauso nervös wie Gunnar.

»Was ist passiert?« Sie kam die letzte Treppenstufe herunter und folgte ihnen in die Küche.

»Setzen Sie sich«, forderte Patrik sie auf.

Gösta rückte Signe den Stuhl zurecht, bevor er ebenfalls Platz nahm. Patrik räusperte sich. Gunnar hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, weil er nicht noch mehr darüber hören wollte, was die Stimme am Telefon mit ihren forschen Fragen unterstellt hatte. Er wollte nichts davon wissen, aber Patrik redete trotzdem. Gunnar senkte den Blick. Das war alles gelogen, unfassbare Lügen waren das. Dennoch war ihm klar, was geschehen würde. Die Lügen würden schwarz auf weiß in der Zeitung stehen und zu Wahrheiten werden. Als er Signe ansah, begriff er, dass sie kein Wort verstand. Je länger der Polizist sprach, desto leerer wurde ihr Blick. Noch nie war jemand vor seinen Augen gestorben. Nun musste er das mit ansehen und konnte nichts dagegen tun. So wie er Matte nicht hatte beschützen können, saß er nun vollkommen gelähmt da, während seine Frau verschwand.

In seinem Kopf rauschte es. Ein irrsinniges Brausen ertönte in seinen Ohren. Er wunderte sich, dass die anderen nicht darauf reagierten. Der Ton wurde immer lauter, bis er schließlich nicht mehr hörte, was die Polizisten sagten, sondern nur noch ihre Mundbewegungen sah. Er spürte, wie seine eigenen Lippen den Satz formten, er müsse zur Toilette gehen, wie sich seine Beine in Bewegung setzten und ihn in den Flur trugen. Jemand anderes schien die Kontrolle über seinen Körper übernommen zu haben. Er gehorchte, damit er diese schrecklichen Worte nicht mit anhören und Signes leeren Blick nicht sehen musste.

Hinter ihm redeten sie weiter, während er durch den Flur wankte, an der Toilette vorüberging und die Tür neben dem Eingang öffnete. Eine unsichtbare Kraft schien seine Hand zu bewegen und die Klinke herunterzudrücken. Auf der Treppe stolperte er beinahe, fand jedoch sein Gleichgewicht wieder und ging Schritt für Schritt nach unten.

Der Keller lag im Dunkeln, aber er hatte nicht die Absicht, Licht zu machen. Die Dunkelheit passte gut zu dem Brausen und führte ihn. Unsicher öffnete er den Schrank neben dem Heizkessel. Er war nicht abgeschlossen, aber das spielte jetzt keine Rolle. Wäre er abgeschlossen gewesen, hätte er ihn aufgebrochen.

Das Gewehr, mit dem er oft auf Elchjagd gegangen war, fühlte sich vertraut an. Wie ferngesteuert nahm er eine Patrone aus der Schachtel. Mehr als eine würde er nicht brauchen, es gab keinen Grund zur Verschwendung. Er legte die Patrone ein. Das Klicken übertönte seltsamerweise das immer lautere Rauschen.

Dann setzte er sich auf den Stuhl an der Werkbank. Es gab keinen Zweifel. Der Finger lag nun am Abzug. Als das Metall gegen Gunnars Zähne schlug, zuckte er kurz zusammen, aber dann war da nur noch der Gedanke, wie richtig und wie notwendig es war.

Gunnar drückte auf den Abzug. Das Brausen verstummte.

Mellberg verspürte einen ihm unbekannten Druck auf der Brust. Ein solches Gefühl hatte er noch nie erlebt. Es hatte ihn in dem Augenblick befallen, als Patrik aus Fjällbacka anrief. Der unangenehme Druck wollte einfach nicht nachlassen.

Ernst winselte in seinem Korb. Er schien die gedämpfte Stimmung seines Herrchens auf Hundeart wahrzunehmen. Er stand auf, schüttelte seinen großen Körper, tapste zu Mellberg hinüber und legte sich auf dessen Füße. Das half ein bisschen, aber das unschöne Gefühl blieb. Woher hätte er denn wissen sollen, dass ausgerechnet so etwas passieren würde? Dass dieser Kerl einfach in den Keller ging und sich mit dem Jagdgewehr den Schädel wegpustete? War es nicht unmenschlich, von ihm zu verlangen, dass er, Mellberg, einen solchen Vorfall vorhersah?

Doch wie er die Rechtfertigungen auch drehte und wendete, sie waren nicht recht überzeugend. Abrupt stand er auf. Ernst erschrak, als plötzlich sein Kissen verschwand.

»Komm, Junge, wir gehen nach Hause.« Er nahm die Leine vom Garderobenhaken und befestigte sie an Ernsts Halsband.

Im Flur herrschte eisige Stille. Alle hatten sich in ihren Zimmern verschanzt, aber er hörte die Vorwürfe regelrecht durch die geschlossenen Türen. Er hatte ihre Augen gesehen. Vielleicht zum allerersten Mal in seinem Leben ging er mit sich selbst ins Gericht. Eine Stimme in seinem Innern sagte ihm, dass die anderen möglicherweise recht hatten.

Ernst zerrte an der Leine, und Mellberg beeilte sich, an die frische Luft zu kommen. Er verdrängte das Bild von Gunnar, der auf einer Bahre im Kühlraum auf die Obduktion wartete. Auch das Bild der Ehefrau, oder besser gesagt, der Witwe versuchte er abzuschütteln. Hedström hatte gesagt, sie habe vollkommen abwesend gewirkt und nach dem Knall im Keller keinen Laut von sich gegeben. Patrik und Gösta waren nach unten gerast, und als sie wiederkamen, rührte sie sich nicht mehr. Sie war offenbar zur Beobachtung ins Krankenhaus gebracht worden, aber an ihrem Blick hatte Hedström erkannt, dass sie nie wieder ein Mensch werden würde. In seinem Berufsleben waren ihm einige dieser Gestalten begegnet. Sie schienen am Leben zu sein, atmeten und bewegten sich, waren aber innerlich vollkommen leer.

Bevor Mellberg die Wohnungstür öffnete, holte er tief Luft. Er war nicht weit von einer Panikattacke entfernt. Hätte er den Druck auf seiner Brust doch einfach abschütteln können. Er wünschte, alles wäre wieder wie immer, wollte nicht darüber nachdenken, was er getan oder unterlassen hatte. Es war nie seine Stärke gewesen, die Konsequenzen seiner Handlungen zu tragen, und bislang hatte es ihm selten Kopfzerbrechen bereitet, wenn mal etwas schiefgegangen war.

»Hallo?« Plötzlich sehnte er sich verzweifelt nach Ritas Stimme und der Ruhe, die sie ausstrahlte. In ihrer Nähe ging es ihm gut.

»Hallo, Liebling, ich bin in der Küche!«

Mellberg nahm Ernst das Halsband ab, schleuderte die Schuhe von den Füßen und folgte seinem Hund, der schwanzwedelnd in die Küche lief. Ritas Hündin Señorita kam ihnen ebenso erfreut entgegen. Freudig schnüffelten die Tiere aneinander.

»In einer Stunde gibt es Essen.« Rita hatte ihm den Rücken zugewandt.

Vom Herd her roch es gut. Bertil zwängte sich an den Hunden vorbei, die stets so viel Raum wie möglich einzunehmen schienen, und schlang die Arme um Rita. Ihr fülliger Körper fühlte sich warm und vertraut an. Er hielt sie ganz fest.

»Donnerwetter, du gehst aber ran!«, lachte Rita. Sie drehte sich um und umarmte ihn. Bertil schloss die Augen und begriff, wie gut er es hatte, und wie selten er sich dessen bewusst war. Die Frau in seinen Armen war alles, was er sich je erträumt hatte. Er konnte gar nicht begreifen, wie er jemals auch nur für einen Moment hatte glauben können, dass ein Junggesellenleben das Beste für ihn wäre.

»Was ist eigentlich los?« Sie entzog sich ihm, damit sie ihn richtig sehen konnte. »Erzähl schon! Was ist passiert?«

Kaum hatte er sich an den Küchentisch gesetzt, sprudelte alles aus ihm heraus. Er wagte nicht, sie anzusehen.

»Mensch, Bertil.« Rita hockte sich neben ihn. »Das war keine so gute Idee.«

Seltsamerweise fand er es angenehm, dass sie sich die tröstenden Floskeln sparte. Sie hatte ja recht. Es war keine gute Idee gewesen, an die Öffentlichkeit zu gehen. Aber mit so etwas hatte er nie im Leben gerechnet.

»Was siehst du in mir?«, fragte er schließlich. Er sah ihr direkt in die Augen, als wollte er ihre Antwort nicht nur hören, sondern auch sehen. Es war anstrengend und ungewohnt, einen Schritt zurückzutreten und sich selbst von außen zu betrachten. Sich mit anderen Augen wahrzunehmen. Bislang hatte er es um jeden Preis vermieden, aber nun ging es nicht mehr anders. Es war auch nicht erstrebenswert. Rita zuliebe wollte er ein besserer Mensch und ein besserer Mann werden.

Sie erwiderte seinen Blick und schwieg eine ganze Weile. Dann streichelte sie ihm die Wange.

»Ich sehe jemanden, der mich anguckt, als ob ich das achte Weltwunder wäre. Der so viel Liebe in sich trägt, dass er alles für mich tun würde. Der meinem Enkelkind geholfen hat, auf die Welt zu kommen, der zur Stelle war, als er gebraucht wurde. Der sein Leben für einen kleinen Jungen geben würde, einen Jungen, der seinen Opa Bertil abgöttisch liebt. Ich sehe jemanden, der mehr Vorurteile hat als alle anderen Menschen, denen ich je begegnet bin, der aber jederzeit bereit ist, diese Vorurteile fallenzulassen, wenn die Realität ihn vom Gegenteil überzeugt. Und ich sehe jemanden, der seine Fehler und Schwächen und vielleicht sogar eine etwas zu hohe Meinung von sich selbst hat, dem es aber in der Seele weh tut, dass er einen großen Fehler gemacht hat. Und das weiß er auch.« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Nichtsdestotrotz bist du der Mann, neben dem ich jeden Morgen aufwachen möchte. In meinen Augen bist du perfekt.«

Auf dem Herd kochte das Essen über, aber Rita scherte sich nicht darum. Der Druck auf Mellbergs Brust ließ langsam nach und machte einem vollkommen neuartigen Gefühl Platz. Bertil Mellberg empfand tiefe Dankbarkeit.

Das Verlangen war immer noch da. Sie fragte sich, ob sie jemals frei von dieser heftigen Gier sein würde, der sie nie wieder nachgeben konnte. Unruhig wälzte sich Annie im Bett. Es war früher Abend und noch nicht Zeit, ins Bett zu gehen, aber Sam schlief schon, und sie hatte sich hingelegt, um ein bisschen zu lesen. Eine halbe Stunde später hatte sie jedoch erst einmal umgeblättert und wusste kaum noch, welches Buch sie in der Hand hatte.

Fredrik mochte es nicht, wenn sie las. Er hielt Bücher für Zeitverschwendung, und wenn er sie mit einem erwischte, riss er es ihr aus der Hand und warf es durchs Zimmer. Sie hatte jedoch begriffen, worum es dabei in Wahrheit ging. Er wollte sich nicht dumm und ungebildet vorkommen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch kein Buch gelesen und ertrug den Gedanken nicht, dass sie klüger war und Zugang zu anderen Welten hatte als er. Er wollte doch der Smarte und Weltgewandte sein. Sie sollte hübsch aussehen und den Mund halten und möglichst keine Fragen stellen oder ihre Meinung äußern. Während einer Einladung bei ihnen zu Hause hatte sie den Fehler gemacht, sich in die Diskussion der Männer über die Außenpolitik der USA einzumischen. Dass sich ihre Ansichten zudem als kenntnisreich und durchdacht erwiesen, war mehr, als Fredrik verkraften konnte. Er hielt sich zurück, bis die Gäste gegangen waren. Dann musste sie teuer dafür bezahlen. Sie war im dritten Monat schwanger.

So viele Dinge hatte er ihr genommen, nicht nur das Lesen. Langsam, aber sicher hatte er ihre Gedanken, ihren Körper und ihre Selbstachtung mit Beschlag belegt. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr auch noch Sam wegnahm. Er war ihr Leben, ohne ihn war sie nichts.

Sie legte das Buch auf die Decke und drehte sich zur Wand. Fast sofort hatte sie das Gefühl, es würde sich jemand an ihr Bett setzen und ihr die Hand auf die Schulter legen. Lächelnd schloss sie die Augen. Jemand sang mit schöner, aber leiser Stimme ein Wiegenlied. Das Lachen eines Kindes ertönte. Ein Junge spielte zu den Füßen seiner Mutter und hörte genau wie Annie dem Lied zu. Sie sehnte sich danach, für immer bei ihnen zu bleiben. Hier waren Sam und sie sicher. Die Hand auf ihrer Schulter war zart und flößte ihr Vertrauen ein. Die Stimme sang weiter, und Annie wollte sich umdrehen und nach dem Kind sehen, doch ihre Lider wurden schwer.

Das Letzte, was sie im Niemandsland zwischen Traum und Wirklichkeit sah, war das Blut an ihren Händen.

»Hat Erling dich freiwillig gehen lassen?« Anders küsste sie auf die Wange, als sie zur Tür hereinkam.

»Krise im Gemeindebüro.« Dankbar nahm Vivianne das Glas Wein entgegen, das ihr Bruder ihr reichte. »Außerdem weiß er, dass es vor der Einweihung noch viel zu tun gibt.«

»Sollen wir das zuerst besprechen?« Anders setzte sich an den Küchentisch, der mit Papierkram bedeckt war.

»Manchmal kommt mir alles so sinnlos vor.« Vivianne setzte sich ihm gegenüber.

»Du weißt doch, warum wir das machen.«

»Ja, ich weiß.« Sie blickte in ihr Glas.

Erstaunt betrachtete Anders ihren Ringfinger.

»Was ist das?«

»Erling hat um meine Hand angehalten.« Vivianne trank einen kräftigen Schluck.

»Ach!«

»Ja«, erwiderte sie. Was sollte sie auch sagen?

»Haben wir einen Überblick über die Einladungen?« Anders war bewusst, dass er besser das Thema wechselte. Er zog einige zusammengeheftete Blätter voller Namen aus dem Stapel.

»Der letzte Termin für die Zusage ist Freitag.«

»Gut, dann hätten wir das im Griff. Und das Essen?«

»Es ist alles eingekauft, der Koch macht einen guten Eindruck, und wir haben genug Servicekräfte.«

»Ist das nicht alles absurd?«, fragte Anders plötzlich und legte die Gästeliste wieder auf den Tisch.

»Warum?«, antwortete Vivianne. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Es hat noch nie geschadet, sich ein bisschen zu amüsieren.«

»Stimmt, aber es macht auch höllisch viel Arbeit.« Anders zeigte auf die vielen Papierstapel.

»Und ein wunderbarer Abend kommt dabei heraus. Ein großes Finale.« Sie prostete ihrem Bruder zu und trank einen Schluck. Auf einmal bereiteten ihr der Geschmack und der Geruch Übelkeit. Obwohl sie seitdem weit gekommen waren, wirkten die Bilder auf ihrer Netzhaut klar und deutlich.

»Hast du darüber nachgedacht, was ich gesagt habe?« Anders sah sie prüfend an.

»Was meinst du?« Sie tat, als würde sie ihn nicht verstehen.

»Olof.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich über ihn nicht sprechen möchte.«

»So können wir nicht weitermachen.« Seine Stimme klang flehentlich, aber sie verstand nicht, warum. Was wollte er denn? Das hier war doch das Einzige, was sie kannten. Sie und er. Immer weiter. Das war ihr Leben, seit sie sich von ihm befreit hatten, von dem Rotweingeruch, dem Zigarettenrauch und den merkwürdigen Düften der Männer. Sie hatten alles zusammen gemacht, und sie konnte gar nicht begreifen, was er damit meinte, wenn er sagte, so könne es nicht weitergehen.

»Hast du heute Nachrichten gehört?«

»Ja.« Anders stand auf und deckte den Tisch für das Abendessen. Die Unterlagen hatte er ordentlich gestapelt und auf einen Küchenstuhl gelegt.

»Was denkst du?«

»Ich denke gar nichts.« Er stellte für beide einen Teller hin.

»An dem Freitag, nachdem Mats hier im Badis aufgetaucht war, bin ich am späten Abend zu dir gegangen. Erling schlief, und ich musste mit dir reden. Aber du warst nicht zu Hause.« Nun hatte sie es gesagt, nun war sie endlich losgeworden, was sie seit Tagen beschäftigte. Sie sah Anders an und hoffte inständig auf eine Reaktion, irgendetwas, was sie beruhigte. Aber er wich ihrem Blick aus. Er blieb reglos stehen und fixierte einen Punkt auf der Tischplatte.

»Ich kann mich gar nicht mehr erinnern. Vielleicht habe ich einen Abendspaziergang gemacht.«

»Es war nach Mitternacht. Wer geht denn so spät spazieren?«

»Du doch offenbar.«

Vivianne spürte ein Stechen hinter den Lidern. Anders hatte noch nie Geheimnisse vor ihr gehabt. Beide hatten sie nie etwas voreinander geheim gehalten. Bis jetzt. Und das machte ihr mehr Angst, als sie je in ihrem Leben empfunden hatte.

Patrik vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Lange blieben sie so im Flur stehen.

»Ich habe es schon gehört«, sagte Erica.

Sobald der Vorfall bekannt geworden war, hatten in Fjällbacka die Telefone geklingelt, und inzwischen wussten es alle. Gunnar Sverin war in den Keller gegangen und hatte sich eine Kugel in den Kopf geschossen.

»Liebling.« Sie merkte, dass er stoßweise atmete, und als sie sich von ihm losgemacht hatte, sah sie die Tränen in seinen Augen. »Was ist passiert?«

Sie nahm seine Hand und führte ihn in die Küche. Die Kinder schliefen, und bis auf die leisen Stimmen aus dem Fernseher im Wohnzimmer war es vollkommen still. Sie drückte ihn auf einen Stuhl und schmierte ihm seine Lieblingsbrote. Patrik aß für sein Leben gern in heißen Kakao gestipptes Knäckebrot mit Butter, Käse und Kaviarpaste.

»Ich kann nichts essen«, sagte Patrik mit belegter Stimme.

»Du musst aber«, sagte sie mütterlich und fuhrwerkte am Herd herum.

»Dieser verdammte Mellberg. Er hat den Stein ins Rollen gebracht«, sagte er nach einer längeren Pause und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab.

»Ich habe vorhin die Nachrichten gehört. War es Mellberg, der …?«

»Ja.«

»Diesmal hat er sich wirklich selbst übertroffen.« Erica rührte Kaba in die Milch und gab noch einen Löffel Zucker dazu.

»Als wir den Knall von unten hörten, wussten Gösta und ich sofort Bescheid. Er hatte gesagt, er müsse auf die Toilette, aber wir haben das nicht überprüft. Eigentlich hätten wir …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, und er musste sich erneut mit dem Ärmel übers Gesicht wischen.

»Hier.« Erica reichte ihm ein Stück Haushaltspapier.

Es tat ihr weh zu sehen, dass Patrik weinte. Oft kam das nicht vor. Nun wollte sie alles tun, um ihn wieder froh zu machen. Sie schmierte ihm zwei Knäckebrote und füllte den dampfenden Kakao in einen großen Becher.

»Bitte schön.« Entschieden stellte sie sein Abendessen vor ihn auf den Tisch.

Patrik wusste, dass es keinen Sinn hatte, seiner Frau zu widersprechen. Widerwillig tauchte er ein Knäckebrot so lange in den Kakao, bis es weich war, und schlürfte dann einen großen Bissen hinunter.

»Wie geht es Signe?« Erica setzte sich neben ihn.

»Um sie habe ich mir schon vorher Sorgen gemacht.« Patrik würgte einen weiteren Bissen hinunter. »Und jetzt … ich weiß nicht. Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen und liegt zur Beobachtung im Krankenhaus. Ich glaube aber nicht, dass sie jemals wieder die Alte sein wird. Sie hat doch alles verloren.« Wieder liefen ihm die Tränen übers Gesicht. Erica stand auf und holte ihm noch ein Stück Küchenpapier.

»Was wollt ihr jetzt machen?«

»Wir machen weiter. Morgen fahren Gösta und ich nach Göteborg, um einer Spur dort nachzugehen. Außerdem schickt Pedersen uns morgen die Obduktionsergebnisse. Wir müssen ganz normal arbeiten. Oder besser gesagt, noch härter.«

»Und die Zeitungen?«

»Wir können sie nicht davon abhalten, über den Vorfall zu berichten. Aber ich schwöre, dass aus unserer Dienststelle zum jetzigen Zeitpunkt niemand mit ihnen reden wird. Selbst Mellberg nicht. Falls doch, nehme ich Kontakt zur Polizeibehörde in Göteborg auf. Es gäbe da schließlich noch andere Dinge zu berichten.«

»Stimmt«, sagte Erica. »Möchtest du noch ein Weilchen aufbleiben, oder sollen wir ins Bett gehen?«

»Wir gehen ins Bett. Ich will neben dir liegen und mich an dich kuscheln. Geht das?« Er legte ihr den Arm um die Taille.

»Aber ja.«
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Die ärztliche Untersuchung fand sie merkwürdig. Sie war im ganzen Leben noch nicht krank gewesen, und die Hände eines fremden Mannes auf ihrer Haut waren äußerst ungewohnt. Dagmars Anwesenheit hatte sie jedoch beruhigt. Anschließend hatte der Doktor ihr versichert, dass alles gut aussehe und Emelie höchstwahrscheinlich ein gesundes Kind zur Welt bringen würde.

Als sie die Praxis verließen, war sie glücklich.

»Glauben Sie, es wird ein Mädchen oder ein Junge?«, fragte Dagmar. Als sie einen Augenblick stehen blieben, um zu verschnaufen, legte sie Emelie liebevoll die Hand auf den Bauch.

»Ein Junge«, sagte Emelie. Davon war sie fest überzeugt. Sie konnte nicht erklären, woher sie wusste, dass da drinnen ein kleiner Junge so kräftig strampelte, aber es war so.

»Ein Junge. Ja, ich finde auch, dass Ihr Bauch danach aussieht.«

»Ich hoffe nur, dass er nicht …« Emelie hielt mitten im Satz inne.

»Dass er seinem Vater nicht ähnelt, wollten Sie sagen.«

»Ja«, flüsterte sie. Ihre Freude war wie weggeblasen. Allein bei dem Gedanken, sich zu Karl und Julian ins Boot setzen und zurück zur Insel fahren zu müssen, wollte sie weglaufen.

»Karl hat es nicht leicht gehabt. Sein Vater war sehr hart zu ihm.«

Emelie wollte fragen, was Dagmar damit meinte, traute sich aber nicht. Stattdessen begann sie zu weinen. Verschämt wischte sie sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Dagmar sah sie ernst an.

»Der Termin beim Arzt war beunruhigend.«

Emelie war verwirrt.

»Es war doch alles in Ordnung.«

»Nein, im Gegenteil. Es ist sogar so schlimm, dass Sie die restliche Zeit im Bett verbringen und immer in der Nähe des Doktors sein müssen. Eine Bootsfahrt kommt überhaupt nicht in Frage.«

»Ja, nein.« Emelie begriff allmählich, worauf Dagmar hinauswollte, wagte aber kaum, daran zu glauben. »Stimmt, es sah überhaupt nicht gut aus. Aber wo soll ich denn …?«

»Ich habe ein Zimmer, das leer steht. Der Doktor hielt es für eine gute Idee, dass Sie bei mir einziehen, damit sich jemand um Sie kümmert.«

»Ja«, sagte Emelie. Wieder kamen ihr die Tränen. »Macht Ihnen das nicht zu viele Umstände? Wir haben keine Möglichkeit, Ihnen die Unkosten zu erstatten.«

»Das ist auch nicht notwendig. Ich bin eine alte Tante, die allein in einem großen Haus wohnt, und freue mich über Gesellschaft. Es macht mich dankbar, wenn ich einem kleinen Menschen auf die Welt helfen darf.«

»Beim Doktor ist es also nicht gut gelaufen«, wiederholte Emelie, während sie sich dem Marktplatz näherten.

»Nein, ganz und gar nicht. Sofort ins Bett, lautete seine Anordnung. Ansonsten könnte eine Katastrophe drohen.«

»Genau so war es«, murmelte Emelie. Als sie Karl von weitem sah, bekam sie Herzklopfen.

Ungeduldig kam er auf sie zu.

»Gott, hat das gedauert. Wir haben noch irrsinnig viel zu erledigen und müssen bald nach Hause.«

So eilig hatte er es sonst nicht, dachte Emelie. Wenn sie noch einen Abstecher zu Abelas Kneipe machten, nahmen sie in Kauf, dass es spät wurde. Plötzlich tauchte Julian hinter ihm auf, und für einen Moment bekam sie eine solche panische Angst, dass sie glaubte, tot umfallen zu müssen. Dann spürte sie den Arm, der sie unterhakte.

»Kommt gar nicht in Frage«, sagte Dagmar ruhig und bestimmt. »Der Doktor hat der kleinen Emelie Bettruhe verordnet, und das hat er ernst gemeint.«

Karl stand ratlos da. Als er sie ansah, merkte Emelie, dass ihm die Gedanken wie wild durch den Kopf rasten. Sie wusste, dass er sich keine Sorgen um sie machte, sondern über die Konsequenzen nachdachte. Emelie schwieg. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, weil ihr von dem Spaziergang die Beine und das Kreuz weh taten.

»Das geht aber nicht«, sagte Karl schließlich. Immer noch drehten sich seine Gedanken im Kreis. »Wer soll denn den Haushalt machen?«

»Das schafft ihr bestimmt allein«, sagte Dagmar. »So schwierig ist es nicht, Kartoffeln zu kochen und Heringe zu braten. Ihr werdet schon nicht verhungern.«

»Wo soll Emelie denn nach Ansicht der Tante bleiben? Ich kann nicht an Land, weil ich für den Leuchtturm zuständig bin. Wir haben kein Geld, um hier ein Zimmer für Emelie zu mieten. Woher sollen wir das Geld nehmen?« Er wurde puterrot im Gesicht, und Julian starrte ihn unverwandt an.

»Emelie kann bei mir wohnen. Ich freue mich über ihre Gesellschaft und verlange keine Öre dafür. Dein Vater wäre sicherlich sehr zufrieden mit diesem Arrangement, aber wenn du möchtest, spreche ich gern mit ihm.«

Sekundenlang sah Karl sie an. Dann wich er ihrem Blick aus.

»Nein, es ist bestimmt gut so«, brummte er. »Vielen Dank, sehr freundlich von dir.«

»Es ist mir wirklich eine Freude. Ihr werdet sehen, ihr kommt schon allein auf der Insel zurecht.«

Emelie wagte nicht, in die Richtung ihres Mannes zu blicken. Sie konnte nicht verbergen, dass sie lächelte. Gott sei Dank musste sie nicht zurück auf die Insel.




Hast du heute Nacht auch wach gelegen?« Gösta musterte Patrik, der genau solche Ringe unter den Augen hatte wie er.

»Ja«, erwiderte Patrik wortkarg. »Du müsstest den Weg doch allmählich auswendig kennen.« Müde blickte er hinaus, als sie schon wieder nach Göteborg fuhren.

»Stimmt.«

Gösta verstand den Wink und schaltete das Radio ein. Nach einer guten Stunde und viel zu viel belangloser Popmusik waren sie da.

»Hat er am Telefon einen kooperativen Eindruck gemacht?«, fragte Gösta. Er wusste aus Erfahrung, dass die Zusammenarbeit zwischen den Polizeibezirken in erster Linie davon abhing, mit wem man es zu tun hatte. Geriet man an einen Stinkstiefel, hatte man nahezu keine Chance, an Informationen heranzukommen.

»Er klang nett.« Patrik ging an die Rezeption. »Patrik Hedström und Gösta Flygare. Wir sind mit Ulf Karlgren verabredet.«

»Das bin ich.« Hinter ihnen ertönte eine polternde Stimme, und ein großer Mann in schwarzer Lederjacke und Cowboystiefeln kam auf sie zu. »Ich dachte, wir setzen uns in die Cafeteria. Oben in meinem Zimmer ist es wahnsinnig eng, und der Kaffee schmeckt hier unten auch besser.«

»Klar«, sagte Patrik. Er konnte es sich nicht verkneifen, die seltsame Gestalt von Kopf bis Fuß zu mustern. Vermutlich konnte Ulf Karlgren vorschriftsmäßige Kleidung noch nicht einmal buchstabieren, dachte er, als die Lederjacke zur Seite glitt und ein verwaschenes AC/DC-T-Shirt zum Vorschein kam.

»Hier entlang.«

Ulf stiefelte auf die Cafeteria zu, und Patrik und Gösta hielten nach Kräften mit ihm Schritt. Von hinten konnten sie feststellen, dass Karlgren den spärlichen Haarwuchs oben auf dem Kopf im Nacken durch einen langen Pferdeschwanz kompensierte. In seiner Hosentasche steckte unverkennbar eine Snusdose.

»Hallo, Mädels! Ihr seid ja noch schöner geworden.« Ulf zwinkerte den kichernden Frauen hinter dem Tresen zu. »Was habt ihr heute im Angebot? So eine Figur will gepflegt werden.« Ulf klopfte sich auf den beachtlichen Bauch unter dem straffen T-Shirt. Patrik dachte unweigerlich an Mellberg, aber hier endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Ulf wirkte viel sympathischer.

»Wir nehmen je ein Stück Marzipantorte.« Ulf zeigte auf riesige giftgrüne Gebäckstücke.

Patrik wollte protestieren, aber Ulf wischte seine Einwände beiseite.

»Sie brauchen was auf die Rippen.« Er stellte die Teller auf ein Tablett.

»Und drei Tassen Kaffee, dann sind wir zufrieden.«

»Das ist doch nicht nötig …«, sagte Patrik, als Ulf seine Bankkarte aus dem abgegriffenen Portemonnaie zog.

»Schluss jetzt, ich lade Sie ein. Setzen wir uns.«

Sie folgten ihm an einen Tisch. Ulf, der bisher so gut gelaunt ausgesehen hatte, wurde plötzlich ernst.

»Sie haben also Fragen zu einer Motorradgang?«

Patrik nickte. Er fasste kurz zusammen, was passiert war und was sie bislang herausgefunden hatten. Dass ein Zeuge beobachtet hatte, wie Mats Sverin von Rockern mit einem Adler auf dem Rücken zusammengeschlagen wurde.

Ulf nickte. »Das klingt glaubhaft. Ihrer Beschreibung nach könnte es IE gewesen sein.«

»IE?« Gösta hatte sein Stück Torte bereits aufgegessen. Patrik verstand einfach nicht, wo er das alles ließ, was er sich hineinstopfte. Er war mager wie ein Windhund.

»Illegal Eagles.« Ulf ließ vier Stück Würfelzucker in seine Tasse plumpsen und rührte bedächtig um. »Sie sind die Nummer eins unter den Gangs in dieser Region. Bösartiger, niederträchtiger und rücksichtsloser als alle anderen.«

»Scheiße.«

»Falls diese Typen in den Fall verwickelt sind, würde ich von nun an äußerst vorsichtig sein. Wir hatten bereits einige unerfreuliche Zusammenstöße mit ihnen.«

»Auf welchem Gebiet sind sie aktiv?«, fragte Patrik.

»Auf fast allen. Drogen, Prostitution, Personenschutz, Erpressung. Es wäre leichter aufzuzählen, wo sie nicht aktiv sind.«

»Handeln sie mit Kokain?«

»Ja, definitiv. Aber auch mit Heroin, Amphetaminen und in gewissem Umfang auch mit Anabolika.«

»Konnten Sie bereits in Erfahrung bringen, ob der Name von Mats Sverin im Rahmen Ihrer Ermittlungen aufgetaucht ist?«

»Der Name ist uns nicht bekannt.« Ulf schüttelte den Kopf. »Das muss nicht bedeuten, dass er hier nicht in etwas verwickelt war, aber wir sind noch nicht auf ihn gestoßen.«

»Er passt auch nicht unbedingt ins Profil eines Rockers.« Gösta lehnte sich satt und zufrieden zurück.

»Die Motorradgang bildet den harten Kern, aber um sie herum gibt es alle möglichen Typen, vor allem, wenn es um Drogen geht. Manche Ermittlungen haben bis in die High Society geführt.«

»Kommt man an diese Leute ran?« Patrik trank den letzten Schluck von seinem Kaffee.

Ulf stand sofort auf, um ihm nachzuschenken.

»Die zweite Tasse ist im Preis inbegriffen.« Er setzte sich wieder. »Wie gesagt, von direktem Kontakt mit diesen Herren rate ich ab. Wir haben einige unangenehme Erfahrungen mit ihnen gemacht. Wenn Sie sich der Thematik also aus einer anderen Richtung nähern können, indem Sie beispielsweise mit Menschen aus Sverins Umfeld sprechen, würde ich Ihnen dringend dazu raten.«

»Verstehe«, sagte Patrik. »Wie heißt der Anführer von IE?«

»Stefan Ljungberg. Ein alter Dreckskerl, der IE vor zehn Jahren gegründet hat. Seit seinem achtzehnten Geburtstag war er wiederholt im Gefängnis, vorher im geschlossenen Jugendstrafvollzug. Sie kennen diese Kandidaten.«

Patrik nickte, musste aber zugeben, dass er mit diesem Kaliber selten zu tun hatte. Die Kriminellen bei ihnen zu Hause wirkten im Vergleich harmlos.

»Was hat so einen Typ dazu gebracht, nach Fjällbacka zu fahren und dort jemandem eine Kugel in den Kopf zu schießen?« Gösta sah Ulf aufmerksam an.

»Da sind viele Szenarien denkbar. Der Wunsch, aus der Gang auszusteigen, ist der häufigste Grund für eine Schießerei. Da dies aber hier nicht der Fall gewesen zu sein scheint, wäre alles Mögliche vorstellbar. Sie könnten um ein Drogengeschäft gebracht worden sein oder Angst gehabt haben, dass jemand redet. In dem Fall wäre die schwere Körperverletzung eine Warnung gewesen. So aus der Distanz lässt sich das nicht sagen, aber ich werde meine Kollegen fragen, ob sie etwas wissen. Im Übrigen empfehle ich Ihnen noch einmal, Sverins Umfeld zu befragen. Meistens wissen die Leute mehr, als sie selbst denken.«

Patrik war skeptisch. Das war ja bei den bisherigen Ermittlungen ihr größtes Problem gewesen. Niemand wusste besonders viel über Mats Sverin.

»Wir danken Ihnen für die Unterstützung.« Er stand auf.

Ulf gab ihm lächelnd die Hand.

»Kein Problem. Wir sind froh, wenn wir helfen können. Melden Sie sich, falls Sie weitere Fragen haben.«

»Das tun wir ganz bestimmt«, sagte Patrik. Diese Spur wirkte in vieler Hinsicht so einleuchtend. Andererseits erschien ihm vieles vollkommen falsch. Aus diesem Fall wurde er einfach nicht klug. Wer war Mats gewesen? Außerdem hallte in seinem Kopf noch immer der Schuss von gestern wider.

»Was sollen wir denn nun machen?« Martin stand in Paulas Tür.

»Ich weiß nicht.« Sie war genauso niedergeschlagen, wie Martin aussah.

Die Ereignisse des Vortages lasteten schwer auf ihnen. Mellberg hatten sie noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Er hatte sich in seinem Zimmer eingeschlossen, und das war vielleicht auch gut so. Im Moment hatten sie das Gefühl, ihre Verachtung nur schwer verbergen zu können. Zu Hause war Paula ihm glücklicherweise auch nicht begegnet. Als sie gestern Abend nach Hause kam, war er schon im Bett gewesen, und als sie heute Morgen zur Arbeit ging, schlief er noch. Beim Frühstück hatte Rita versucht, mit ihr über den Vorfall zu sprechen, aber sie hatte signalisiert, dass sie nicht in der Stimmung dazu war. Johanna hatte nicht einmal den Versuch unternommen. Sie hatte sich nur weggedreht, als Paula zu ihr unter die Decke kroch. Die Mauer wurde immer höher. Paula bekam plötzlich einen ganz trockenen Mund, wie bei einer Panikattacke, und musste einen Schluck Wasser trinken. Sie war jetzt nicht in der Verfassung, an Johanna denken.

»Können wir denn gar nichts tun, solange sie weg sind?« Martin kam herein und setzte sich.

»Lennart wollte sich doch heute melden.« Paula hatte schlecht geschlafen, und so sympathisch ihr Martins Ungeduld auch war, fühlte sie sich doch zu müde, um die Initiative zu ergreifen. Im Moment rasten ihre Gedanken wild durcheinander. Martin sah sie jedoch auffordernd an.

»Sollen wir ihn anrufen und fragen, ob er schon fertig ist?« Er zog das Handy aus der Tasche.

»Nein, nein, er wird sich schon melden, wenn er mit den Unterlagen fertig ist. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Okay.« Martin steckte das Handy wieder ein. »Was sollen wir denn dann machen? Patrik hat vor der Abfahrt gar nichts gesagt. Wir können doch nicht einfach hier rumhängen.«

»Ich weiß nicht.« Paula wurde immer gereizter. Warum sollte sie hier Anordnungen treffen? Im Prinzip waren sie und Martin gleichaltrig, und auch wenn sie in Stockholm Berufserfahrung gesammelt hatte, arbeitete er schon länger in dieser Dienststelle. Sie holte tief Luft. Es stand ihr nicht zu, ihren Frust an Martin auszulassen.

»Pedersen wollte uns heute die Obduktionsergebnisse schicken. Ich finde, damit sollten wir anfangen. Ich rufe ihn am besten an und frage, ob er schon irgendwelche Resultate für uns hat.«

»Vielleicht können wir mit denen weiterarbeiten.« Martin sah aus wie ein glücklicher junger Hund, der ein paar Streicheleinheiten bekommen hatte. Sie lächelte. Martin lange böse zu sein war einfach nicht möglich.

»Ich rufe sofort an.«

Gespannt verfolgte Martin, wie sie die Nummer wählte. Pedersen musste direkt neben dem Telefon gesessen haben, denn er nahm nach dem ersten Klingeln ab.

»Guten Tag, hier ist Paula Morales aus Tanum. Sind Sie fertig? Prima.« Sie hielt den Daumen hoch. »Klar, faxen Sie den Bericht, aber könnten Sie ihn nicht kurz mündlich zusammenfassen?« Sie nickte und machte sich Notizen.

Martin reckte den Hals, um zu erkennen, was sie schrieb, gab seine Bemühungen aber nach einer Weile auf.

»Hm … ach so … in Ordnung.« Sie hörte zu und schrieb. Bedächtig legte sie den Hörer auf. Martin starrte sie an.

»Was hat er gesagt? Irgendetwas, das uns weiterhilft?«

»Nein, nicht direkt. Er hat vor allem bestätigt, was wir bereits wussten.« Sie warf einen Blick auf ihren Schreibblock. »Mats Sverin wurde mit einer Neun-Millimeter-Pistole in den Hinterkopf erschossen. Einmal. Der Tod dürfte sofort eingetreten sein.«

»Und der Zeitpunkt?«

»Hier hat er gute Neuigkeiten für uns. Er kann mit Sicherheit sagen, dass Mats in der Nacht von Freitag auf Samstag gestorben ist.«

»Gut. Und weiter?«

»In seinem Blut befanden sich keine Spuren von Drogen.«

»Überhaupt keine?«

Paula schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht einmal Nikotin.«

»Er könnte trotzdem mit dem Zeug gehandelt haben.«

»Natürlich, aber nachdenklich wird man schon …« Sie betrachtete ihre Notizen. »Die interessanteste Frage im Moment ist sowieso, ob das Geschoss mit einer bereits registrierten Waffe übereinstimmt. Falls es Verbindungen zu einem anderen Verbrechen gäbe, wäre es viel einfacher, die Tatwaffe zu finden. Und hoffentlich auch den Mörder.«

Plötzlich stand Annika im Türrahmen.

»Die Küstenwache hat angerufen. Sie haben das Boot gefunden.«

Paula und Martin sahen sich an. Sie brauchten nicht zu fragen, welches Boot Annika meinte.

Alles war gepackt. In dem Augenblick, als sie die Postkarte erhielt, war ihr klargeworden, was sie zu tun hatte. Sie konnte nicht länger fliehen. Sie wusste zwar, welchen Gefahren sie ausgesetzt war, aber zu bleiben war genauso riskant. Vielleicht hatten sie und die Kinder sogar eine größere Chance, wenn sie freiwillig zurückkehrten.

Madeleine musste sich auf den Koffer setzen, um ihn zu schließen. Mehr hatte sie nicht mitnehmen können. Ein ganzes Leben hatte darin Platz gehabt. Trotzdem war sie voller Hoffnung mit den Kindern und dem Koffer in den Zug nach Kopenhagen gestiegen. Voll Schmerz und Trauer über das, was sie zurückließ, aber auch voll Freude auf das, was sie vielleicht finden würde.

Sie sah sich in der schäbigen Einzimmerwohnung um. Die Kinder hatten zusammen in einem Bett schlafen wollen, und sie hatte sich mit einer Matratze auf dem Fußboden begnügt. Die Wohnung machte nicht viel her, aber für Madeleine war sie eine Zeitlang das Paradies gewesen. Sie hatte ihnen allein gehört und ihnen Sicherheit geboten. Nun hatte sie sich in eine Falle verwandelt. Hier konnten sie nicht bleiben. Mette hatte ihr Geld für die Fahrkarten geliehen, ohne Fragen zu stellen. Möglicherweise hatte sie für ihren Tod bezahlt, aber was hatte sie für eine Wahl?

Langsam stand sie auf, hob die Postkarte vom Boden auf und steckte sie in ihre abgewetzte Handtasche. Sie hätte sie zwar am liebsten in tausend Stücke gerissen, in die Toilette geworfen und zugesehen, wie sie mit der Spülung verschwanden, wusste jedoch, dass sie die Karte als Erinnerung brauchte. Damit sie es sich nicht anders überlegte.

Die Kinder waren bei Mette. Sie hatten wieder auf dem Hof gespielt und waren dann dorthin gerannt, und Madeleine war dankbar, dass ihr auf diese Weise noch ein Moment allein blieb, bevor sie ihnen sagen musste, dass sie wieder nach Hause fahren würden. Für sie hatte das Wort keine positive Bedeutung. Sie hatte sich dort nur Narben geholt, innerlich und äußerlich. Madeleine hoffte, dass die Kinder verstehen würden, dass ihre Mutter sie liebte und niemals etwas tun würde, was ihnen schadete, nun aber keine andere Wahl hatte. Fand man sie auf der Flucht, gefangen in ihrem Kaninchenbau, würde keiner von ihnen verschont werden. Das zumindest wusste sie genau. Die Kaninchen hatten nur dann eine Chance, wenn sie sich freiwillig dem Fuchs stellten.

Mit steifen Gliedern stand sie auf. Sie konnte das Unausweichliche nicht länger hinauszögern, denn sie mussten sich bald auf den Weg machen. Die Kinder würden es schon verstehen, versuchte sie sich einzureden. Sie wünschte, sie hätte selbst daran glauben können.

»Ich habe von Gunnar gehört«, sagte Anna.

Noch immer sah sie aus wie ein zerbrechliches Vögelchen. Erica zwang sich zu einem Lächeln.

»An so etwas darfst du jetzt nicht denken. Du hast genug eigene Probleme.«

Anna runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Seltsam, aber es fühlt sich manchmal ganz gut an, Mitleid mit jemand anderem zu haben und nicht immer nur mit sich selbst.«

»Es muss hart für Signe sein. Sie ist jetzt ganz allein.«

»Wie hat Patrik es aufgenommen?« Anna zog die Beine aufs Sofa hoch. Die Kinder waren in der Schule und im Kindergarten, und die Zwillinge hielten vor der Haustür ihren Mittagsschlaf.

»Er war gestern ziemlich geknickt.« Erica griff nach einer Zimtschnecke.

Dans älteste Tochter Belinda hatte gebacken. Sie hatte damit angefangen, als sie mit einem Jungen befreundet war, der den häuslichen Mädchentyp bevorzugte. Er war mittlerweile Geschichte, aber das Backen machte ihr noch immer Spaß, und es ließ sich nicht bestreiten, dass sie ein Naturtalent war.

»Gott, sind die lecker.« Erica verdrehte die Augen.

»Belinda macht ihre Sache gut. Und sie war wahnsinnig lieb zu den Kleinen, hat Dan gesagt.«

»Stimmt. Als sie gebraucht wurde, hat sie wirklich mit angepackt.«

Mit ihren schwarzen Haaren, den schwarzen Nägeln und dem schrillen Make-up sah Belinda zwar abenteuerlich aus, aber als Anna abgetaucht war, hatte sie ihre jüngeren Geschwister und auch Emma und Adrian unter ihre Fittiche genommen.

»Es war ja nicht Patriks Schuld«, sagte Anna.

»Ich weiß, das habe ich ihm auch gesagt. Einen Vorwurf könnte man eher Mellberg machen, aber aus irgendeinem Grund fühlt sich Patrik immer verantwortlich. Gösta und er waren bei Gunnar zu Hause, als er sich erschoss, und nun denkt Patrik, ihm hätte etwas auffallen müssen.«

»Wie denn das?«, schnaubte Anna. »Man kündigt doch nicht an, dass man sich das Leben nimmt. Ich habe mehrmals gedacht, dass …« Sie sah Erica an.

»Du würdest das niemals tun, Anna.« Erica beugte sich zu ihrer Schwester hinüber und sah ihr in die Augen. »Du hast mehr durchgemacht als die meisten Menschen und hättest es sonst schon getan. Es passt nicht zu dir.«

»Woher weiß man das?«

»Das weiß man, weil du eben nicht in den Keller gegangen bist und dir einen Gewehrlauf in den Mund gesteckt hast.«

»Wie besitzen auch keine Waffe«, sagte Anna.

»Stell dich nicht so dumm. Du weißt, was ich meine. Du hast dich nicht vor ein Auto geworfen, hast dir nicht die Pulsadern aufgeschlitzt und du hast keine Schlaftabletten genommen. Wie auch immer, du hast das alles nicht getan, weil du dafür zu stark bist.«

»Ich weiß nicht, ob es etwas mit Kraft zu tun hat«, murmelte Anna. »Es muss ziemlich viel Mut dazu gehören, auf den Abzug zu drücken.«

»Eigentlich nicht. Dafür muss man doch nur einen Augenblick lang mutig sein. Dann ist Schluss, und die anderen dürfen den Dreck wegmachen, wenn du mir den Ausdruck verzeihst. In meinen Augen hat das nichts mit Mut zu tun. Das ist Feigheit. An Signe hat Gunnar in dem Augenblick nicht gedacht. Sonst hätte er so etwas nicht getan, sondern wäre bei ihr geblieben, damit sie sich gegenseitig Halt geben. Alles andere ist eine feige Flucht, aber diesen Weg hast du nicht eingeschlagen.«

»Die dort behauptet, dass alles gut wird, wenn man mit Yoga anfängt, kein Fleisch mehr isst und fünf Minuten am Tag tief atmet.« Anna zeigte auf den Fernseher, wo eine überschwängliche Gesundheitsfanatikerin den einzigen Weg zu Glück und Wohlbefinden erläuterte.

»Wie soll man ohne Fleisch das Glück finden?«, sagte Erica.

Anna musste lachen.

»Du bist echt blöd.« Sie knuffte Erica mit dem Ellbogen in die Seite.

»Und das sagt ausgerechnet eine, die aussieht, als wäre sie probeweise aus der Klapse entlassen worden.«

»Pass auf!« Anna knallte Erica mit voller Wucht ein Kissen auf den Kopf.

»Hauptsache, du lachst wieder«, sagte Erica leise.

»Das war vermutlich nur eine Frage der Zeit«, stellte Petra Janssen fest. Übelkeit schnürte ihr fast den Hals zu, aber als Mutter von fünf Kindern hatte sie mit den Jahren eine immer größere Toleranz gegenüber ekelerregenden Gerüchen entwickelt.

»Stimmt, eine Überraschung ist es nicht.« Konrad Spetz, Petras langjähriger Kollege, schien mehr Schwierigkeiten zu haben, den Würgereiz zu beherrschen.

»Die Kollegen vom Drogendezernat müssen jeden Moment hier sein.«

Sie verließen das Schlafzimmer. Der Geruch verfolgte sie, aber im Wohnzimmer, das sich ein Stockwerk tiefer befand, war die Luft besser. Auf einem Stuhl saß eine laut schluchzende Frau um die fünfzig und wurde von den jüngeren Kollegen getröstet.

»Hat sie die Leiche gefunden?« Petra deutete auf die Frau.

»Ja, sie ist die Putzfrau von Westers. Normalerweise macht sie einmal in der Woche sauber, aber da Westers verreist waren, brauchte sie nur alle zwei Wochen zu kommen. Und heute hat sie dann …« Konrad räusperte sich.

»Wissen wir schon, wo die Frau und das Kind sind?« Petra war als Letzte eingetroffen. Eigentlich hatte sie heute frei. Sie war gerade mit ihrer Familie im Vergnügungspark Gröna Lund gewesen, als sie den Anruf erhielt.

»Nein. Die Familie hatte offenbar die Koffer für Italien gepackt. Sie wollten den gesamten Sommer dort verbringen.«

»Wir müssen die Flüge überprüfen. Wenn wir Glück haben, liegen sie schon in der Sonne«, sagte Petra, machte jedoch ein finsteres Gesicht. Sie wusste genau, wer das da oben in dem Bett war, und mit was für Menschen er sich umgab. Die Wahrscheinlichkeit, dass seine Frau und das Kind jetzt die südliche Sonne genossen, war sehr gering. Eher lagen sie tot in einem Wäldchen oder auf dem Grund der Ostsee.

»Ich habe bereits ein paar Leute damit beauftragt.«

Petra nickte zufrieden. Sie und Konrad arbeiteten seit über fünfzehn Jahren zusammen, und ihr Verhältnis war besser als manche Ehe. Trotzdem gaben sie rein äußerlich ein recht seltsames Paar ab. Mit ihren ein Meter achtzig und einer kräftigen Figur, die von fünf Schwangerschaften geformt worden war, überragte Petra den nicht nur kleineren, sondern auch ziemlich mageren Konrad. Seine merkwürdig asexuelle Ausstrahlung ließ sie vermuten, dass er überhaupt nicht wusste, wie Kinder gemacht wurden. Während ihrer gemeinsamen Zeit hatte er jedenfalls nie durchblicken lassen, dass er irgendein Liebesleben hatte, sei es mit Frauen oder Männern. Sie hatte auch nicht danach gefragt. Die beiden verband ein scharfer Intellekt, trockener Humor und ein großes berufliches Engagement, das sie sich trotz allen Umstrukturierungen, dämlichen Chefs und polizeilichen Fehlentscheidungen bewahrt hatten.

»Wir müssen eine Fahndung rausschicken und mit den Männern vom Drogendezernat sprechen«, fügte er hinzu.

»Mit den Männern und den Frauen«, korrigierte ihn Petra.

Konrad seufzte. »Ja, Petra, mit den Männern und den Frauen.«

Petra hatte fünf Töchter, und die Gleichberechtigung der Frau war immer ein heikles Thema. Er wusste, dass Petra Frauen eigentlich für überlegen hielt, und wenn er auch nur ein bisschen dummdreist gewesen wäre, hätte er sie gefragt, ob das nicht auch eine Diskriminierung sei. Er war jedoch klüger und behielt diesen Gedanken für sich.

»Was für eine Sauerei da oben.« Petra schüttelte den Kopf.

»Sieht aus, als wären mehrere Schüsse abgefeuert worden. Das Bett ist regelrecht durchlöchert. Genau wie Wester.«

»Wie kann man nur meinen, dass es das wert ist.« Sie sah sich in dem schönen hellen Wohnzimmer um und schüttelte erneut den Kopf. »Klar, so ein schickes Haus sieht man selten, und sie haben bestimmt ein tolles Leben geführt, aber sie wussten doch selbst, dass es früher oder später ein böses Ende nimmt. Und dann liegt man von Kugeln durchsiebt in seiner seidenen Bettwäsche und verwest.«

»Spießer wie du und ich verstehen das nicht.« Konrad erhob sich von dem großen weißen Sofa und ging in Richtung Diele. »Die Leute vom Drogendezernat sind anscheinend im Anmarsch.«

»Gut«, sagte Petra. »Dann wollen wir mal sehen, was die Jungs uns zu sagen haben.«

»Und die Mädels.« Konrad konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Gösta ratlos. »Es klang ja nicht so, als ob es Sinn hätte, sich mit diesen Typen zu unterhalten.«

»Nein«, gab Patrik zu. »Das wäre höchstens der letzte Ausweg.«

»Aber was sollen wir stattdessen machen? Wir glauben, dass IE für die Körperverletzung und eventuell sogar für den Mord verantwortlich ist, trauen uns aber nicht, mit ihnen zu reden. Wir sind ja schöne Polizisten!« Gösta schüttelte den Kopf.

»Wir gehen stattdessen noch einmal dorthin, wo Mats gearbeitet hat, als er zusammengeschlagen wurde. Bis jetzt haben wir nur mit Leila gesprochen, aber wir müssen auch wissen, was die anderen Mitarbeiter zu sagen haben. Ich wüsste nicht, wie wir momentan sonst vorankommen sollten.« Er ließ den Motor an und fuhr in Richtung Hisingen.

Sie wurden sofort hereingelassen, aber Leila sah müde aus.

»Wir helfen Ihnen natürlich gern, doch ich weiß wirklich nicht, was Sie sich davon versprechen, ständig hier reinzuschneien.« Sie breitete ratlos die Arme aus. »Sie haben unser gesamtes Material bekommen, und wir haben Ihnen alle Fragen beantwortet. Mehr wissen wir einfach nicht.«

»Ich würde gern mit Ihren Angestellten sprechen. Gibt es nicht noch zwei Mitarbeiter hier im Büro?« Seine Stimme klang weich, aber entschlossen. Patrik konnte nachvollziehen, dass ihre ständige Anwesenheit störte, aber andererseits war Freistatt die einzige Stelle, wo sie eventuell weitergehende Informationen entdecken könnten. Mats war noch immer ein unbeschriebenes Blatt, und mit Hilfe der Organisation, für die er sich engagiert hatte, würden sie dieses Blatt vielleicht mit Text füllen.

»Na gut, dann setzen Sie sich in unseren Pausenraum.« Seufzend zeigte Leila auf eine Tür. »Ich schicke Ihnen zuerst Thomas. Wenn Sie mit ihm fertig sind, können Sie Marie holen.« Sie strich sich die Haare hinters Ohr. »Anschließend wäre ich froh, wenn wir wieder in Ruhe unsere Arbeit machen dürften. Wir haben vollstes Verständnis dafür, dass die Polizei den Mordfall aufklären muss und fühlen mit Mattes Angehörigen. Aber wir machen hier eine wichtige Arbeit und haben dem, was wir bereits gesagt haben, nicht viel hinzuzufügen. Obwohl Matte vier Jahre lang bei uns gearbeitet hat, wissen nicht einmal wir besonders viel über sein Privatleben. Niemand hier hat eine Ahnung, wer ihn ermordet haben könnte. Außerdem ist es ja passiert, nachdem er hier aufgehört und die Stadt verlassen hat.«

Patrik nickte. »Ich verstehe. Wenn wir mit Ihren Angestellten geredet haben, kommen wir nach Möglichkeit nicht wieder.«

»Ich möchte nicht unhöflich wirken, aber dafür wäre ich Ihnen überaus dankbar.« Sie verließ den Raum, und Patrik und Gösta setzten sich ins Pausenzimmer.

Kurz darauf erschien ein großer dunkelhaariger Mann um die dreißig. Bei ihren früheren Besuchen hatte Patrik ihn im Vorübergehen gegrüßt, aber noch nie ein paar Worte mit ihm gewechselt.

»Sie haben mit Mats zusammengearbeitet?« Patrik hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und beugte sich mit gefalteten Händen vor.

»Ja. Ich habe kurz nach ihm hier angefangen. Wir waren also fast vier Jahre lang gleichzeitig hier.«

»Hatten Sie auch privat Kontakt?«, fragte Patrik.

Thomas schüttelte den Kopf. Seine braunen Augen wirkten ruhig, und er antwortete, ohne vorher lange nachzudenken.

»Matte lebte sehr zurückgezogen. Eigentlich weiß ich überhaupt nicht, wen er außer Leilas Neffen kannte. Sie scheinen allerdings auch den Kontakt zueinander verloren zu haben.«

Patrik seufzte innerlich. Genau das hatten alle Menschen aus Mats’ Umfeld gesagt.

»Wissen Sie, ob er Probleme hatte? Beruflich oder privat?«, meldete sich Gösta zu Wort.

»Nein, nichts dergleichen«, antwortete Thomas sofort. »Matte war irgendwie immer – Matte. Unheimlich ausgeglichen und stabil, niemals aufbrausend. Ich hätte es gemerkt, wenn irgendetwas nicht in Ordnung gewesen wäre.« Er sah Patrik in die Augen, ohne zu blinzeln.

»Wie ist er mit den Situationen umgegangen, denen Sie hier begegnen?«

»Wir alle hier sind natürlich tief berührt von den menschlichen Schicksalen, mit denen wir konfrontiert werden. Gleichzeitig muss man einen gewissen Abstand halten, um es auszuhalten. Matte ist das unheimlich gut gelungen. Er war immer warmherzig und menschlich, ohne sich persönlich zu stark zu engagieren.«

»Wie sind Sie hier gelandet? Wenn ich das richtig verstanden habe, ist Freistatt das einzige Frauenhaus, das Männer einstellt, und Leila hat uns darauf hingewiesen, wie sorgfältig Sie ausgewählt wurden.«

»Leila hat sich unseretwegen viel Mist anhören müssen. Matte kam ja über ihren Neffen hierher, das wissen Sie vielleicht schon. Ich kenne Leila seit meiner Kindheit, weil sie die beste Freundin meiner Mutter ist. Nach meinem Freiwilligendienst in Tansania hat sie mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, hier zu arbeiten. Ich habe die Entscheidung nie bereut. Man trägt jedoch eine große Verantwortung. Wenn ich hier einen Fehler mache, ist das Wasser auf die Mühlen der Gegner von männlichen Mitarbeitern in Frauenhäusern.«

»Hatte Mats zu irgendjemandem eine engere Beziehung?« Patrik versuchte zu erkennen, ob Thomas etwas für sich behielt, aber sein Gesichtsausdruck wirkte genauso ruhig wie vorher.

»Nein, das ist streng verboten, nicht zuletzt aus dem Grund, den ich eben genannt habe. Wir brauchen ein professionelles Verhältnis zu den Frauen und ihren Familien. Das ist die oberste Regel.«

»Und an die hat Mats sich gehalten?«, fragte Gösta.

»Das tun wir alle«, erwiderte Thomas leicht beleidigt. »Unsere Arbeit lebt von unserem guten Ruf. Der geringste Fehltritt kann eine verheerende Wirkung haben und beispielsweise dazu führen, dass das Sozialamt die Zusammenarbeit beendet. Letztendlich würde das diejenigen treffen, die wir unterstützen. Ich habe Ihnen ja bereits erklärt, wir Männer tragen in diesem Punkt eine besondere Verantwortung.« Allmählich wurde er schärfer im Ton.

»Wir müssen Ihnen diese Fragen stellen«, sagte Patrik begütigend.

Thomas nickte. »Ich weiß. Verzeihen Sie meine Gereiztheit. Es ist einfach ungeheuer wichtig, dass kein schlechtes Licht auf uns fällt. Ich weiß, dass Leila wegen dieser Geschichte sehr beunruhigt ist. Früher oder später denkt sich irgendjemand, wo Rauch ist, ist auch Feuer, und dann bricht hier alles zusammen. Um Freistatt zu betreiben und dabei auch noch neue Wege zu wagen, geht Leila ein großes Risiko ein.«

»All das verstehen wir ja. Andererseits müssen wir Ihnen einige unbequeme Fragen stellen. Zum Beispiel diese hier.« Patrik nahm Anlauf. »Hatten Sie jemals den Eindruck, dass Mats Drogen konsumiert oder verkauft hat?«

»Drogen?« Thomas starrte ihn fassungslos an. »Doch, ich habe heute Morgen die Zeitung gelesen. Wir haben uns furchtbar über den Mist aufgeregt, der da stand. So ein Unsinn. Allein der Gedanke, Mats könnte in so etwas verwickelt gewesen sein, ist vollkommen absurd.«

»Kennen Sie IE?« Patrik zwang sich selbst weiterzusprechen, obwohl er zunehmend das Gefühl hatte, in einer offenen Wunde zu stochern.

»Meinen Sie die Illegal Eagles? Ja, die kenne ich leider.«

»Einer unserer Zeugen sagt, deren Mitglieder hätten Mats krankenhausreif geschlagen und nicht eine Jugendgang, wie Mats behauptete.«

»Die sollen das gewesen sein?«

»So wurde uns erzählt«, sagte Gösta. »Hatten Sie mit ihnen zu tun?«

Thomas zuckte die Schultern. »Es ist wohl vorgekommen, dass Frauen von ihnen bei uns aufgenommen wurden, aber wir hatten mit IE nicht mehr Probleme als mit anderen Idioten.«

»War Mats der Ansprechpartner einer dieser Frauen?«

»Soweit ich weiß, nicht. Bei der Körperverletzung muss es sich um einen spontanen Gewaltausbruch gehandelt haben. Er war wohl zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Das war auch seine eigene Version. Zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Patrik hörte selbst, wie skeptisch er klang. Thomas musste auch klar sein, dass sich diese Art von Kriminellen ihre Opfer nicht per Zufall aussuchten. Warum wollte er ihn vom Gegenteil überzeugen?

»Das ist im Moment alles. Haben Sie eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können, falls wir weitere Fragen haben? Damit wir nicht ständig hier reinschneien müssen?« Patrik grinste schief.

»Klar.« Hastig schrieb Thomas seine Nummer auf einen Zettel. »Möchten Sie auch mit Marie sprechen?«

»Ja, gerne.«

Während sie warteten, unterhielten sie sich leise. Gösta schien alles geschluckt zu haben, was Thomas gesagt hatte, und hielt ihn für glaubwürdig, doch Patrik hatte seine Zweifel. Thomas hatte zwar einen ehrlichen und aufrichtigen Eindruck gemacht und ihre Fragen mit sicherer Stimme beantwortet. Trotzdem hatte Patrik an einigen Punkten ein Zögern wahrgenommen. Es war jedoch eher ein Gefühl als eine richtige Beobachtung.

»Guten Tag.« Eine Frau oder, besser gesagt, ein junges Mädchen betrat den Pausenraum und gab ihnen die Hand. Ihre Handfläche fühlte sich etwas kalt und schweißig an, und am Hals hatte sie rote Flecke. Im Gegensatz zu Thomas war sie offensichtlich nervös.

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, begann Patrik.

Marie fingerte an ihrem Rock herum. Sie war auf puppige Art hübsch. Eine leichte Stupsnase, langes blondes Haar, das ihr ständig ins Gesicht fiel, ein herzförmiges Gesicht und blaue Augen. Patrik tippte, dass sie fünfundzwanzig war, aber ganz sicher war er sich nicht. Mit den Jahren war es immer schwieriger geworden, das Alter von jüngeren Leuten einzuschätzen. Vielleicht tat einem der eigene Selbsterhaltungstrieb einen Gefallen, damit man sich für immer einbilden konnte, fünfundzwanzig zu sein.

»Ich arbeite seit etwa einem Jahr hier.« Die Flecke auf ihrem Hals wurden immer röter, und Patrik fiel auf, dass sie in regelmäßigen Abständen kräftig schlucken musste.

»Fühlen Sie sich wohl an Ihrem Arbeitsplatz?« Er wollte, dass sie sich entspannte. Gösta schien ihm das Ruder vollkommen überlassen zu haben. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und hörte nur noch zu.

»Ja, unheimlich. Es ist so erfüllend, hier zu arbeiten. Klar, es ist auch belastend, aber auf eine Art, die einem etwas gibt, falls Sie verstehen, was ich meine.« Sie stolperte durch den Satz und schien leichte Schwierigkeiten zu haben, sich auszudrücken.

»Wie fanden Sie Mats als Kollegen?«

»Matte war wahnsinnig süß. Jeder mochte ihn. Die Leute, die hier arbeiten, genauso wie die Frauen. Sie fühlten sich bei ihm geborgen.«

»Hatte Mats zu einer der Frauen eine besondere Bindung?«

»Nein, nein, hier lautet die oberste Regel, dass Angestellte keine persönliche Beziehung zu den Klientinnen aufbauen dürfen.« Marie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die blonden Haare vors Gesicht flogen.

Patrik schielte in Göstas Richtung, weil er sehen wollte, ob er ebenfalls den Eindruck hatte, dass dies ein heikles Thema war. Göstas Gesicht war jedoch plötzlich wie versteinert. Patrik sah ihn an. Was um alles in der Welt war denn bloß mit ihm los?

»Du … ich muss … Können wir kurz miteinander reden? Unter vier Augen?« Er zupfte Patrik am Ärmel.

»Natürlich, sollen wir …?« Er deutete auf die Tür, und Gösta nickte.

»Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?«, fragte Patrik. Marie schien über die Unterbrechung erleichtert zu sein.

»Was hast du denn? Es wurde doch gerade interessant«, zischte Patrik im Flur.

Gösta starrte auf seine Schuhspitzen. Nachdem er sich ein paar Mal geräuspert hatte, sah er Patrik mit schreckgeweiteten Augen an.

»Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht.«




Fjällbacka 1871

Es war die schönste Zeit ihres Lebens. Erst als das Boot von Karl und Julian in Fjällbacka ablegte und Kurs auf Gråskär nahm, wurde ihr bewusst, was das Leben dort mit ihr gemacht hatte. Nun konnte sie zum ersten Mal seit langem wieder durchatmen.

Dagmar verwöhnte sie. Manchmal schämte sich Emelie, weil sie so viel Zuwendung bekam und so wenig dafür tun musste. Sie versuchte, beim Putzen, Abwaschen und Kochen zu helfen, weil sie sich nützlich machen und Dagmar nicht zur Last fallen wollte, aber sie wurde jedes Mal verscheucht. Sie sollte sich hinlegen. Am Ende musste sie sich dem Willen beugen, der stärker war als ihr eigener. Und natürlich war es schön, sich auszuruhen, das konnte sie gewiss nicht leugnen. Rücken und Gliedmaßen taten ihr weh, und das Kind in ihrem Bauch strampelte andauernd. Am meisten machte ihr jedoch die Müdigkeit zu schaffen. Sie konnte nachts zwölf Stunden schlafen und nach dem Essen ein Nickerchen halten, ohne deshalb in der übrigen Zeit besonders munter zu sein.

Es war schön, dass sich jemand um sie kümmerte. Dagmar kochte ihr Tees und manch merkwürdiges Gebräu, die Emelie Kraft geben sollten, und zwang sie, die seltsamsten Dinge zu essen, um ihren Körper zu stärken. Es schien nicht viel zu nützen, die Müdigkeit blieb, aber Dagmar tat es gut, eine Aufgabe zu haben. Deshalb trank und aß Emelie brav alles, was man ihr vorsetzte.

Am gemütlichsten waren die Abende. Da setzten sie sich in die gute Stube und unterhielten sich, während sie für das Kind strickten, häkelten und nähten. Zuvor war Emelie in Handarbeiten nicht sonderlich geschickt gewesen. Eine Bauernmagd musste andere Dinge lernen. Dagmar jedoch ging geschickt mit Nadel und Faden um und brachte Emelie alles bei, was sie konnte. Immer höher stapelten sich die Wolldecken und die kleinen Kleidungsstücke. Weiche Mützen, Hemdchen, Socken und alles, was so ein kleines Wesen am Anfang brauchte. Das schönste Stück war eine Flickendecke, an der sie jeden Abend eine Weile arbeiteten. Auf jedes Quadrat stickten sie ein anderes Motiv. Am liebsten mochte Emelie die Flicken mit den Stockrosen, deren Anblick ihrem Herzen einen leisen Stich versetzte. Denn so verwunderlich es auch sein mochte, manchmal hatte sie Sehnsucht nach Gråskär. Karl und Julian vermisste sie kein bisschen, aber die Insel war in gewisser Weise ein Teil von ihr geworden.

Eines Abends hatte sie versucht, mit Dagmar über die Insel und das Besondere dort zu reden. Sie wollte ihr erklären, warum sie sich auf Gråskär niemals einsam gefühlt hatte. Es war das einzige Mal, dass kein richtiges Gespräch zustande kam. Dagmar verzog streng den Mund und wandte sich auf eine Weise ab, die Emelie zu verstehen gab, dass sie davon nichts hören wollte. Vielleicht war das auch kein Wunder. Ihre Beschreibungen erschienen Emelie ja selbst ungeheuer seltsam, obwohl ihr da draußen alles ganz natürlich und selbstverständlich vorgekommen war.

Einen Bogen machten sie auch um noch ein weiteres Thema. Emelie hatte versucht, sie nach Karl, seinem Vater und seiner Kindheit zu fragen. Doch da hatte Dagmar genauso versteinert gewirkt. Sie sagte nur, Karls Vater habe immer viel von seinen Söhnen verlangt und sei von Karl enttäuscht gewesen. Einzelheiten seien ihr nicht bekannt, behauptete sie, und sie wolle nicht über Dinge reden, von denen sie eigentlich keine Ahnung habe. Also beließ es Emelie dabei. Sie gab sich mit der Ruhe in Dagmars Haus zufrieden und freute sich daran, abends winzige Strümpfe für das Kind zu stricken, dessen Ankunft immer näher rückte. Gråskär und Karl mussten warten. Sie gehörten einer anderen Welt und einer anderen Zeit an. Im Moment gab es nur das Klappern der Nadeln und das weiße Garn, das im Schein der Petroleumlampe leuchtete. Ihr Leben auf der Insel würde noch früh genug Wirklichkeit werden. Das hier war nur ein kurzer Traum.




Wie haben Sie es gefunden?« Paula ergriff Peters ausgestreckte Hand und kletterte in das Rettungsboot.

»Wir sind von jemand angerufen worden, der ein Stück entfernt von hier ein gestrandetes Boot entdeckt hat.«

»Wieso haben Sie es nicht schon früher gefunden? Haben Sie nicht danach gesucht?«, fragte Martin. Entzückt sah er sich im Rettungsboot um. Er wusste, dass es bis zu dreißig Knoten fuhr. Vielleicht konnte er Peter weiter draußen überreden, ein bisschen Gas zu geben.

»Hier draußen im Schärengarten gibt es unendlich viele Buchten.« Versiert legte Peter ab. »Hier etwas wiederzufinden ist reine Glückssache.«

»Und Sie sind ganz sicher, dass es das richtige Boot ist?«

»Das Boot von Gunnar kenne ich.«

»Wie bringen wir es hierher?« Paula sah aus dem Fenster. Sie fuhr viel zu selten aufs Meer hinaus. Es war atemberaubend schön. Sie drehte sich um und betrachtete Fjällbacka, das hinter ihnen immer kleiner wurde.

»Wir nehmen es ins Schlepptau. Als ich festgestellt hatte, dass es das richtige Boot ist, wollte ich es im ersten Moment gleich mitnehmen. Dann ist mir aber eingefallen, dass Sie vielleicht den Fundort untersuchen müssen.«

»Da gibt es bestimmt nicht viel zu sehen«, sagte Martin. »Aber so eine kleine Bootsfahrt ist nicht übel.« Er schielte zum Gashebel, wagte aber nicht zu fragen. Inzwischen waren einige Boote unterwegs, und da fuhr man besser vorsichtig, auch wenn es ihm schwerfiel.

»Sie können mich gerne einmal begleiten, um sich einen Eindruck von den Pferdestärken zu verschaffen.« Peter grinste, als ob er Martins Gedanken gelesen hätte.

»Mit Vergnügen!« Martin strahlte über das ganze blasse Gesicht. Paula schüttelte den Kopf. Jungs und ihre Spielsachen.

»Da drüben.« Peter lenkte nach steuerbord. Tatsächlich. In einem kleinen Felsspalt klemmte das Boot. Es schien nicht beschädigt zu sein, hatte sich jedoch verkeilt.

»Das ist Gunnars Boot, da bin ich mir hundertprozentig sicher«, sagte Peter. »Wer springt ans Ufer?«

Martin warf Paula einen Blick zu, doch die tat, als hätte sie die Frage nicht verstanden. Sie war ein Stadtkind aus Stockholm und überließ es Martin, auf die glatten Klippen zu springen. Er stieg aufs Vordeck und wartete auf den richtigen Augenblick. Peter schaltete den Motor ab und half Paula an Land. Beinahe wäre sie auf ein paar grünen Algen ausgerutscht, fand aber zum Glück ihr Gleichgewicht wieder. Martin würde es ihr bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben, wenn sie jetzt ins Wasser fiel.

Vorsichtig kletterten sie zu dem Holzboot. Auch aus der Nähe sah es vollkommen unbeschädigt aus.

»Wie ist es bloß hier gelandet?« Martin kratzte sich am Kopf.

»Wahrscheinlich angetrieben«, sagte Peter.

»Kann es denn vom Hafen hierhertreiben?«, wollte Paula wissen, aber als sie Peters Gesichtsausdruck sah, begriff sie, dass dies eine dämliche Frage war.

»Nein«, antwortete er kurz.

»Sie ist aus Stockholm«, erklärte Martin, und Paula streckte ihm die Zunge raus.

»Stockholm hat auch einen Schärengarten.«

Martin und Peter zogen beide eine Augenbraue hoch.

»Überschwemmtes Waldgebiet«, sagten sie wie aus einem Mund.

»Unsinn.« Paula ging um das Boot herum. Leute von der Westküste waren manchmal unheimlich borniert. Wenn sie sich noch einmal den Spruch anhören musste: »Ach, du kommst von der Rückseite Schwedens«, würde sie der betreffenden Person eine runterhauen.

Peter sprang wieder an Bord der MinLouis, und Martin befestigte das Holzboot geschickt an einem Tampen.

»Schieb mal«, rief er und versuchte, das Boot aus dem Felsspalt zu manövrieren.

Unsicher stieg Paula über die rutschigen Klippen, um ihm zu helfen. Nach einigen Mühen löste sich das Boot und glitt elegant ins Wasser.

»Prima.« Paula ging zur MinLouis. Plötzlich rutschten ihr die Beine weg, und sie wurde klatschnass. Mist. Darüber würden sich die Kollegen noch lange amüsieren.

Sie waren jetzt ständig bei ihr. Sie sah sie zwar meistens nur aus dem Augenwinkel, aber sie beschützten sie. Manchmal fand sie, dass der Junge ein wenig Ähnlichkeit mit Sam hatte. Er hatte auch Locken und dasselbe freche Glitzern im Blick. Allerdings war er hellblond, während Sam dunkles Haar hatte. Auch er beobachtete ständig seine Mutter.

Annie spürte sie mehr, als dass sie sie sah. Und sie hörte: das Kleid, das über den Boden schleifte, die leisen Ermahnungen und die Warnungen, wenn möglicherweise Gefahr bestand. Sie war eine überfürsorgliche Mutter, genau wie sie selbst. Ein paar Mal hatte die Frau versucht, sie anzusprechen. Sie wollte ihr etwas sagen, aber Annie mochte es nicht hören.

Der Junge war gern bei Sam im Zimmer. Manchmal schien Sam ihm zu antworten, offenbar redete er, aber ganz sicher war sie sich nicht. Sie traute sich nicht, an der Tür zu lauschen, weil sie nicht stören wollte. Trotzdem machte es ihr Hoffnung. Früher oder später würde Sam auch mit ihr sprechen. Auch wenn sie ihn beschützte, konnte sie nachvollziehen, dass Sam sie mit all den unheimlichen Dingen, die er erlebt hatte, in Verbindung brachte.

Plötzlich fror sie, obwohl es warm im Haus war. Wenn sie nun hier nicht sicher waren? Vielleicht würde sich eines Tages doch ein Boot nähern, wie sie immer befürchtet hatte. Ein Boot mit all dem Bösen, das sie hinter sich lassen wollte.

Doch, natürlich waren aus Sams Zimmer Stimmen zu hören. Die Angst verflüchtigte sich so schnell, wie sie gekommen war. Der kleine blonde Junge unterhielt sich mit Sam, und Sam schien tatsächlich auf ihn einzugehen. Ihr Herz begann vor Freude zu flattern. Es war so schwer zu erkennen, was richtig war. Sie konnte nur ihrem Instinkt folgen, der auf ihrer Liebe zu Sam beruhte und ihr sagte, dass ihr Kind noch Zeit brauchte. Sie musste ihm Gelegenheit geben, in aller Ruhe gesund zu werden.

Es würde kein Boot kommen. Wenn sie am Küchentisch saß und aus dem Fenster sah, wiederholte sie diesen Satz wie ein Mantra. Es würde kein Boot kommen. Sam sprach, und das bedeutete, dass er wieder zu ihr zurückkommen würde. Nun war wieder die Stimme des anderen kleinen Jungen zu hören. Annie lächelte. Sam hatte einen Freund gefunden.

Patrik musterte Gösta, der in seiner Jackentasche herumwühlte.

»Wärst du bitte so freundlich, mir zu erklären, was hier los ist?«

Nach einigem Gefummel schien Gösta das Gesuchte gefunden zu haben und gab es Patrik.

»Was ist das? Oder besser gesagt, wer ist das?« Patrik betrachtete das Foto.

»Ich weiß nicht genau, aber ich habe es in Sverins Wohnung gefunden.«

»Und wo da?«

Gösta schluckte. »Im Schlafzimmer.«

»Würdest du mir erklären, was es in deiner Jacke zu suchen hat?«

»Ich habe es mitgenommen, weil ich dachte, es wäre vielleicht von Interesse. Und dann habe ich es vergessen«, antwortete Gösta kleinlaut.

»Vergessen?« Patrik war so wütend, dass ihm schwarz vor Augen wurde. »Wie kann man denn so etwas vergessen? Wir reden hier über nichts anderes, als dass wir nur wenig über Mats wissen und wir keine Ahnung haben, mit wem er privat zu tun hatte.«

Gösta schrumpfte regelrecht zusammen.

»Jetzt zeige ich es dir ja. Besser spät als nie, oder?« Er zwang sich zu einem Lächeln.

»Und du hast keine Ahnung, wer das ist?« Patrik sah sich das Foto zum ersten Mal genauer an.

»Keinen blassen Schimmer. Es muss aber jemand sein, der wichtig für Sverin gewesen ist. Ich hatte eine Idee, als wir … ich bin darauf gekommen, weil …« Er deutete mit dem Kopf zu dem Zimmer, in dem Marie auf sie wartete.

»Es ist einen Versuch wert. Aber die Angelegenheit hat sich damit nicht erledigt. Wir sprechen uns noch!«

»Klar.« Gösta blickte zu Boden, wirkte jedoch erleichtert über die Gnadenfrist.

Sie gingen wieder in den Pausenraum. Marie wirkte noch genauso nervös wie vorher.

Patrik kam sofort zum Punkt.

»Wer ist das?« Er legte das Bild vor Marie auf den Tisch und bemerkte, dass sie die Augen aufriss.

»Madeleine.« Sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.

»Wer ist Madeleine?«

Patrik klopfte auf das Foto, damit Marie genau hinsah. Sie wand sich wie ein Aal.

»Wir ermitteln in einem Mordfall. Die Informationen, die Sie uns vorenthalten, könnten uns vielleicht helfen, den Mörder von Mats zu finden. Ich nehme an, das dürfte auch in Ihrem Interesse sein?«

Marie sah sie unglücklich an. Ihre Hände zitterten und ihre Stimme bebte, als sie schließlich zu erzählen begann. Von Madeleine.

Als die Techniker eingetroffen waren, um das Boot genauer in Augenschein zu nehmen, fuhren Paula und Martin zurück zur Dienststelle. Im Büro der Küstenwache hatte sich Paula eine riesige Regenhose und einen orangefarbenen Fleecepulli ausgeliehen. Zornig funkelte sie jeden an, der zu grinsen wagte. Im Auto drehte sie wütend die Heizung auf. Das Wasser war eiskalt gewesen, und sie war noch immer vollkommen durchgefroren.

Das Radio lief so laut, dass der Klingelton von Martins Handy kaum zu hören war. Er machte die Musik leiser und meldete sich.

»Super! Hat er jetzt gleich Zeit? Wir sind ja bereits im Anmarsch und könnten dort unterwegs haltmachen.« Er legte auf, drehte sich dann zu Paula um. »Das war Annika. Lennart hat die Unterlagen durchgesehen. Wenn wir wollen, können wir bei ihm vorbeifahren.«

»Perfekt.« Paulas Miene hellte sich ein wenig auf.

Eine Viertelstunde später hielten sie bei Extra-Film. Lennart saß gerade an seinem Schreibtisch und aß, legte aber sofort sein Butterbrot weg und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. Verwundert musterte er Paulas Aufzug, sparte sich aber klugerweise jeglichen Kommentar.

»Schön, dass Sie es einrichten konnten.«

Lennart wirkte genauso herzlich wie seine Frau. Paula dachte, dass die Adoptivtochter der beiden gar nicht ahnte, was für ein glückliches Los sie mit ihnen gezogen hatte.

»Wie niedlich.« Sie zeigte auf ein Foto der Kleinen, das an Lennarts Pinnwand hing.

»Ja, das ist sie.« Strahlend zeigte Lennart auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. »Vielleicht ist es gar nicht nötig, Ihnen einen Platz anzubieten. Ich habe mir alles so sorgfältig wie möglich angesehen, aber es gibt nicht viel dazu zu sagen. Die Berechnungen scheinen durchweg zu stimmen, und mir ist nichts Besonderes aufgefallen. Ich wusste ja auch nicht genau, wonach ich suchen sollte. Die Gemeinde hat in der Tat eine stattliche Summe in das Projekt investiert und teilweise unheimlich lange Zahlungsfristen ausgehandelt. Aber es gab nichts, was mir Bauchschmerzen bereitet hätte.«

Martin wollte etwas sagen, aber Lennart fuhr fort:

»Einen Teil der Kosten übernehmen die Geschwister Berkelin, ein Großteil dieses Geldes kommt anscheinend jetzt am Montag. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen keine große Hilfe war.«

»Doch, Sie haben uns sehr geholfen. Es ist immerhin erfreulich, dass die Gemeinde gut mit unseren Steuergeldern umgeht.«

»Ja, auf den ersten Blick macht die Sache einen guten Eindruck, aber es hängt ja alles davon ab, ob man auch genügend Gäste anlockt. Ansonsten kommt das Projekt die Steuerzahler teuer zu stehen.«

»Uns hat es jedenfalls dort gefallen.«

»Annika hat mir schon von Ihrem gelungenen Betriebsausflug erzählt. Und man hat Mellberg anscheinend eine ordentliche Abreibung verpasst.«

Paula und Martin lachten. »Das hätten wir gern mit eigenen Augen gesehen. Gerüchten zufolge war es eine Austernbehandlung. Wir müssen uns damit begnügen, uns Mellberg unter einem Berg von Austernschalen vorzustellen.«

»Hier haben Sie das Material zurück.« Lennart reichte ihnen einen Stapel Papier. »Wie gesagt, es tut mir leid, dass ich nicht mehr herausgefunden habe.«

»Das ist ja nicht Ihre Schuld. Wir müssen woanders weitersuchen«, sagte Paula, doch die Enttäuschung war ihr deutlich anzumerken. Die Freude über die Entdeckung des Bootes hatte nicht lange angehalten, und es war unwahrscheinlich, dass sich neue Anhaltspunkte daraus ergeben würden.

»Ich setze dich ab und fahre nach Hause, um mich umzuziehen«, sagte sie kurz vor der Dienststelle. Sie warf Martin einen warnenden Blick zu.

Er nickte nur, aber sie wusste genau, dass er die Geschichte von ihrem unfreiwilligen Bad nach allen Regeln der Kunst ausschmücken würde, sobald er die Polizeiwache betreten hatte.

Sie parkte den Wagen und rannte die Treppe zur Wohnung hinauf. Sie fröstelte noch immer, als hätte das kalte Wasser sie bis auf die Knochen durchnässt. Mit zitternden Fingern steckte sie den Schlüssel ins Schloss.

»Hallo?«, rief sie und rechnete damit, die fröhliche Stimme ihrer Mutter aus der Küche zu hören.

Stattdessen ertönte ein leises Hallo aus dem Schlafzimmer. Verwundert ging sie zur Zimmertür. Normalerweise arbeitete Johanna um diese Zeit.

»Hallo«, sagte Paula. Ihr war mulmig zumute.

Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte nachts wach gelegen und Johannas Atemzügen gelauscht. Auch wenn Paula gemerkt hatte, dass Johanna ebenfalls nicht schlafen konnte, hatte sie nicht gewagt, sie anzusprechen. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollte, was los war. Nun saß Johanna mit verzweifeltem Blick auf ihrem Bett. Am liebsten hätte Paula kehrtgemacht und wäre weggerannt. Die Gedanken rasten ihr wie wild durch den Kopf. In ihrer Vorstellung spielte sie alle möglichen Szenarien durch, aber keins davon wollte sie verwirklicht sehen. Nun standen Johanna und sie sich in einer leeren, stillen Wohnung gegenüber und konnten sich nicht hinter dem üblichen Trubel verstecken. Keine Hunde schwänzelten um sie herum. Keine Rita trällerte in der Küche und schäkerte mit Leo. Kein Mellberg gab frivole Kommentare zum Fernsehprogramm ab. Es herrschte Ruhe, und sie waren ganz allein.

»Was hast du eigentlich an?«, fragte Johanna schließlich und musterte Paula von Kopf bis Fuß.

»Ich bin ins Wasser geplumpst.« Paula blickte an dem hässlichen Fleecepullover hinunter, der ihr fast bis zu den Knien reichte. »Ich bin nur nach Hause gekommen, um mich umzuziehen.«

»Dann mach schnell. Wir müssen reden, aber solange du so aussiehst, kann ich kein ernstes Gespräch mit dir führen.« Johannas schiefes Grinsen verursachte Paula Bauchschmerzen. Sie liebte Johannas Lächeln, hatte es aber in letzter Zeit nur selten gesehen.

»Könntest du uns nicht währenddessen einen Tee machen?«

Johanna nickte und ließ Paula allein im Schlafzimmer zurück. Mit Händen, die vor Angst und Kälte ganz steif waren, zog die sich eine Jeans und ein weißes T-Shirt an. Dann holte sie tief Luft und ging in die Küche. Sie wollte dieses Gespräch nicht führen, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Nun hieß es Augen zu und durch.

Er hasste es, sie anzulügen. Lange Zeit war sie sein Ein und Alles gewesen, und es machte ihm Angst, dass er zum ersten Mal bereit war, alles zu opfern, was sie verband. Anders war vor Anstrengung außer Atem. Nach Mörhult ging es steil hinauf. Er hatte eine Weile weggemusst, fort von Vivianne. Es ließ sich nicht anders sagen.

Manchmal war die Vergangenheit zum Greifen nah. Dann war er immer noch fünf Jahre alt und lag dicht neben Vivianne unter dem Bett. Er hielt sich die Ohren zu, und sie legte den Arm um ihn. Unter diesem Bett hatten sie viel übers Überleben gelernt. Er wollte jedoch nicht nur überleben, sondern auch leben, und war sich nicht sicher, ob Vivianne ihm dabei half oder ob sie ihn davon abhielt.

Als ein Auto mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbeifuhr, musste er zur Seite springen. Das Badis lag hinter ihm. Ihr großes Projekt, die endgültige Befreiung. Erling hatte es ermöglicht. Und nun hatte der arme Teufel um Viviannes Hand angehalten.

Erling hatte ihn angerufen und für heute Abend zum Verlobungsessen eingeladen. Anders bezweifelte jedoch, dass Erling Vivianne in seine Pläne eingeweiht hatte. Insbesondere, dass dieser fette kleine Kommissar und seine Lebensgefährtin ebenfalls eingeladen waren. Er selbst hatte sich mit einer miesen Ausrede entschuldigt. Erling und Bertil Mellberg zusammen schienen ihm keinen gelungenen Abend zu versprechen. Außerdem kam es ihm in Anbetracht der Umstände seltsam vor, überhaupt zu feiern.

Allmählich ging es wieder bergab. Anders wusste gar nicht genau, wohin er lief, er hätte in jede Richtung gehen können. Er trat gegen einen Stein, der in den Straßengraben rollte. Genauso fühlte er sich im Moment. Immer schneller rutschte er einen Abhang hinunter, und die Frage war nur, in welchem Graben er landete. Es konnte nur böse enden, denn es gab keine guten Alternativen. Die ganze Nacht hatte er nicht schlafen können und sich den Kopf über eine Lösung, einen möglichen Kompromiss zerbrochen. Aber da war keine andere Wahl. Genau wie es damals, als sie unter dem Bett lagen und sich der Lattenrost in ihre Gesichter drückte, keinen Mittelweg gegeben hatte.

Auf dem Steg kurz vor der kleinen Steinbrücke, die übers Wasser führte, blieb er stehen. Die Schwäne ließen sich nicht blicken. Er hatte gehört, dass sie jedes Jahr ihr Nest rechts von der Brücke nutzten und gefährlich nah an der Straße ihre Jungen großzogen. Das Männchen und das Weibchen blieben offenbar ihr ganzes Leben zusammen. Das wünschte er sich auch. Bis jetzt hatte er jedoch nur seine Schwester gehabt. Natürlich nicht als Geliebte, aber als Weggefährtin. Mit ihr hatte er sein Leben verbracht.

Nun war alles anders. Er musste eine Entscheidung fällen, wusste aber nicht, wie. Nicht, solange er noch die Latten im Gesicht und Viviannes tröstenden Arm spürte. Nicht, solange er wusste, dass sie immer seine Beschützerin und seine beste Freundin gewesen war.

Beinahe hätten sie nicht überlebt. Der Schnaps und die Gerüche waren schon da gewesen, als ihre Mutter noch lebte. Damals hatte es jedoch noch Inseln aus Liebe gegeben, Momente, an die sie sich klammerten. Als ihre Mutter sich zur Flucht entschied und Olof sie mit einer leeren Pillenschachtel neben sich im Schlafzimmer fand, verschwanden die letzten Reste von Viviannes und Anders’ Kindheit. Er machte es ihnen zum Vorwurf und bestrafte sie hart. Jedes Mal, wenn die Tanten vom Jugendamt kamen, riss er sich zusammen und becircte sie mit seinen blauen Augen. Er zeigte ihnen die Wohnung und die Kinder. Vivianne und Anders starrten stumm auf ihre Schuhspitzen, während die Tanten ihn verführerisch anlächelten. Irgendwie hatte er immer in Erfahrung bringen können, dass sie im Anmarsch waren, und deshalb war die Wohnung sauber und ordentlich, wenn die Tanten ihm einen ganz spontanen Besuch abstatteten. Warum hatte er die Geschwister nicht einfach weggegeben, wenn er sie so hasste? Stundenlang malten Vivianne und Anders sich aus, was für tolle neue Eltern sie bekommen könnten, wenn Olof sie hätte gehen lassen.

Vermutlich wollte er sie in seiner Nähe haben und ihre Qualen miterleben. Am Ende würden sie ihn jedoch besiegen. Das war für sie der Antrieb, obwohl er schon seit vielen Jahren tot war. Ihm wollten sie ihren Erfolg beweisen. Und dieser Erfolg war jetzt in Reichweite. Sie durften nicht aufgeben, denn sonst würde Olof am Ende recht behalten: Sie seien der letzte Dreck, und es würde nie etwas aus ihnen werden, hatte er immer gesagt.

Von weitem sah Anders die Schwäne auf sich zukommen. Hinter dem stattlichen Elternpaar schaukelten die Kinder übers Wasser. Mit ihren flaumigen grauen Federn sahen sie niedlich aus und hatten noch kaum Ähnlichkeit mit den eleganten Vögeln, zu denen sie heranwachsen würden. Hatten er und Vivianne sich zu schönen großen Schwänen entwickelt, oder waren sie noch immer kleine graue Küken, die sich irgendwann verwandeln würden?

Er machte kehrt und stieg langsam den Abhang hinunter. Was immer er für eine Entscheidung fällte, er musste sich beeilen.

»Wir wissen über Madeleine Bescheid.« Unaufgefordert setzte sich Patrik vor Leilas Schreibtisch.

»Pardon?«

»Wir wissen über Madeleine Bescheid«, wiederholte Patrik ruhig. Gösta hatte auf dem Stuhl neben ihm Platz genommen, hielt den Blick aber gesenkt.

»Aha, was …?«, begann Leila. Ihre Mundwinkel zuckten leicht.

»Sie haben behauptet, mit uns zu kooperieren und uns alles zu sagen, was Sie wissen. Mittlerweile mussten wir erfahren, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Wir erwarten eine Erklärung.« Er drückte sich so streng wie möglich aus, und sein Ton schien die Wirkung nicht zu verfehlen.

»Ich dachte …« Leila schluckte. »Ich dachte, das wäre nicht relevant.«

»Einerseits glaube ich Ihnen das nicht, und andererseits ist es nicht Ihre Aufgabe, das zu beurteilen.« Patrik machte eine kurze Pause. »Was können Sie uns über Madeleine erzählen?«

Leila schwieg einen Augenblick. Dann stand sie abrupt auf und ging zum Bücherregal. Sie griff mit der Hand hinter die Bücher und angelte einen Schlüssel heraus. Dann ging sie vor ihrem Schreibtisch in die Hocke und schloss die unterste Schublade auf.

»Hier.« Mit verbissener Miene legte sie einen Hefter vor Patrik und Gösta.

»Was ist das?« Gösta beugte sich neugierig vor.

»Das ist die Akte von Madeleine. Sie ist eine der Frauen, die mehr Unterstützung brauchen, als unsere Gesellschaft ihnen bieten kann.«

»Und das bedeutet?« Patrik fing an zu blättern.

»Das bedeutet, dass wir in ihrem Fall den gesetzlichen Rahmen überschritten haben.« In Leilas Blick lag plötzlich eine ungewohnte Härte. Ihre Nervosität schien verflogen, und nun wirkte sie geradezu herausfordernd. »Einige Frauen, die zu uns kommen, haben schon alles versucht. Wir schöpfen ebenfalls jede Möglichkeit aus. Die Frauen werden jedoch von Männern bedroht, denen die Regeln in unserem Land offenbar vollkommen egal sind, und da sind wir machtlos. Diese Frauen können wir nur schützen, indem wir ihnen zur Flucht verhelfen. Ins Ausland.«

»Und in was für einem Verhältnis standen Mats und Madeleine zueinander?«

»Damals wusste ich nichts davon, aber im Nachhinein habe ich erfahren, dass sie eine Liebesbeziehung hatten. Wir haben lange versucht, eine Lösung für Madeleine und ihre Kinder zu finden. Während dieser Zeit müssen sie sich ineinander verliebt haben, und das ist natürlich streng verboten. Ich wusste jedoch wie gesagt nichts davon …« Sie breitete die Arme aus. »Als ich davon erfuhr, war ich unheimlich enttäuscht. Matte wusste, wie sehr mir daran gelegen war zu zeigen, dass Männer in Einrichtungen wie dieser gebraucht werden. Er wusste auch, dass Freistatt unter Beobachtung stand und viele Leute gern gesehen hätten, dass ich scheitere. Ich habe nicht verstanden, wie er Freistatt das antun konnte.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Gösta und nahm Patrik die Mappe aus der Hand.

Leila schien die Luft ausgegangen zu sein. »Es wurde immer schlimmer. Madeleines Mann fand sie und die Kinder überall. Die Polizei wurde eingeschaltet, aber das nützte nichts. Zum Schluss konnte Madeleine nicht mehr, und wir mussten ebenfalls einsehen, dass die Situation untragbar geworden war. Wenn sie und die Kinder am Leben bleiben wollten, mussten sie Schweden verlassen. Ihr Zuhause, ihre Freunde, die Familie, alles.«

»Wann haben Sie diese Entscheidung getroffen?«, fragte Patrik.

»Kurz nachdem Mats zusammengeschlagen worden war, kam Madeleine zu mir und bat mich um Hilfe. Wir hatten inzwischen mehr oder weniger die gleiche Schlussfolgerung aus der Situation gezogen.«

»Was sagte Mats dazu?«

Leila senkte den Blick. »Wir haben ihn nicht gefragt. Das Ganze wurde während seines Krankenhausaufenthalts abgewickelt. Als er zurückkam, war sie weg.«

»Haben Sie zu dem Zeitpunkt erfahren, dass die beiden ein Paar waren?« Gösta legte den Hefter wieder auf den Schreibtisch.

»Ja. Matte war untröstlich. Er flehte und bettelte mich um Madeleines Adresse an, aber ich konnte und durfte sie ihm nicht geben. Es hätte sie und die Kinder in Gefahr gebracht, wenn irgendjemand ihren Aufenthaltsort erfahren hätte.«

»Hatten Sie nicht den Verdacht, dass zwischen dieser Sache und der schweren Misshandlung von Mats ein Zusammenhang bestand?« Patrik schlug die Mappe auf und zeigte auf einen Namen.

Leila fummelte an einer Büroklammer herum.

»Natürlich habe ich daran gedacht. Alles andere wäre ja auch seltsam. Aber Matte behauptete steif und fest, es wäre nicht so. Da konnten wir nicht viel machen.«

»Wir müssen mit ihr reden.«

»Auf keinen Fall.« Leila schüttelte heftig den Kopf. »Das wäre viel zu gefährlich.«

»Wir treffen gern alle nötigen Sicherheitsmaßnahmen, aber wir müssen unbedingt mit ihr reden.«

»Ich sage doch, dass es nicht möglich ist.«

»Sie wollen Madeleine schützen, das verstehe ich, aber ich verspreche Ihnen, dass wir nichts tun, was sie in Gefahr bringt. Ich hatte gehofft, wir könnten uns so ohne weiteres einigen, dass das hier«, er deutete auf die Akte auf dem Schreibtisch, »unter uns bleibt. Falls nicht, müssen wir es wohl weiterleiten.«

Leila presste die Kiefer zusammen, aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Patrik und Gösta konnten die Arbeit von Freistatt mit einem einzigen Anruf zunichtemachen.

»Ich will sehen, was ich tun kann. Es dauert jedoch eine Weile. Vielleicht bis morgen.«

»Das spielt keine Rolle. Melden Sie sich, sobald Sie etwas wissen.«

»Einverstanden. Unter der Bedingung, dass wir die Angelegenheit auf meine Art regeln. Es stehen viele Schicksale auf dem Spiel, nicht nur das von Madeleine und den Kindern.«

»Das verstehen wir«, sagte Patrik. Sie standen auf und gingen zum Auto, um wieder einmal nach Fjällbacka zurückzufahren.

»Herzlich willkommen!« Strahlend stand Erling in der Tür. Er freute sich, dass Bertil Mellberg und seine Lebensgefährtin Rita kommen konnten, um mit ihnen zu feiern, er mochte Mellberg. Dessen pragmatische Einstellung zum Leben hatte viel Ähnlichkeit mit seiner eigenen, und er kam einfach gut mit ihm zurecht.

Begeistert schüttelte er Mellberg die Hand und küsste Rita sicherheitshalber auf beide Wangen. Er war sich zwar nicht ganz sicher, wie dieser Brauch in südlichen Ländern gehandhabt wurde, aber doppelt hielt in jedem Fall besser. Auch Vivianne kam in den Flur, begrüßte die Gäste und zeigte ihnen, wo sie ihre Jacken hinhängen konnten. Ein Blumenstrauß und eine Flasche Wein wurden überreicht. Sie bedankte sich so überschwänglich, wie es die Etikette verlangte, und brachte die Geschenke in die Küche.

»Hereinspaziert.« Erling konnte es wieder einmal kaum erwarten, sein Haus zu zeigen. Bei der Scheidung hatte er hart darum kämpfen müssen, aber es hatte sich gelohnt.

»Wie schön!« Rita sah sich um.

»Du hast dich hübsch eingerichtet.« Mellberg klopfte Erling auf den Rücken.

»Ich kann mich nicht beklagen.« Erling reiche jedem Gast ein Glas Wein.

»Was gibt es denn zu essen?«, fragte Mellberg. Er hatte das Mittagessen im Badis noch in unguter Erinnerung, und falls heute Abend auch Sprossen und Nüsse serviert würden, mussten sie auf dem Rückweg an der Würstchenbude halten.

»Mach dir keine Sorgen, Bertil.« Vivianne zwinkerte Rita zu. »Ich habe heute Abend eine Ausnahme gemacht und deinetwegen ausnahmsweise auch stärkehaltige Speisen zubereitet. Möglicherweise hat sich jedoch das eine oder andere Gemüse eingeschlichen.«

»Ich werde es schon überleben.« Bertil lachte übertrieben herzlich.

»Sollen wir uns setzen?« Erling legte Rita den Arm um die Schultern und führte sie in das große helle Esszimmer. Seine Exfrau hatte einen guten Geschmack gehabt, das ließ sich nicht bestreiten. Andererseits hatte er die ganze Pracht bezahlt und durfte somit mit Fug und Recht behaupten, dass sie sein Werk war. Und das tat er gern und oft.

Die Vorspeise hatten sie schnell hinter sich gebracht. Hocherfreut nahm Mellberg zur Kenntnis, dass anschließend eine Lasagne serviert wurde. Nicht vor dem Dessert und auch erst nach ein paar dezenten Fußtritten wedelte Vivianne demonstrativ mit der linken Hand.

»Meine Güte, sehe ich richtig?«, rief Rita.

Mellberg kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was die Aufregung ausgelöst hatte, und entdeckte ein Blitzen an Viviannes linkem Ringfinger.

»Habt ihr euch verlobt?« Mellberg ergriff Viviannes Hand und betrachtete sie genau. »Mensch, Erling, du alter Gauner, da musst du ja richtig tief in die Tasche gegriffen haben.«

»Von nichts kommt nichts. Aber das ist sie wert.«

»Was für ein schöner Ring.« Rita lächelte. »Herzlichen Glückwunsch!«

»Das muss gefeiert werden. Hast du nicht einen kräftigen Schluck anzubieten, damit wir anstoßen können?« Voller Abscheu betrachtete Mellberg das Gläschen Baileys, das Erling ihm zum Nachtisch eingeschenkt hatte.

»Einen kleinen Whisky werde ich schon irgendwo auftreiben.« Erling öffnete die große Hausbar. Er stellte zwei Flaschen und vier Gläser auf den Tisch.

»Das hier ist ein richtiges Juwel.« Erling zeigte auf die eine Flasche. »Ein fünfundzwanzig Jahre alter Macallan. Für den muss man ein stolzes Sümmchen hinlegen.«

Er füllte zwei Gläser mit dem edlen Tropfen und stellte eins vor Vivianne und eins an seinen Platz. Dann verkorkte er die Flasche wieder. Vorsichtig trug er sie zurück zum Schrank und schloss sie ein.

Mellberg beobachtete ihn verwundert.

»Und was ist mit uns?«, platzte er heraus. Rita sprach es zwar nicht laut aus, schien aber das Gleiche zu denken.

Erling kam wieder an den Tisch und öffnete unbekümmert die zweite Flasche, in der sich ein Johnnie Walker Red Label befand, der in der staatlichen Wein-und Spirituosenhandlung zweihundertneunundvierzig Kronen kostete. Das wusste Mellberg genau.

»An euch wäre der teure Whisky verschwendet. Ihr wüsstet ihn ohnehin nicht richtig zu schätzen.«

Fröhlich lächelnd schenkte Erling ein und reichte Mellberg und Rita ihre Gläser. Schweigend betrachteten sie zuerst den Inhalt ihrer Gläser und dann den Whisky in Erling und Viviannes Gläsern, der einen vollkommen anderen Farbton hatte. Vivianne schien vor Scham im Boden versinken zu wollen.

»Prost! Auf uns, Liebling!« Erling hob sein Glas und Vivianne und Mellberg und Rita, die immer noch sprachlos waren, ebenfalls.

Kurze Zeit später verabschiedeten sie sich. Geizhals, dachte Mellberg im Taxi. Dies war ein kräftiger Rückschlag für die vielversprechende Freundschaft gewesen.

Als sie ausstiegen, war der Bahnsteig menschenleer. Niemand wusste, dass sie kamen. Ihre Mutter würde einen Schock bekommen, wenn sie plötzlich auftauchte, aber sie hatte sie nicht vorwarnen können. Es war schon gefährlich genug für sie, dass Madeleine bei ihr übernachten wollte. Am liebsten hätte sie ihre Eltern diesem Risiko nicht ausgesetzt, doch sie und die Kinder hätten sonst nicht gewusst, wohin. Sie würde noch früh genug Menschen begegnen, denen sie einiges erklären musste. Außerdem hatte Madeleine sich geschworen, dass sie Mette das Geld für die Fahrkarten zurückgeben würde. Sie hasste das Gefühl, in jemandes Schuld zu stehen, aber sie und die Kinder hatten keine andere Möglichkeit gehabt, nach Hause zu kommen. Alles andere musste warten.

Sie wagte gar nicht darüber nachzudenken, was nun passieren würde. Gleichzeitig erfüllte das Unausweichliche sie mit Ruhe. Es war ein seltsames Gefühl von Sicherheit, in einem Winkel gefangen zu sein und nicht mehr fliehen zu können. Sie hatte aufgegeben, und in gewisser Hinsicht war es ein schönes Gefühl. Dauernd wegzulaufen und zu kämpfen, zehrte an den Kräften. Nun hatte sie keine Angst mehr um sich selbst. Nur wegen der Kinder zögerte sie noch, aber sie würde alles tun, damit er sie verstand und ihr verzieh. Da er sich nie an den Kindern vergriffen hatte, würden sie so oder so zurechtkommen. Das musste sie sich zumindest einreden. Sonst wäre sie verloren gewesen.

Am Drottningstorg stiegen sie in die Straßenbahnlinie 3. Alles war so vertraut. Obwohl die Kinder so müde waren, dass ihnen beinahe die Augen zufielen, drückten sie sich die Nasen an der Scheibe platt und blickten neugierig hinaus.

»Ist das nicht das Gefängnis, Mama?«, fragte Kevin.

Sie nickte. Doch, sie fuhren in dem Moment an der Vollzugsanstalt Härlanda vorbei. Die nächsten Haltestellen konnte sie aus dem Kopf aufsagen: Solrosgatan, Sanatoriegatan. Bei Kålltorp mussten sie aussteigen. Trotzdem wären sie beinahe vorbeigefahren, weil sie vergessen hatte, auf den Knopf zu drücken. In der letzten Sekunde fiel es ihr ein. Die Straßenbahn verlangsamte die Geschwindigkeit und hielt an, damit sie aussteigen konnten. Der Sommerabend war noch hell, aber die Straßenbeleuchtung war eben eingeschaltet worden. In den meisten Wohnungen brannte Licht, auch bei ihren Eltern. Madeleine kniff die Augen zusammen. Je näher sie kamen, desto heftiger klopfte ihr Herz. Sie würde ihre Mutter und ihren Vater wiedersehen, würde von ihnen umarmt werden und die zärtlichen Blicke bemerken, mit denen sie ihre Enkelkinder bedachten. Sie ging immer schneller, und die Kinder stolperten tapfer hinter ihr her. Sie freuten sich auf Oma und Opa, mit denen sie schon lange nicht mehr zusammen gewesen waren.

Endlich standen sie vor der Tür. Madeleines Hand zitterte, als sie auf den Klingelknopf drückte.




Fjällbacka 1871

Er war ein unglaublich schönes Kind, und die Entbindung war erstaunlich gut verlaufen. Das hatte sogar die Hebamme gesagt, als sie ihr das kleine, in eine Wolldecke gehüllte Bündel auf die Brust legte. Eine Woche später waren die Glücksgefühle immer noch da, und sie wurden mit jeder Minute stärker.

Dagmar war genauso glücklich wie sie. Wenn Emelie irgendetwas brauchte, war sie sofort zur Stelle, und sie wickelte den Jungen mit der gleichen Andacht, mit der sie sonntags in der Kirche saß. Die beiden hatten gemeinsam ein Wunder erlebt.

Er schlief in einem Körbchen neben Emelies Bett. Sie konnte ihn stundenlang anschauen, wenn er mit der winzigen Hand am Mund dalag. Wenn es in seinem Mundwinkel zuckte, bildete sie sich ein, es wäre ein Lächeln, ein Ausdruck der Freude darüber, auf der Welt zu sein.

Die Kleidungsstücke und Decken, die sie und Dagmar an vielen Abenden angefertigt hatten, wurden nun gebraucht. Sie mussten mehrmals am Tag gewechselt werden, und das Kind war immer satt und sauber. Emelie hatte das Gefühl, Dagmar, der Junge und sie lebten in einer eigenen kleinen Welt, in der es weder Kummer noch Sorgen gab. Sie hatte sich auch für einen Namen entschieden. Er sollte Gustav heißen, wie ihr Vater. Sie dachte gar nicht daran, Karl vorher zu fragen. Gustav war ihr Sohn, er gehörte nur ihr.

Karl hatte sie, seit sie bei Dagmar wohnte, nicht ein einziges Mal besucht. Sie wusste, dass er in Fjällbacka gewesen sein musste, sicher war er wie immer mit Julian gekommen. Auch wenn sie froh war, ihm nicht begegnen zu müssen, tat es weh, dass er sich so wenig für sie interessierte. Dass sie ihm nicht mehr bedeutete.

Sie hatte versucht, mit Dagmar darüber zu reden, aber die hatte wie immer, wenn Karl zur Sprache kam, abweisend reagiert. Stets murmelte sie, er habe es nicht leicht gehabt, und sie wolle sich nicht in Familienangelegenheiten einmischen. Schließlich hatte Emelie es aufgegeben. Sie würde ihren Ehemann nie verstehen und musste die Dinge ohnehin nehmen, wie sie waren. Bis der Tod euch scheidet, hatte der Pastor gesagt, und so musste es sein. Nun hatte sie noch etwas anderes und nicht mehr nur jene, die ihr auf der einsamen Insel Trost spendeten. Nun hatte sie jemanden, der wirklich existierte.

Drei Wochen nach Gustavs Geburt holte Karl sie ab. Seinen Sohn beachtete er kaum. Ungeduldig stand er im Windfang und sagte, sie solle ihre Sachen packen, denn sie würden zurück zur Insel fahren, sobald Julian und er die Einkäufe erledigt hätten. Sie und der Junge sollten mitkommen.

»Hat die Tante gehört, ob Vater etwas über den Jungen gesagt hat? Ich habe ihm geschrieben, aber keine Antwort erhalten.« Karl sah Dagmar an. Er klang ängstlich und eifrig zugleich, wie ein kleiner Junge, der sich einschmeicheln wollte. Als Emelie Karls Unsicherheit sah, wurde sie etwas milder gestimmt. Sie wünschte, sie hätte mehr über ihn gewusst und ihn besser verstanden.

»Er hat deinen Brief bekommen und ist froh und zufrieden.« Dagmar zögerte. »Du weißt, dass er sich Sorgen gemacht hat.«

Sie tauschten einen Blick, aus dem Emelie nicht klug wurde.

»Vater hat keinen Grund, beunruhigt zu sein«, sagte Karl feindselig. »Richte ihm das aus.«

»Das mache ich. Aber du musst mir versprechen, gut auf deine Familie aufzupassen.«

Karl senkte den Kopf.

»Natürlich.« Er kehrte ihr den Rücken zu. »In einer Stunde fahren wir ab«, sagte er über die Schulter zu Emelie.

Sie nickte, aber es schnürte ihr die Kehle zu. Bald würde sie wieder auf Gråskär sein. Sie drückte Gustav fest an sich.




Hat sie jemanden erreicht?«, fragte Gösta. Er wirkte immer noch verschlafen.

»Das hat sie nicht gesagt. Sie hat uns nur gebeten, so schnell wie möglich in ihr Büro zu kommen.«

Patrik fluchte. Es herrschte dichter Verkehr, und er musste zwischen den Spuren hin und her wechseln. Als sie im Göteborger Stadtteil Hisingen bei Freistatt ausstiegen, war er vollkommen durchgeschwitzt.

»Kommen Sie rein«, sagte Leila gedämpft. »Wir setzen uns hierhin, das ist bequemer als in meinem Zimmer. Ich habe Kaffee gekocht und ein paar Brote geschmiert, falls Sie noch nicht gefrühstückt haben.«

Tatsächlich waren sie noch nicht dazu gekommen und griffen dankbar zu.

»Hoffentlich bekommt Marie deshalb keinen Ärger«, begann Patrik. Gestern hatte er vergessen, es zu erwähnen, sich aber beim Einschlafen besorgt gefragt, ob das arme nervöse Mädchen ihren Job verlieren würde, weil sie von Madeleine erzählt hatte.

»Auf keinen Fall. Ich übernehme die volle Verantwortung. Ich hätte es Ihnen erzählen müssen, hatte aber in erster Linie Madeleines Sicherheit im Sinn.«

»Das verstehe ich«, sagte Patrik. Es ärgerte ihn zwar immer noch, dass sie so viel Zeit verloren hatten, aber er konnte nachvollziehen, warum Leila sich so verhalten hatte. Außerdem war er nicht nachtragend.

»Haben Sie sie erreicht?« Er aß den letzten Bissen von seinem Butterbrot.

Leila schluckte. »Leider scheinen wir Madeleine verloren zu haben.«

»Verloren?«

»Wir haben ihr ja geholfen, sich ins Ausland abzusetzen. Vielleicht brauche ich nicht allzu sehr ins Detail zu gehen, aber das geschieht auf eine Weise, die größtmögliche Sicherheit garantiert. Wie auch immer, ihr und den Kindern wurde eine Wohnung zugewiesen. Doch nun … ist sie offenbar nicht mehr dort.«

»Nicht mehr dort?«, wiederholte Patrik.

»Laut unserem Kollegen vor Ort ist die Unterkunft leer. Die Nachbarin sagt, Madeleine und die Kinder hätten die Wohnung gestern verlassen. Sie scheinen nicht die Absicht gehabt zu haben, dorthin zurückzukehren.«

»Wo können sie abgeblieben sein?«

»Ich nehme an, dass sie wieder hier sind.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Gösta. Er nahm sich noch ein belegtes Brot.

»Sie hat sich von der Nachbarin Geld für eine Zugfahrkarte geliehen, und sie kann sonst nirgendwo hin.«

»Aber warum sollte sie zurückkommen? Wenn man bedenkt, was sie hier erwartet.« Gösta sprach mit vollem Mund und verteilte einen ganzen Krümelschauer auf seinem Schoß.

»Ich habe keine Ahnung.« Leila schüttelte den Kopf, und man sah ihr die Verzweiflung an. Sie war offensichtlich tief beunruhigt. »Sie müssen wissen, dass es sich psychologisch um eine höchst komplizierte Dynamik handelt. Man könnte sich fragen, warum die Frauen nicht nach den ersten Schlägen gehen, aber so einfach ist das nicht. Am Ende entsteht zwischen dem, der schlägt, und der Person, die geschlagen wird, eine Art Abhängigkeit. Und manchmal handeln die Frauen nicht besonders rational.«

»Glauben Sie, dass sie zu ihrem Mann zurückgekehrt sein könnte?«, fragte Patrik ungläubig.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie die Isolation nicht mehr ausgehalten und sich nach ihrer Familie gesehnt. Wir beschäftigen uns zwar seit Jahren mit diesen Fragen, aber nicht einmal wir verstehen immer, was die Frauen denken. Außerdem bestimmen die Frauen selbst über ihr Leben. Sie dürfen sich frei entscheiden.«

»Wie können wir sie finden?« Patrik fühlte sich ohnmächtig. Ständig wurden ihm Türen vor der Nase zugeknallt. Er musste mit Madeleine sprechen. Vielleicht war sie der Schlüssel zu allem.

Leila schwieg eine Weile. »Ich würde bei ihren Eltern anfangen, nach ihr zu suchen«, sagte sie schließlich. »Sie wohnen in Kålltorp. Vielleicht ist sie dort.«

»Haben Sie die Adresse?«, fragte Gösta.

»Ja, die habe ich.« Sie zog die Silben in die Länge. »Sie haben es mit äußerst gefährlichen Personen zu tun und können nicht nur Madeleine und ihre Familie, sondern auch sich selbst in Gefahr bringen.«

Patrik nickte. »Wir werden uns diskret verhalten.«

»Wollen Sie auch mit ihm sprechen?«, fragte Leila.

»Das lässt sich allmählich nicht mehr vermeiden, aber vorher erkundigen wir uns bei den Kollegen hier in Göteborg, wie wir am besten vorgehen.«

»Seien Sie vorsichtig.« Sie reichte ihnen einen Zettel mit der Adresse.

»Natürlich«, sagte Patrik, fühlte sich aber längst nicht mehr so sicher, wie er erscheinen wollte. Nun mussten sie ohne Netz und doppelten Boden zurechtkommen.

»Nichts von der Fluggesellschaft«, stellte Konrad fest.

»Nein«, antwortete Petra. »Sie haben das Land nicht verlassen. Jedenfalls nicht unter ihrem eigenen Namen.«

»Sie hatten wahrscheinlich die Möglichkeit, sich gefälschte Pässe und neue Identitäten zu beschaffen.«

»Dann kann es lange dauern, bis wir sie finden. Zuerst müssen wir alle anderen Möglichkeiten prüfen. Außerdem wissen wir ja, welches Szenario am wahrscheinlichsten ist.« Petra und Konrad sahen sich über ihre Schreibtische hinweg an. Keiner von beiden brauchte zu präzisieren, was damit gemeint war. Die Bilder in ihrem Kopf waren deutlich genug.

»Einen Fünfjährigen umzubringen wäre allerdings ein starkes Stück«, sagte Konrad. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass diese Personen sich in Kreisen bewegt hatten, in denen ein Menschenleben wenig wert war. Für einige von ihnen war es vielleicht unvorstellbar, ein Kind umzubringen, aber bestimmt nicht für alle. Geld und Drogen waren in der Lage, Menschen in Tiere zu verwandeln.

»Ich habe mit einigen ihrer Freundinnen gesprochen. Wenn ich das richtig sehe, hatte sie nicht viele und anscheinend mit niemandem ein engeres Verhältnis. Alle sagen das Gleiche. Annie, Fredrik und ihr Sohn wollten den Sommer in ihrem Haus in der Toskana verbringen. Keiner von ihnen hatte Grund zu der Annahme, sie wären nicht dorthin gefahren.« Petra trank einen Schluck aus der Wasserflasche, die immer auf ihrem Tisch stand.

»Wo kommt sie her?«, fragte Konrad. »Hat sie Familienangehörige, bei denen sie sich aufhalten könnte? Vielleicht konnten sie und der Junge aus irgendeinem Grund nicht mit nach Italien fahren. Eheprobleme. Vielleicht hat sie ihn ja selbst erschossen.«

»Einige ihre Freundinnen deuteten an, die Beziehung sei nicht sonderlich glücklich gewesen, aber ich glaube, wir sollten momentan noch keine Spekulationen anstellen. Weißt du, ob die Kugeln ans SKL geschickt wurden?« Sie trank noch einen Schluck.

»Ja, und die Untersuchung hat absolute Priorität. Da die Kollegen vom Drogendezernat schon ewig hinter diesem Typen und seiner Organisation her sind, ist die Angelegenheit zur Chefsache erklärt worden.«

»Gut.« Petra stand auf. »Dann kümmere ich mich um Annies Familie. Du machst den Technikern Dampf und gibst mir sofort Bescheid, wenn sie etwas herausgefunden haben, womit wir weiterarbeiten können.« Obwohl sie denselben Dienstgrad hatten, führte Petra sich auf, als ob sie das Sagen hätte. Er ließ sie gewähren, weil er wusste, dass sie auf ihn hörte und viel Wert auf seine Meinung legte, wenn es darauf ankam. Alles andere war nicht so wichtig. Er nahm den Hörer in die Hand und wählte die Nummer des Technikdezernats.

»Bist du sicher, dass es die richtige Adresse ist?« Gösta warf Patrik einen Blick zu.

»Ja. Außerdem hat sich da drin was bewegt.«

»Dann sind wir wahrscheinlich richtig hier«, flüsterte Gösta. »Sonst würden sie doch die Tür aufmachen.«

Patrik nickte. »Fragt sich nur, was wir jetzt machen. Wir müssen sie dazu bringen, uns freiwillig reinzulassen.« Eine Weile überlegte er. Dann zog er seinen Notizblock und einen Stift aus der Tasche, schrieb ein paar Zeilen und riss das Blatt ab. Er bückte sich und schob es zusammen mit seiner Visitenkarte unter der Tür durch.

»Was hast du geschrieben?«

»Ich habe einen Ort vorgeschlagen, an dem wir uns treffen können. Hoffen wir, dass sie darauf eingeht.« Patrik ging die Treppe hinunter.

»Und wenn sie stattdessen abhaut?« Gösta rannte hinter ihm her.

»Das wird sie schon nicht tun. Ich habe geschrieben, dass es um Mats geht.«

»Hoffentlich hast du recht«, sagte Gösta im Auto. »Wo fahren wir hin?«

»Zum Delsjö.« Patrik trat aufs Gaspedal.

Sie ließen das Auto auf dem Parkplatz stehen, gingen zu einem Rastplatz im Wald und warteten. Es war schön, sich zur Abwechslung einmal in der Natur aufzuhalten, und es war ein herrlicher Frühsommertag. Die Temperatur war angenehm, die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, Vögel zwitscherten, und in den Baumkronen rauschte es.

Nach zwanzig Minuten kam eine schmale Frau auf sie zu. Sie sah sich unruhig um und hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen.

»Ist Matte etwas zugestoßen?« Sie sprach mit einer hellen, mädchenhaften Stimme, und die Worte kamen stoßweise aus ihrem Mund.

»Können wir uns setzen?« Patrik zeigte auf eine Bank.

»Sagen Sie mir, was passiert ist«, bat sie, als sie sich setzten. Patrik nahm neben ihr Platz. Gösta hielt sich ein wenig abseits und überließ Patrik das Gespräch.

»Wir sind von der Polizei Tanum«, sagte Patrik. Als er Madeleines Gesichtsausdruck sah, bekam er Bauchschmerzen. Er kam sich wie ein Idiot vor, weil er gar nicht daran gedacht hatte, dass sie ihr eine Todesnachricht überbringen mussten. Sie waren gezwungen, ihr mitzuteilen, dass jemand, der ihr offensichtlich viel bedeutet hatte, nicht mehr am Leben war.

»Tanum? Warum das?« Sie legte die gefalteten Hände in den Schoß und sah ihn flehentlich an. »Matte stammt aus der Gegend, aber …«

»Nachdem Sie untergetaucht waren, ist Mats wieder nach Fjällbacka gezogen. Er bekam eine Stelle dort und suchte sich für seine Wohnung in Göteborg einen Untermieter. Doch vor zwei Wochen …«, begann Patrik zögerlich. »Er ist vor zwei Wochen erschossen worden. Es tut mir leid, aber Mats ist tot.«

Madeleine rang nach Luft. Ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich dachte, sie würden ihn in Ruhe lassen.« Sie vergrub weinend das Gesicht in den Händen.

Patrik legte ihr hilflos eine Hand auf den Rücken.

»Wussten Sie, dass Ihr Exmann und seine Kumpane ihn misshandelt hatten?«

»Natürlich. Ich habe nicht eine Sekunde an die idiotische Geschichte von der Jugendgang geglaubt.«

»Sind Sie deshalb geflohen?«, fragte Patrik sanft.

»Ich dachte, sie würden ihn in Ruhe lassen, wenn ich mich ins Ausland absetze. Bis dahin hatte ich noch gehofft, am Ende würde alles gut. Dass wir uns hier in Schweden verstecken könnten. Aber als ich Matte im Krankenhaus sah … Da begriff ich, dass niemand in unserer Umgebung sicher war, solange wir blieben. Wir mussten verschwinden.«

»Warum sind Sie zurückgekommen? Was ist passiert?«

Madeleine kniff die Lippen zusammen. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie diese Frage nicht beantworten würde.

»Weglaufen nützt nichts. Wenn Matte tot ist … Das beweist nur, dass ich recht habe.« Sie stand auf.

»Können wir Ihnen irgendwie helfen?« Patrik erhob sich ebenfalls.

Sie drehte sich um. Ihre Augen waren immer noch voller Tränen, aber ihr Blick wirkte leer.

»Nein, Sie können nichts tun. Gar nichts.«

»Wie lange waren Sie ein Paar?«

»Das kommt darauf an, wie man es sieht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ungefähr ein Jahr. Es war ja nicht erlaubt, also hielten wir es geheim. Außerdem mussten wir vorsichtig sein, weil …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, aber Patrik verstand sie trotzdem. »Matte war so anders, als ich es gewohnt war. Sanft und warmherzig. Er konnte niemanden etwas zuleide tun. Und das war … ja, das war neu für mich.« Sie lachte bitter.

»Ich muss Ihnen noch eine andere Frage stellen.« Patrik brachte es kaum über sich, ihr in die Augen zu sehen. »Wissen Sie, ob Mats irgendetwas mit Drogen zu tun hatte? Kokain?«

Madeleine starrte ihn an. »Wo haben Sie das denn her?«

»In einem Abfallkorb vor seiner Wohnung in Fjällbacka wurde eine Tüte Kokain gefunden. Mit seinen Fingerabdrücken.«

»Das muss ein Irrtum sein. Matte würde das Zeug niemals anfassen. Allerdings wissen Sie genauso gut wie ich, wer alles jederzeit an Drogen kommt«, sagte Madeleine leise. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Entschuldigen Sie, ich muss jetzt nach Hause zu den Kindern.«

»Nehmen Sie meine Karte und rufen Sie an, wenn wir Ihnen irgendwie helfen können. Egal, was es ist.«

»In Ordnung«, erwiderte sie, obwohl sie beide wussten, dass sie nicht anrufen würde. »Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, finden Sie Mattes Mörder. Ich hätte niemals …« Weinend rannte sie davon.

Patrik und Gösta starrten regungslos hinter ihr her.

»Du hast nicht viele Fragen gestellt«, sagte Gösta.

»Es ist doch offensichtlich, wen sie für seinen Mörder hält.«

»Stimmt. Und das, was uns jetzt bevorsteht, erscheint mir nicht besonders reizvoll.«

»Ich weiß«, sagte Patrik und zog das Handy aus der Tasche. »Wir können Ulf auch gleich anrufen, denn wir werden seine Hilfe brauchen.«

»Das ist die Untertreibung des Jahres«, sagte Gösta.

Während er darauf wartete, dass jemand ans Telefon ging, wurde Patrik von einer quälenden Unruhe erfüllt. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er ein gestochen scharfes Bild von Erica und den Kindern vor sich. Dann meldete sich Ulf.

»Hattet ihr gestern einen netten Abend?«, fragte Paula. Sie und Johanna waren ausnahmsweise gleichzeitig zum Mittagessen zu Hause. Da auch Bertil gekommen war, um sich eine warme Mahlzeit zu gönnen, saßen alle zusammen am Küchentisch.

»Kommt darauf an, wie man es sieht«, lächelte Rita. Die Grübchen in ihren runden Wangen zeichneten sich deutlich ab. Obwohl sie doch viel tanzte, war sie noch genauso füllig wie früher, und Paula hatte schon oft darüber nachgedacht, was das für ein Glück war. Denn ihre Mutter war unglaublich schön. Sie hätte sie sich kein bisschen anders gewünscht, und Bertil ging es allem Anschein nach auch so.

»Der knauserige Kerl hat uns billigen Whiskey serviert«, brummte Mellberg. Normalerweise hatte er zwar nichts gegen Johnnie Walker einzuwenden und wäre im Traum nicht auf den Gedanken gekommen, für einen teuren Whiskey mehr auszugeben, aber wenn man Gäste einlud, musste man ihnen auch etwas bieten.

»Ui«, sagte Johanna. »Billiger Whiskey ist wirklich eine Strafe.«

»Erling hat sich und seiner Verlobten einen richtig teuren eingeschenkt und uns nur einen billigen«, erläuterte Rita.

»Wie geizig«, sagte Paula verblüfft. »Von Vivianne hätte ich das auch nicht gedacht.«

»Sie ist wahrscheinlich auch nicht geizig. Ich fand sie richtig nett, und sie schien sich in Grund und Boden zu schämen. Erling muss irgendeine Anziehungskraft auf sie ausüben, denn die beiden haben uns mit ihrer Verlobung überrascht. Sie haben es uns beim Nachtisch verraten.«

»Donnerwetter.« Paula versuchte krampfhaft, sich Erling und Vivianne zusammen vorzustellen, aber es ging einfach nicht. Ein seltsameres Paar hätte man lange suchen müssen. Außer ihrer Mutter und Bertil vielleicht. Merkwürdigerweise betrachtete sie die beiden mittlerweile als perfekte Kombination. Sie hatte ihre Mutter noch nie so glücklich erlebt, alles andere zählte nicht. Deswegen machte ihr das, was Johanna und sie den beiden jetzt sagen mussten, noch größere Schwierigkeiten.

»Wie schön, dass ihr beide da seid.« Rita schöpfte die kochend heiße Suppe direkt aus dem Topf, den sie mitten auf den Tisch gestellt hatte.

»Ich hatte schon den Eindruck, ihr hättet in letzter Zeit Knatsch miteinander.« Mellberg streckte Leo die Zunge raus, bis der Junge vor Lachen hickste.

»Pass auf, sonst verschluckt er sich«, sagte Rita, und Mellberg hörte umgehend damit auf. Er hatte panische Angst, seinem Augenstern könnte etwas zustoßen.

»Tu Opa Bertil den Gefallen und kau das Essen kräftig durch«, sagte er.

Paula musste lächeln. Mellberg war zwar der hoffnungsloseste Fall, der ihr je begegnet war, aber sie verzieh ihm alles, wenn sie sah, wie ihr Sohn ihn anhimmelte. Sie räusperte sich. Was sie nun zu sagen hatte, würde einschlagen wie eine Bombe.

»Wie gesagt, unsere Beziehung ist in letzter Zeit ein wenig abgekühlt. Gestern hatten wir jedoch Gelegenheit, uns richtig auszusprechen, und …«

»Ihr wollt euch doch nicht etwa trennen?«, fragte Mellberg. »Ihr findet niemals neue Partnerinnen. Hier in der Gegend gibt es nicht viele Lesben, und schon gar nicht für jede von euch eine.«

Paula starrte kurz an die Decke und betete um Geduld. Nachdem sie von zehn rückwärts gezählt hatte, nahm sie neu Anlauf:

»Wir wollen uns nicht trennen, aber wir …« Sie sah Johanna hilfesuchend an.

»Wir können hier nicht länger wohnen«, fügte Johanna hinzu.

»Ihr könnt hier nicht mehr wohnen?« Rita sah Leo an und fing an zu weinen. »Wo wollt ihr denn hinziehen? Wie wollt ihr das denn alleine schaffen … – und der Junge?« Die Worte kamen stockend aus ihrem Mund.

»Ihr dürft auf keinen Fall wieder nach Stockholm ziehen, und das zieht ihr hoffentlich auch gar nicht in Erwägung«, sagte Mellberg. »Euch ist doch klar, dass Leo nicht in einer Großstadt aufwachsen kann. Da wird er noch kriminell oder drogenabhängig und was weiß ich.«

Paula verkniff sich den Hinweis, dass sie und Johanna ebenfalls dort aufgewachsen waren, ohne Schaden zu nehmen. Über manche Dinge musste man nicht diskutieren.

»Nein, wir wollen nicht zurück nach Stockholm«, sagte Johanna schnell. »Wir fühlen uns wohl hier. Da es allerdings schwierig sein könnte, eine Wohnung zu finden, werden wir wohl auch in Fjällbacka und Grebbestad suchen. Am besten wäre es natürlich, wenn wir in eurer Nähe landeten. Andererseits …«

»Andererseits müssen wir unbedingt ausziehen«, sagte Paula. »Ihr habt uns wahnsinnig geholfen, und für Leo war es großartig mit euch beiden, aber nun brauchen wir eine eigene Wohnung.« Unter dem Tisch drückte sie Johannas Hand. »Und deshalb werden wir nehmen, was wir kriegen.«

»Der Junge muss seine Oma und seinen Opa aber jeden Tag sehen. Daran ist er gewöhnt.« Mellberg machte ein Gesicht, als hätte er Leo am liebsten aus dem Kinderstühlchen gezerrt, fest umarmt und nie wieder losgelassen.

»Wir tun, was wir können, aber wir ziehen so bald wie möglich aus. Mal sehen, was dann ist.«

In der Küche wurde es still. Nur Leo war genauso vergnügt wie immer. Rita und Mellberg tauschten verzweifelte Blicke. Die Mädchen wollten ausziehen und das Kind mitnehmen. Das war vielleicht kein Weltuntergang, aber es fühlte sich so an.

Das Blut ging ihr nicht aus dem Kopf. Auf der weißen Seide hatte die Farbe so grell gewirkt. Die Angst, die sie erfüllte, war größer als je zuvor. Dabei hatte sie sich in den Jahren mit Fredrik oft gefürchtet und viele grauenhafte Momente erlebt, an die sie lieber nicht denken wollte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Sam und seine Liebe.

In jener Nacht hatte sie wie versteinert dagestanden und das Blut angestarrt. Mit einer Entschiedenheit, die sie sich selbst nicht mehr zugetraut hatte, war sie plötzlich aktiv geworden. Die Koffer waren bereits gepackt. Da sie nur ein Nachthemd anhatte, schlüpfte sie hastig in Jeans und T-Shirt. Sam konnte im Schlafanzug fahren. Ihn trug sie zuletzt zum Auto. Er schlief nicht, aber er war ganz still.

Es war alles ganz leise gewesen. Nur das Rauschen des schwachen Nachtverkehrs war zu hören. Sie wagte nicht, daran zu denken, was Sam gesehen hatte, welche Wirkung es auf ihn haben würde und was sein Schweigen bedeutete. Er plapperte sonst ständig vor sich hin, nun gab er keinen Ton von sich. Kein Wort.

Annie saß auf dem Steg und schlang die Arme um die Knie. Erstaunlich, dass es ihr nach zwei Wochen auf der Insel nicht langweilig war. Vielmehr schienen die Tage wie im Flug zu vergehen. Noch hatte sie sich nicht entschieden, wie es weitergehen und wie ihre und Sams Zukunft aussehen sollte. Sie wusste nicht einmal, ob es eine für sie gab. Sie hatte auch keine Ahnung, welche Bedeutung sie und Sam für Fredriks Leute hatten und wie lange sie sich noch hier verstecken konnten. Am liebsten hätte sie sich vollkommen zurückgezogen und wäre für immer auf Gråskär geblieben. Im Sommer war das kein Problem, aber wenn der Winter kam, würden sie nicht bleiben können. Außerdem brauchte Sam Freunde und andere Menschen. Echte Menschen.

Doch bevor sie einen Entschluss fasste, musste Sam wieder ganz gesund werden. Nun schien die Sonne, und abends wiegten die Wellen, die gegen die nackten Klippen schlugen, sie in den Schlaf. Im Schatten des Leuchtturms waren sie sicher. Der Rest musste warten. Und irgendwann würde auch die Erinnerung an das Blut verblassen.

»Wie geht es dir, Liebling?« Sie spürte, wie Dan von hinten die Arme um sie legte, und musste sich beherrschen, um sich der Berührung nicht sofort zu entziehen. Auch wenn sie der Dunkelheit entkommen war und die Anwesenheit der Kinder wieder ertragen und sie lieben konnte, fühlte sie sich innerlich noch immer wie tot, wenn Dan sie berührte und sie flehentlich ansah.

»Einigermaßen«, sie entwand sich ihm. »Ein bisschen müde, aber ich stehe trotzdem ein Weilchen auf. Ich muss meine Muskeln wieder trainieren.«

»Welche Muskeln?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln, weil sie sich vage erinnerte, dass sie früher immer über seine Scherze gelacht hatte. Sie brachte aber nur eine schiefe Grimasse zustande.

»Kannst du die Kinder abholen?« Ächzend beugte sie sich zu einem Spielzeugauto herunter, das mitten in der Küche lag.

»Gib her.« Dan nahm ihr das Auto aus der Hand.

»Ich schaffe das schon«, zischte sie, bereute ihren Tonfall jedoch, als sie seinen verletzten Gesichtsausdruck sah. Was war bloß los mit ihr? Warum war da, wo sich all ihre Gefühle für Dan befunden hatten, nur noch ein großes Loch?

»Ich möchte doch nur, dass du dich nicht übernimmst.« Dan streichelte ihre Wange. Seine Hand war kalt, und Anna musste sich zwingen, sie nicht wegzustoßen. Was war nur mit ihren Gefühlen für Dan, den sie doch irrsinnig geliebt hatte? Er war der Vater des Kindes gewesen, auf das sie sich so gefreut hatte. Waren ihre Gefühle für Dan erloschen, als das Kind zu atmen aufhörte?

Plötzlich überkam sie wieder diese Müdigkeit. Sie hatte jetzt keine Kraft mehr, darüber nachzudenken. Sie wollte nur in Frieden gelassen werden und sich ausruhen, bis die Kinder nach Hause kamen und sie mit Liebe erfüllten, mit einer Liebe, die überlebt hatte.

»Holst du sie ab?«, murmelte sie, und Dan nickte. Sie konnte sich nicht überwinden, ihm in die traurigen Augen zu sehen. »Ich lege mich ein bisschen hin.« Sie humpelte die Treppe hinauf.

»Ich liebe dich, Anna«, rief er leise hinter ihr her.

Sie antwortete nicht.

»Hallo?«, rief Madeleine in die Wohnung.

Es war ungewöhnlich still. Schliefen die Kinder? Das wäre jedenfalls kein Wunder. Sie waren am Vorabend erst spät angekommen und vor Aufregung, dass sie bei Oma und Opa waren, trotzdem ganz früh aufgewacht.

»Mama? Papa?« Madeleine dämpfte den Ton. Sie zog die Schuhe aus und hängte ihren dünnen Mantel an die Garderobe. Vor dem Spiegel blieb sie einen Augenblick stehen. Sie sollten nicht sehen, dass sie geweint hatte. Sie machten sich schon genug Sorgen. Andererseits hatte sie sich so gefreut, sie wiederzusehen. Etwas verwirrt und besorgt hatten sie ihr im Schlafanzug die Tür aufgemacht, aber dann strahlten sie plötzlich. Obwohl Madeleine wusste, dass das Gefühl von Sicherheit trügerisch war, hatte sie es genossen, wieder zu Hause zu sein.

Nun war alles wieder ein einziges Chaos. Matte war tot. Ihr wurde bewusst, dass sie tief im Innern immer geglaubt und gehofft hatte, dass sie irgendwann zueinander finden würden.

Sie blieb vor dem Spiegel stehen, strich sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte, sich so zu sehen wie Mats. Er hatte gesagt, sie sei schön. Sie konnte es nicht verstehen, aber sie wusste, dass er es ernst gemeint hatte. Jedes Mal, wenn er sie anblickte, hatte sie es in seinen Augen gesehen, und er hatte so viele Pläne für ihre gemeinsame Zukunft geschmiedet. Obwohl sie ja den Entschluss gefasst hatte zu gehen, hatte sie immer daran glauben wollen, dass sie ihre Träume irgendwann in die Tat umsetzen würden. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie blickte an die Decke, damit sie ihr nicht übers Gesicht liefen. Mit einer irrsinnigen Kraftanstrengung blinzelte sie und holte tief Luft. Den Kindern zuliebe musste sie sich zusammenreißen und tun, was nötig war. Trauern konnte sie später.

Sie drehte sich um und ging in die Küche. Dort saßen ihre Eltern am liebsten, ihre Mutter strickte, ihr Vater löste Kreuzworträtsel und seit einigen Jahren Sudokus.

»Mama?« Aber dann blieb sie abrupt stehen.

»Hallo, Liebling.« Diese sanfte, aber höhnische Stimme. Von ihr würde sie sich niemals befreien.

Die Augen ihrer Mutter waren vor Schreck geweitet. Sie sah Madeleine an, von rechts wurde ihr eine Pistole an die Schläfe gedrückt. Das Strickzeug lag noch auf ihrem Schoß. Ihr Vater saß wie immer am Fenster. Ein muskulöser Arm an seinem Hals sorgte dafür, dass er sich nicht bewegte.

»Meine Schwiegereltern und ich haben in Erinnerungen geschwelgt«, sagte Stefan ruhig. Madeleine sah, dass er die Mündung der Waffe noch fester an den Kopf ihrer Mutter drückte. »Es war ein nettes Wiedersehen, wir haben viel zu lange damit gewartet.«

»Die Kinder«, murmelte Madeleine, brachte aber nur ein Krächzen zustande. Ihr Mund war vollkommen ausgetrocknet.

»Sie sind in Sicherheit. Arme Kinder. Es muss eine traumatische Erfahrung für sie gewesen sein, sich in den Fängen einer psychisch gestörten Frau zu befinden und ihren Vater nicht sehen zu dürfen. Aber das holen wir jetzt alles nach.« Er bleckte grinsend die Zähne.

»Wo sind sie?« Sie hatte fast vergessen, wie sehr sie ihn hasste. Und wie viel Angst sie vor ihm hatte.

»In Sicherheit, das habe ich doch gesagt.« Wieder drückte er mit der Pistole fester zu, und ihre Mutter verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Ich wollte zu dir. Deshalb sind wir nach Hause gefahren.« Sie klang flehentlich. »Ich habe eingesehen, dass ich mich vollkommen falsch verhalten habe, und bin zurückgekommen, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«

»Hast du die Karte bekommen?«

Stefan schien gar nicht zu hören, was sie sagte. Sie konnte nicht begreifen, was sie zu Beginn so attraktiv an ihm gefunden hatte. In ihrer rasenden Verliebtheit war sie der Meinung gewesen, mit seinem blonden Haar, den blauen Augen und den markanten Zügen sähe er aus wie ein Filmstar. Es schmeichelte ihr, dass er sich ausgerechnet für sie entschied, obwohl er jede haben konnte. Sie war erst siebzehn und wusste noch nicht viel vom Leben. Stefan warb um sie und überschüttete sie mit Komplimenten. Das andere kam erst später, die Eifersucht und das Bedürfnis, sie zu kontrollieren, doch da war es zu spät. Sie war bereits mit Kevin schwanger, und ihre Selbstachtung hing so sehr von seiner Wertschätzung und Aufmerksamkeit ab, dass sie sich nicht von ihm befreien konnte.

»Die Karte ist angekommen.« Plötzlich war sie völlig ruhig. Sie war nicht mehr siebzehn, und sie war geliebt worden. Sie sah Mattes Gesicht vor sich und wusste, dass sie es ihm schuldig war, jetzt stark zu sein. »Ich komme mit. Lass meine Eltern in Ruhe.« Als ihr Vater aufstehen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Ich muss das jetzt in Ordnung bringen. Es war ein Fehler, von hier wegzugehen. Wir werden jetzt wieder eine Familie sein.«

Stefan machte einen Schritt nach vorn und schlug ihr mit der Pistole ins Gesicht. Sie fühlte das harte Metall auf der Haut und ging in die Knie. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Stefans Gorilla ihren Vater wieder auf den Stuhl drückte. Sie wünschte von ganzem Herzen, ihren Eltern wäre das hier erspart geblieben.

»Das werden wir sehen, du Hure.« Stefan packte sie am Schopf und zerrte sie hinter sich her. Mühsam kam sie wieder auf die Beine. Es tat teuflisch weh, als würde ihr die Kopfhaut abgerissen. Ohne sie loszulassen, drehte er sich um und zielte mit der Pistole in die Küche.

»Ihr haltet dicht. Sonst seht ihr Madeleine nie wieder. Verstanden?« Er hielt Madeleine die Waffe an die Schläfe und blickte zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter hin und her.

Sie nickten stumm. Madeleine schaffte es nicht, sie anzusehen. Denn dann würde sie ihr ganzer Mut verlassen, genau wie das Bild von Matte, das sie ermutigte, unter allen Umständen stark zu sein. Sie starrte zu Boden. Ihre Haarwurzeln brannten. Die Pistole fühlte sich kalt an. Einen Augenblick lang überlegte sie, wie es sein würde. Ob sie spüren würde, wie die Kugel ihr Gehirn durchbohrte, oder ob einfach das Licht ausginge.

»Die Kinder brauchen mich. Sie brauchen uns. Wir können wieder eine Familie sein.« Sie versuchte, mit fester Stimme zu sprechen.

»Wir werden sehen«, wiederholte Stefan. Sein Tonfall erschreckte sie mehr als seine Hand in ihren Haaren und die Pistole an ihrem Kopf. Dann schleifte er sie zur Haustür.

»Es deutet alles darauf hin, dass Stefan Ljungberg und seine Jungs in den Fall verwickelt sind«, sagte Patrik.

»Ist seine Freundin wieder in der Stadt?«, fragte Ulf.

»Ja, mit den Kindern.«

»Das ist nicht gut. Sie hätte sich lieber so weit wie möglich von ihm fernhalten sollen.«

»Sie wollte nicht sagen, warum sie zurückgekehrt ist.«

»Das kann tausend Gründe haben. Ich habe das schon oft erlebt. Heimweh, Sehnsucht nach der Familie und den Freunden, das Leben auf der Flucht entsprach nicht den Erwartungen. Oder sie werden gefunden und bedroht und entscheiden deshalb, dass sie genauso gut zurückkommen können.«

»Sie wissen also, dass Freistatt mitunter mehr Unterstützung bietet, als das Gesetz zulässt?«, fragte Gösta.

»Ja, aber wir sehen bewusst darüber hinweg, oder besser gesagt, wir kümmern uns nicht darum. Schließlich beginnt ihre Hilfe da, wo die Gesellschaft versagt. Wir können diese Frauen und Kinder gar nicht so schützen, wie wir möchten, und da … tja, was sollen wir da machen?« Er sah sie fragend an. »Sie glaubt also, ihr Ex könnte einen Mord begangen haben?«

»Anscheinend«, sagte Patrik. »Wir haben genügend Anhaltspunkte, um ihn uns zumindest mal vorzuknöpfen.«

»Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, das ist kein leichtes Unterfangen. Einerseits wollen wir ungern Ermittlungen gefährden, die IE und deren Aktivitäten betreffen, andererseits sollte man aber um solche Typen generell einen Bogen machen.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Patrik, »doch da unsere Spuren auf Stefan Ljungberg hindeuten, wäre es ein Dienstvergehen, nicht mit ihm zu reden.«

»Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen.« Ulf seufzte. »Wir machen es folgendermaßen. Ich nehme einen meiner besten Männer mit, und wir fahren zu viert hin und sprechen mit Stefan. Keine Vernehmung, keine Provokation, keine Aggression. Nur eine kleine Unterhaltung. Wir gehen freundlich und behutsam vor und sehen, was dabei herauskommt. Was halten Sie davon?«

»Wir haben wahrscheinlich keine andere Wahl.«

»Gut. Wir können aber erst morgen früh hinfahren. Können Sie irgendwo übernachten?«

»Wahrscheinlich bei meinem Schwager.« Patrik warf Gösta einen fragenden Blick zu, doch der nickte. Daraufhin griff Patrik zum Telefon und rief Göran an.

Erica war ein bisschen traurig, als Patrik anrief, um ihr zu sagen, dass er erst am nächsten Tag zurückkomme. Doch das war auch schon alles. Damals, als Maja so klein war wie die Zwillinge jetzt, wäre es etwas vollkommen anderes gewesen. Da hätte sie bei dem Gedanken, die Nacht allein mit ihr verbringen zu müssen, Panik bekommen. Es war zwar schade, dass sie nicht neben Patrik einschlafen konnte, aber sie machte sich keine Sorgen, weil sie sich nun allein um drei Kinder kümmern musste. Irgendwie schien sich alles eingependelt zu haben, und sie war glücklich darüber, dass sie ihre Babys nun ganz anders genießen konnte, als es ihr mit der kleinen Maja gelungen war. Das bedeutete nicht, dass sie Maja weniger geliebt hätte. Erica war jetzt nur ruhiger und zuversichtlicher.

»Papa kommt morgen nach Hause«, sagte sie zu Maja, erhielt aber keine Antwort. Im Fernsehen lief »Bolibompa«, und da hätte draußen vor dem Fenster eine Bombe einschlagen können, Maja hätte es nicht gejuckt. Die Zwillinge waren satt, frisch gewickelt und zufrieden in ihrem gemeinsamen Gitterbettchen eingeschlafen. Außerdem herrschte im Erdgeschoss ausnahmsweise perfekte Ordnung, weil sie sich einen Ruck gegeben und gleich alles aufgeräumt hatte, nachdem sie vom Kindergarten gekommen waren. Erica war fast ein wenig ruhelos.

Sie ging in die Küche, kochte sich einen Becher Tee und taute ein paar Zimtschnecken in der Mikrowelle auf. Nach kurzem Überlegen holte sie sich den Stapel mit den Texten über Gråskär und machte es sich mit Tee, Gebäck und Gruselgeschichten neben Maja auf dem Sofa bequem. Kurz darauf war sie in der Welt der Geister versunken. Das musste sie Annie unbedingt zeigen.

»Müsstest du nicht nach Hause zu deinen Töchtern?« Konrad sah sie herausfordernd an. Vor ihrem Zimmer im Polizeigebäude auf Kungsholm waren gerade die Straßenlaternen angegangen.

»Pelle ist heute Abend dran. In letzter Zeit hat er viele Überstunden gemacht, da kann er sich ruhig mal unserem Privatleben widmen.«

Petras Mann betrieb ein Café im Stadtteil Söder, und er und Petra mussten ständig improvisieren, um den Alltag zu organisieren. Manchmal fragte sich Konrad, wie sie überhaupt zu den fünf Kindern gekommen waren, wenn sie sich so selten sahen.

»Wie geht’s bei dir voran?« Er streckte sich. Es war ein langer Arbeitstag gewesen, und allmählich machte sich sein Rücken bemerkbar.

»Keine Geschwister und die Eltern sind tot. Ich suche weiter, aber sie scheint wohl keine Angehörigen gehabt zu haben.«

»Man fragt sich ja, wie sie überhaupt an einen solchen Kerl geraten ist«, sagte Konrad. Er drehte den Kopf nach rechts und links, damit sich auch seine Nackenmuskulatur entspannte.

»Ich kann mir mühelos vorstellen, was sie für ein Typ ist«, erwiderte Petra trocken. »Eine dieser Bräute, die außer ihrem Aussehen nichts zu bieten haben und nur auf einen Versorger warten. Denen es scheißegal ist, wo das Geld herkommt, weil sie sich ihre Zeit ohnehin nur mit Shoppen oder im Kosmetiksalon vertreiben und sich davon hin und wieder bei ausgedehnten Mittagessen mit ihren Freundinnen oder beim Weißwein im Sturehof erholen müssen.«

»Ui«, sagte Konrad. »Ich glaube, da hat jemand Vorurteile.«

»Ich erwürge meine Töchter eigenhändig, wenn sie so werden. Was mich anbetrifft: Selbst schuld, wenn man auf dieser Welt einen Bogen um alles macht, was nach Geld riecht.«

»Vergiss nicht, dass da noch ein kleines Kind im Spiel ist«, bemerkte Konrad. Sofort wurden ihre Züge milder. Sie war knallhart, hatte aber gleichzeitig ein sehr weiches Herz. Nicht zuletzt, wenn es um Kinder ging, die in irgendeiner Weise leiden mussten.

»Ich weiß.« Sie runzelte die Stirn. »Deswegen sitze ich ja hier bis zehn Uhr abends, während Pelle zu Hause vermutlich gerade die Meuterei auf der Bounty live und in Farbe erlebt. Bestimmt nicht für solch eine verwöhnte Tussi.«

Sie tippte noch ein wenig auf ihrer Tastatur herum, bevor sie sich ausloggte.

»Schluss für heute. Ich habe ein paar Anfragen rausgeschickt, aber heute Abend kommen wir da bestimmt nicht weiter. Morgen früh um acht haben wir eine Besprechung mit den Kollegen vom Drogendezernat. Wir hauen uns lieber ein paar Stunden aufs Ohr, damit wir morgen ausgeschlafen sind.«

»Du bist weise wie immer.« Konrad stand auf. »Hoffentlich ist der morgige Tag ergiebiger.«

»Ja, sonst müssen wir noch die Medien mit ins Boot holen«, sagte Petra angewidert.

»Warte es ab, die bekommen eh Wind von der Sache.« Konrad ärgerte sich schon lange nicht mehr über den Einfluss der Boulevardpresse auf ihre Arbeit. Außerdem hatte er eine differenziertere Meinung als Petra zu dem Thema. Manchmal waren die Medien nützlich, manchmal schädlich. Verschwinden würden sie jedenfalls nicht, und es hatte wenig Sinn, gegen Windmühlen zu kämpfen.

»Gute Nacht, Konrad.« Mit großen Schritten ging Petra in den Flur.

»Gute Nacht.« Er machte das Licht aus.




Fjällbacka 1873

Obwohl vieles genau wie vorher war, hatte sich das Leben auf der Insel verändert. Karl und Julian funkelten sie weiterhin böse an und gaben hin und wieder eine verletzende Bemerkung von sich. Ihr machte das jedoch nichts aus, denn sie hatte jetzt Gustav. Sie hatte nur noch Augen für ihn. Mit ihm konnte sie alles ertragen. Sie würde es bis an ihr Lebensende auf Gråskär aushalten, solange Gustav bei ihr war. Nichts anderes war mehr von Bedeutung. Diese Gewissheit und der Glaube an Gott schenkten ihr innere Ruhe. Mit jedem Tag, den sie auf der kargen Insel verbrachte, hörte sie Gottes Wort deutlicher. In ihrer freien Zeit las sie aufmerksam, was die Bibel ihr zu sagen hatte. Ihr Herz war erfüllt von der Botschaft, alles andere berührte sie nicht.

Dagmar war zu Emelies großem Schmerz zwei Monate nach der Rückkehr auf die Insel gestorben. Und zwar auf eine so furchtbare Weise, dass Emelie kaum daran denken mochte. Eines Nachts war jemand in ihr Häuschen eingebrochen, vermutlich um ihre wenigen Wertsachen zu stehlen. Am nächsten Morgen hatte eine Freundin Dagmar gefunden, erschlagen. Emelie hatte Tränen in den Augen, sobald ihr Dagmar und ihr grausames Schicksal in den Sinn kamen. Manchmal war es mehr, als sie verkraften konnte. Wer war so böse und hasserfüllt, dass er eine alte Frau umbrachte, die niemandem etwas zuleide getan hatte?

Die Toten flüsterten nachts einen Namen. Sie wussten Bescheid und wollten, dass Emelie sich anhörte, was sie ihr zu sagen hatten. Aber sie weigerte sich, auch wenn sie Dagmar von ganzem Herzen vermisste. Obwohl Emelie noch immer nicht zum Einkaufen mitgenommen wurde und die Tante gar nicht sah, war es doch gut gewesen zu wissen, dass sie in Fjällbacka war. Nun war sie nicht mehr da, und Emelie und Gustav waren wieder allein.

Ganz stimmte das allerdings nicht. Als sie mit Gustav im Arm zurückgekehrt war, hatten sie auf den Klippen gestanden und sie erwartet. Sie hatten sie auf der Insel willkommen geheißen. Sie konnte sie ohne weiteres sehen. Gustav war jetzt anderthalb Jahre alt, und auch wenn sie sich am Anfang nicht ganz sicher gewesen war, wusste sie nun ganz genau, dass er sie sah. Er winkte ihnen und strahlte übers ganze Gesicht. Ihre Anwesenheit stimmte ihn froh, und seine Freude war das Einzige, was in Emelies Welt Gewicht hatte.

Das Leben da draußen auf der Insel hätte eintönig sein können. Ein Tag glich dem anderen, und trotzdem war sie noch nie so zufrieden gewesen. Der Pastor war noch einmal zu Besuch gekommen. Sie hatte das Gefühl, dass er nach dem Rechten sehen wollte. Er brauchte sich jedoch keine Sorgen zu machen. Die Einsamkeit, die ihr früher an die Nieren gegangen war, machte ihr nichts mehr aus. Sie hatte genug Gesellschaft und ihr Leben einen Sinn. Wer wollte sich anmaßen, mehr zu verlangen? Der Pastor war beruhigt nach Hause gefahren. Er hatte ihr entspanntes Gesicht und die abgegriffene Bibel gesehen, die aufgeschlagen auf dem Küchentisch lag. Er hatte Gustav die Wange getätschelt, ihm ein Karamellbonbon zugesteckt und gesagt, er sei ein prächtiger Junge. Emelie strahlte vor Stolz.

Karl dagegen ignorierte das Kind. Es war, als ob sein Sohn nicht existierte. Er war für immer aus dem Schlafzimmer ausgezogen und schlief inzwischen im Erdgeschoss. Julian musste sich mit der Küchenbank begnügen. Der Junge schreie zu viel, behauptete Karl, aber Emelie vermutete, dass er nur nach einer Entschuldigung gesucht hatte, um nicht das Ehebett mit ihr teilen zu müssen. Sie machte sich nichts daraus und schlief stattdessen in einem Bett mit Gustav, der nachts sein speckiges Ärmchen um ihren Hals legte und seine Lippen an ihre Wange schmiegte. Das war alles, was sie brauchte. Und Gott.




Es war ein schöner Abend bei Göran gewesen. Die längste Zeit ihres Lebens hatten Erica und Anna nichts von der Existenz ihres Bruders gewusst, aber er hatte schon bald ein enges Verhältnis zu seinen kleinen Schwestern aufgebaut. Patrik und Dan mochten ihren Schwager sehr. Seine Adoptivmutter Märta, die gestern mit ihnen zu Abend gegessen hatte, war eine wunderbare alte Frau und sofort in die erweiterte Großfamilie aufgenommen worden.

»Seid ihr so weit?«, fragte Ulf auf dem Parkplatz vor der Polizei.

Ohne die Antwort abzuwarten, stellte er ihnen seinen Kollegen Javier vor, der sogar noch ein Stück größer als Ulf war, aber viel besser in Form zu sein schien. Offenbar war er eher ein schweigsamer Typ, denn er schüttelte Gösta und Patrik wortlos die Hand.

»Fahrt ihr hinter uns her?«

Ächzend klemmte sich Ulf hinters Steuer eines zivilen Dienstfahrzeugs.

»Klar, fahrt nur nicht zu schnell. Ich kenne mich hier nicht richtig aus«, sagte Patrik. Gösta und er gingen zu ihrem Auto.

»Ich werde euch leiten wie ein Fahrlehrer«, rief Ulf lachend.

Sie durchquerten die Stadt und kamen allmählich in ein dünner besiedeltes Gebiet. Nach weiteren zwanzig Minuten gab es gar keine Bebauung mehr.

»Die reinste Einöde.« Gösta sah sich um. »Wohnen die im tiefsten Wald?«

»Eigentlich nicht verwunderlich, dass sie so abgeschieden leben. Sie treiben wohl Dinge, bei denen sie sich lieber nicht von wachsamen Nachbarn beobachten lassen.«

»Stimmt.«

Ulf bremste und blieb vor einem großen Gebäude stehen. Einige Hunde liefen bellend auf die Autos zu.

»Verdammt, solche Viecher mag ich überhaupt nicht.« Gösta starrte durch die Windschutzscheibe. Er zuckte zusammen, als eins der größeren Exemplare, genauer gesagt ein Rottweiler, ihn direkt von der Seite anbellte.

»Hunde, die bellen, beißen nicht.« Patrik schaltete den Motor ab.

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Gösta machte keine Anstalten, seine Tür zu öffnen.

»Ach, jetzt komm.« Patrik stieg aus, erstarrte jedoch, als er sofort von drei Hunden mit gebleckten Zähnen umringt wurde.

»Rufen Sie die Hunde zurück«, brüllte Ulf, und nach wenigen Minuten erschien jemand an der Haustür.

»Warum sollte ich? Die machen nur ihre Arbeit. Sie halten mir ungebetene Gäste vom Hals.« Amüsiert verschränkte er die Arme vor der Brust.

»Regen Sie sich ab, Stefan. Wir wollen uns nur ein bisschen unterhalten. Jetzt rufen Sie endlich Ihre verdammten Hunde zurück!«

Lachend führte Stefan die Hand zum Mund, steckte Daumen und Zeigefinger hinein und pfiff. Die Hunde hörten sofort auf zu kläffen. Sie rannten zu ihrem Herrn und ließen sich neben seinen Füßen nieder.

»Sind Sie jetzt zufrieden?«

Patrik war gleich aufgefallen, dass der Anführer von IE unheimlich gut aussah. Wäre der eiskalte Ausdruck in seinen Augen nicht gewesen, hätte man ihn als elegant bezeichnen können. Aber auch seine Kleidung war das nicht: abgewetzte Jeans, fleckiges T-Shirt und schwarze Motorradweste. An den Füßen trug er Clogs.

Ringsherum tauchten allmählich noch weitere Männer auf. Alle hatten den gleichen konzentrierten und angsteinflößenden Blick.

»Was wollen Sie? Dies ist ein Privatgrundstück.« Stefan schien jede Regung der Polizisten im Auge zu behalten.

»Wir wollen uns nur ein bisschen unterhalten«, wiederholte Ulf und hielt abwehrend die Hände nach oben. »Wir wollen keinen Ärger, sondern möchten uns nur einen Moment mit Ihnen zusammensetzen.«

Lange war es still. Stefan schien nachzudenken, alle anderen standen reglos da.

»Na gut, kommen Sie rein«, sagte Stefan schließlich und zuckte mit den Schultern, als ob es ihm im Grunde egal wäre. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus.

Ulf, Javier und Gösta nahmen ihn beim Wort, und Patrik folgte ihnen mit klopfendem Herzen.

»Setzen Sie sich.« Stefan zeigte auf einige Sessel, die um einen schmutzigen Glastisch gruppiert waren. Er selbst machte es sich auf dem protzigen Sofa bequem und ließ lässig den Arm über die Rückenlehne baumeln. Der Tisch war voller Bierdosen, Pizzakartons und Zigarettenkippen, von denen längst nicht alle im Aschenbecher gelandet waren.

»Zum Aufräumen bin ich nicht gekommen«, grinste Stefan. Dann wurde er ernst. »Was wollen Sie?«

Ulf warf Patrik einen Blick zu, Patrik räusperte sich. Im Hauptquartier einer Motorradgang fühlte er sich, gelinde gesagt, unwohl. Aber nun gab es kein Zurück mehr.

»Wir sind von der Polizeidienststelle Tanum«, sagte er und hörte zu seinem eigenen Ärger, dass seine Stimme zitterte. Nicht stark, aber genug, um ein belustigtes Flackern in Stefans Blick hervorzurufen. »Wir haben ein paar Fragen zu einer schweren Körperverletzung, die sich im Februar ereignet hat. In der Erik-Dahlbergsgata. Das Opfer war ein Mann namens Mats Sverin.«

Er legte eine Pause ein, und Stefan sah ihn demonstrativ fragend an.

»Und?«

»Es gibt Zeugenaussagen, die darauf hindeuten, dass er von Männern mit Ihrem Symbol auf dem Rücken zusammengeschlagen wurde.«

Stefan lachte verächtlich und sah seine Männer an, die sich im Hintergrund bereithielten. Auch sie begannen zu lachen.

»Was sagt der Typ denn selbst? Wie hieß er noch mal … Max?«

»Mats«, antwortete Patrik ruhig. Hier wurde ganz offensichtlich eine Show abgezogen, aber noch wusste er nicht genug, um einen Blick hinter Stefan Ljungbergs selbstsichere Fassade zu werfen.

»Ich bitte um Verzeihung. Was sagt denn Mats dazu? Hat er uns beschuldigt?« Stefan breitete die Arme noch weiter aus. Er schien das ganze Sofa einzunehmen. Einer der Hunde legte sich neben seine Füße.

»Nein«, sagte Patrik widerwillig. »Das hat er nicht.«

»Na dann.« Stefan grinste wieder.

»Es ist ein bisschen seltsam, dass Sie uns gar nicht fragen, von welchem Mann genau wir reden«, sagte Ulf und lockte den Hund an. Gösta starrte den Kollegen an, als ob er verrückt geworden wäre, aber der Hund stand auf, trottete zu Ulf hinüber und ließ sich von ihm hinterm Ohr kraulen.

»Lolita hat noch nicht gelernt, den Gestank von Bullen zu hassen«, sagte Stefan. »Aber das kommt schon noch. Und was diesen Mats anbelangt, ich kann mir nicht jeden Namen merken. Ich bin Geschäftsmann und komme mit vielen Leuten in Kontakt.«

»Er hat für eine Organisation namens Freistatt gearbeitet. Kommt Ihnen die bekannt vor?«

Je länger sie hier saßen, desto größere Abscheu empfand Patrik vor dem Mann. Und dieses Spielchen war frustrierend. Er war überzeugt davon, dass Stefan wusste, wovon sie sprachen. Stefan war vermutlich klar, was Patrik dachte. Am liebsten wäre es Patrik gewesen, wenn Ulf den Kerl mit ins Kommissariat genommen hätte, damit der Zeuge aus der Erik-Dahlbergsgata ihn identifizieren konnte. Denn selbst wenn nicht zu beweisen wäre, dass Stefan an der Misshandlung von Sverin beteiligt war, stand das in Patriks Augen eindeutig fest. Die Angelegenheit war so persönlich, dass Stefan sie bestimmt nicht seinen Gorillas überlassen hätte.

»Freistatt? Nein, davon habe ich noch nie gehört.«

»Merkwürdig. Die Leute dort kennen Sie nämlich. Ziemlich gut.« Patrik kochte vor Wut.

»Ach ja?« Stefan sah ihn verständnislos an.

»Wie läuft es denn mittlerweile mit Madeleine?«, erkundigte sich Ulf. Lolita hatte sich auf den Rücken gelegt und ließ sich nun am Bauch kraulen.

»Sie kennen ja die Weiber. Manchmal gibt es Krach, aber solche Probleme lassen sich leicht aus der Welt schaffen.«

»Krach?«, wiederholte Patrik verbissen, und Ulf warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Ist sie zu Hause?«, fragte er.

Javier hatte die ganze Zeit geschwiegen. Er strahlte pure Muskelkraft aus. Patrik konnte verstehen, warum Ulf ihn mitgenommen hatte.

»Im Moment nicht«, sagte Stefan. »Sie wird aber bestimmt bedauern, dass sie Ihren Besuch verpasst hat.«

Er wirkte vollkommen gelassen. Patrik musste sich beherrschen, um ihm nicht mit der Faust in die grinsende Visage zu schlagen.

Stefan stand auf. Lolita sprang sofort in die Höhe und ging zu ihrem Herrn. Sie presste sich an sein Bein, als wollte sie sich dafür entschuldigen, dass sie sich ein wenig umgeschaut hatte. Er beugte sich zu ihr hinunter und tätschelte sie freundlich.

»Wenn das alles war, habe ich jetzt noch etwas anderes zu tun.«

Patrik spürte, dass er noch tausend Fragen stellen wollte. Nach dem Kokain, nach Madeleine, Freistatt und dem Mord. Ulf warf ihm jedoch einen warnenden Blick zu und deutete auf die Tür. Patrik schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge lag.

»Hoffentlich geht es dem Typen, der zusammengeschlagen wurde, besser. So was kann übel enden.« Stefan stellte sich in den Türrahmen und wartete darauf, dass sie gingen.

Patrik starrte ihn an. »Er ist tot. Erschossen«, sagte er nah an Stefans Gesicht. Er konnte riechen, wie Stefan nach Bier und Zigaretten aus dem Mund stank.

»Erschossen?«

Das Grinsen war verschwunden, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte Patrik echtes Erstaunen in Stefans Blick zu sehen.

»Stand das Haus noch, als du gestern von der Arbeit kamst?«, Konrad sah Petra durch seine kleine Nickelbrille an.

»Doch, natürlich.« Petra schien ihn gar nicht richtig zu hören. Hochkonzentriert starrte sie auf ihren Bildschirm. Nach einer Weile rollte sie mit ihrem Bürostuhl zurück und sagte zu Konrad: »Ich habe im Register etwas gefunden. Westers Frau besitzt eine Immobilie in Bohuslän, im Schärengarten vor …«, sie beugte sich vor, »Fjällbacka.«

»Das ist ein hübscher Ort. Ich habe dort mehrmals die Sommerferien verbracht.«

Petra sah Konrad verwundert an. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich nie vorstellen können, dass er überhaupt solche Dinge wie Urlaub machte. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht zu fragen, wer ihn begleitet hatte.

»Wo liegt das?«, fragte Petra. »Es sieht verdammt noch mal so aus, als ob ihr eine ganze Insel gehören würde. Gråskär.«

»Zwischen Uddevalla und Strömstad«, sagte Konrad. Er ging gerade Westers Verbindungsnachweis durch. Angenommene Anrufe und gewählte Rufnummern. Es war eine langwierige Aufgabe, aber sie musste erledigt werden, und manchmal erwiesen sich Telefonlisten als die reinste Goldgrube. Trotzdem bezweifelte er, dass sie in diesem Fall etwas finden würden. Diese Typen waren erfahren genug, keine Spuren zu hinterlassen. Sie benutzten bestimmt Telefonkarten, die man mit Bargeld auflud und nach jedem heiklen Gespräch wegwarf. Man wusste jedoch nie, und Geduld war seine große Stärke. Falls es in dieser schier endlosen Liste etwas zu entdecken gab, dann würde er es entdecken.

»Da ich ihre Handynummer noch nicht herausbekommen habe, geht es wahrscheinlich schneller, wenn wir die örtliche Polizei kontaktieren. Falls es da überhaupt eine Dienststelle gibt. Es scheint ja nicht gerade eine Kreisstadt zu sein. Vielleicht ist Göteborg am nächsten?«

»Tanum«, sagte Konrad, der weiter Telefonnummern eingab und mit den Einträgen im Melderegister verglich. »Die nächste Polizeidienststelle befindet sich in Tanum.«

»Tanum? Warum kommt mir das bekannt vor?«

»In der Boulevardpresse stand eine Riesengeschichte über einen Drogenmord dort.« Konrad nahm die Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Wenn er eine Zeitlang die engbedruckten Listen angestarrt hatte, taten ihm immer die Augen weh.

»Genau. Dieses Elend gibt es sicherlich nicht nur in der Großstadt.«

»Stimmt, es existiert auch eine Welt außerhalb von Stockholm. Ich kann verstehen, dass man das eigenartig findet, aber es ist so«, sagte Konrad. Er wusste, dass Petra in Stockholms Innenstadt geboren war, immer dort gelebt hatte und sich selten nördlich von Uppsala oder südlich von Södertälje aufhielt.

»Und selbst? Wo kommst du her?«, fragte Petra herablassend. Im selben Moment wurde ihr bewusst, wie merkwürdig es war, diese Frage jemandem zu stellen, mit dem man seit fünfzehn Jahren zusammenarbeitete. Das Thema war irgendwie nie zur Sprache gekommen.

»Gnosjö«, antwortete Konrad, ohne den Blick von seiner Liste abzuwenden.

Petra starrte ihn an. »Du stammst aus Småland? Aber du sprichst doch gar keinen Dialekt.«

Konrad zuckte die Achseln, und Petra öffnete den Mund, um weitere Fragen zu stellen, bremste sich jedoch. Sie hatte erfahren, wo Konrad herkam und wohin er im Urlaub fuhr. Das waren mehr Informationen als genug für einen Tag.

»Gnosjö«, wiederholte sie verwundert. Dann griff sie zum Hörer. »Ich rufe jetzt die Kollegen in Tanum an.«

Konrad nickte. Er war tief versunken in die Welt der Ziffern.

»Du siehst müde aus, Liebling.« Erica küsste Patrik auf den Mund. Sie hielt in jedem Arm einen Zwilling, und Patrik drückte jedem ein Küsschen auf die Stirn.

»Ich bin tatsächlich etwas kaputt, aber wie war es denn bei dir?«, fragte er schuldbewusst.

»Überhaupt kein Problem.« Sie wunderte sich selbst, wie ehrlich das klang, doch sie meinte es wirklich ernst. Alles hatte wunderbar geklappt. Maja war im Kindergarten, die Zwillinge hatten gerade etwas zu essen bekommen und waren satt und zufrieden.

»Hat sich die Reise gelohnt? Wie war es bei Göran und Märta?«, erkundigte sie sich, während sie die Babys auf eine Decke legte. »Ich habe Kaffee gemacht.«

»Danke, das ist gut.« Patrik folgte ihr in die Küche. »Ich kann nur kurz bleiben, dann muss ich wieder zur Arbeit.«

»Setz dich ein paar Minuten und entspann dich.« Erica drückte ihn regelrecht auf einen Stuhl. Sie stellte ihm eine Tasse Kaffee hin, und er nahm dankbar einen Schluck.

»Guck mal, ich habe auch Zimtschnecken gebacken.« Sie stellte einen Teller mit dem noch warmem Gebäck auf den Tisch.

»Sieh mal einer an. Aus dir könnte doch noch eine richtige Hausfrau werden«, sagte Patrik, sah aber nach einem finsteren Blick von Erica ein, dass der Scherz nicht gut angekommen war.

»Los, erzähl!« Sie setzte sich zu ihm an den Tisch.

In groben Zügen gab Patrik wieder, was sich in Göteborg abgespielt hatte. Seiner Stimme war eine gewisse Erschöpfung anzuhören.

»Und Göran und Märta geht es gut. Sie wollen uns demnächst mal am Wochenende besuchen, falls uns das nicht zu viel wird.«

Erica strahlte. »Das wäre super! Ich rufe Göran heute Nachmittag an und mache einen Termin mit ihm aus.« Dann wurde sie ernst. »Mir ist etwas eingefallen. Hat irgendjemand Annie erzählt, was mit Gunnar passiert ist?«

Patrik sah sie an, sie hatte natürlich recht.

»Nein, ich glaube nicht. Falls sie nicht bei Signe angerufen hat.«

»Signe ist noch im Krankenhaus. Sie steht offenbar vollkommen neben sich.«

Patrik nickte. »Ich rufe Annie an, sobald ich Gelegenheit habe.«

»Gut.« Erica lächelte. Dann stand sie auf, schob seine Kaffeetasse ein Stück zur Seite und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

»Ich habe dich vermisst …«

»Ich dich auch.« Er legte die Arme um sie.

Aus dem Wohnzimmer hörten sie das zufriedene Gebrabbel der Zwillinge, und Patrik sah ein vertrautes Blitzen in Ericas Augen.

»Hat meine geliebte Frau vielleicht Lust, mich für eine Weile nach oben zu begleiten?«

»Vielen Dank, mein Herr und Gebieter, das möchte ich gern.«

»Worauf warten wir dann noch?« Patrik stand so hastig auf, dass Erica beinahe von seinem Schoß gerutscht wäre. Er nahm ihre Hand und führte sie zur Treppe, doch als er den Fuß auf die erste Stufe setzen wollte, klingelte sein Handy. Er wollte schon weitergehen, doch Erica versperrte ihm den Weg.

»Du musst rangehen, Liebling. Vielleicht ist es die Dienststelle?«

»Die kann warten«, sagte er. »Glaub mir, das hier dauert nicht lange.« Wieder zog er an ihrer Hand, allerdings ohne Erfolg.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein schlagendes Argument war«, grinste Erica. »Und du musst ans Telefon gehen, das weißt du.«

Patrik seufzte. So traurig es war, sie hatte recht.

»Ein andermal?« Er ging in den Flur, wo in seiner Jackentasche das Handy klingelte.

»Mit Vergnügen.« Erica machte einen Knicks.

Lachend zog Patrik das Telefon aus der Tasche. Er liebte seine verrückte Frau wirklich.

Mellberg war bedrückt. Er hatte das Gefühl, sein ganzes Leben schien davon abzuhängen, dass dieses Problem gelöst wurde. Rita ging mit Leo spazieren, und die Mädchen waren bei der Arbeit. Er selbst war kurz nach Hause gekommen, um sich bei einer Sportsendung zu entspannen, doch zum ersten Mal in seinem ganzen Leben konnte er sich nicht auf den Fernseher konzentrieren. Stattdessen tigerte er auf und ab, während ihm die Gedanken durch den Kopf rasten.

Plötzlich blieb er stehen. Natürlich konnte er die Sache regeln! Die Lösung war doch zum Greifen nah. Er rannte aus der Wohnung und die Treppen hinunter zu dem Büro im Erdgeschoss. Hinter dem Schreibtisch saß Alvar Nilsson.

»Tag, Mellberg!«

»Tag.« Mellberg grinste von einem Ohr zum anderen.

»Was meinst du? Leistest du mir Gesellschaft?« Alvar öffnete die oberste Schublade und nahm eine Flasche Whiskey heraus.

Mellberg rang mit sich, doch der Kampf endete wie üblich.

»Was soll’s.« Er machte es sich bequem.

Alvar reichte ihm ein Glas.

»Ich hätte da mal eine Frage.« Mellberg ließ das Glas zwischen den Fingern kreisen und genoss den Anblick der gelbgoldenen Flüssigkeit, bevor er den ersten Schluck trank.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Die Mädchen wollen plötzlich eine eigene Wohnung.«

Alvar wirkte belustigt. Schließlich waren die »Mädchen« über dreißig.

»Das ist der Lauf der Welt.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf.

»Die Sache ist die: Rita und ich möchten sie in unserer Nähe haben.«

»Ich verstehe, aber in Tanum ist es im Moment schwierig, eine Wohnung zu finden.«

»Genau deshalb dachte ich mir, du könntest mir eventuell helfen.« Mellberg beugte sich vor und sah Alvar in die Augen.

»Ich? Du weißt doch, wie die Dinge liegen. Alle Wohnungen sind belegt. Ich kann euch nicht mal eine Besenkammer anbieten.«

»Im Stockwerk unter uns hast du eine schöne Dreizimmerwohnung.«

Alvar starrte ihn an.

»Die einzige Dreizimmerwohnung auf der Etage ist doch …« Er verstummte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das geht nicht. Nie im Leben. Bente würde das nicht akzeptieren.« Alvar reckte den Hals und warf einen besorgten Blick zum Nachbarraum, in dem normalerweise seine norwegische Sekretärin beziehungsweise Geliebte arbeitete.

»Das ist nicht mein Problem, aber es könnte sich zu deinem entwickeln.« Mellberg senkte die Stimme. »Ich glaube nicht, dass Kerstin dein kleines … Arrangement gefällt.«

Alvar kniff wütend die Augen zusammen, und Mellberg war einen Moment lang beunruhigt. Falls er den Bogen überspannt hatte, warf Alvar ihn möglicherweise achtkantig hinaus. Er hielt den Atem an. Dann begann Alvar zu lachen.

»Mensch, Mellberg. Du gehst ja ganz schön ran! Aber ein Frauenzimmer soll unsere Freundschaft nicht gefährden. Wir finden eine Lösung. Ich habe einige Kontakte und suche für Bente etwas anderes. Was hältst du von einem Einzugstermin in vier Wochen? Ich spendiere euch aber keine Renovierung. Streichen dürft ihr selbst. Abgemacht?« Er hielt ihm die Hand hin.

Mellberg atmete auf und schlug ein.

»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte er. In seinem Bauch gluckerte es vor Freude. Der Kleine würde zwar ausziehen, aber er würde nur die Treppe runtergehen müssen und konnte ihn besuchen, wann immer er Lust dazu hatte.

»Darauf sollten wir einen trinken«, sagte Alvar.

Mellberg schob sein Glas über den Tisch.

Im Badis herrschte fieberhafte Betriebsamkeit, aber Vivianne hatte das Gefühl, sich in Zeitlupe zu bewegen. Die Dinge spitzten sich zu, und es mussten noch viele Entscheidungen getroffen werden. Doch vor allem ging ihr Anders’ ausweichende Antwort nicht aus dem Kopf. Er verheimlichte ihr etwas, und dadurch entstand zwischen ihnen ein Abgrund, der so tief und so breit war, dass sie kaum zur anderen Seite hinüberblicken konnte.

»Wo soll das Buffet stehen?« Eine der Kellnerinnen sah sie fragend an, und Vivianne nahm sich zusammen.

»Da vorne links. Längs, damit man von beiden Seiten drankommt.«

Alles musste organisiert und kontrolliert werden. Das Eindecken, das Essen, das Spa, die Anwendungen. Die Zimmer für die Ehrengäste mussten gründlich geputzt und mit Blumen und Obstkörben ausgestattet werden. Und die Bühne für die Band war auch noch nicht fertig. Sie durfte nichts dem Zufall überlassen.

Während sie nach allen Seiten Fragen beantwortete, spürte sie, dass ihre Stimme sie im Stich ließ. An ihrer Hand blitzte der Ring, und sie musste sich beherrschen, dass sie ihn sich nicht vom Finger riss und an die Wand warf. Jetzt, da das Ziel in greifbare Nähe gerückt war und ihr Leben endlich eine neue Wendung nehmen würde, durfte sie nicht die Beherrschung verlieren.

»Hallo, was kann ich helfen?«

Anders sah furchtbar aus. Er schien in der Nacht kein Auge zugetan zu haben. Sein Haar war ungekämmt, und unter den Augen hatte er dunkle Ringe.

»Ich habe den ganzen Morgen versucht, dich anzurufen. Wo bist du gewesen?« Sie bekam es mit der Angst zu tun. Die Gedanken, die sich in ihrem Kopf festgesetzt hatten, ließen ihr keine Ruhe. Sie glaubte eigentlich nicht, dass Anders zu etwas Derartigem fähig war, aber ganz sicher war sie sich nicht. Konnte man überhaupt wissen, was in einem anderen Menschen vorging?

»Ich hatte mein Handy ausgeschaltet, weil ich Schlaf brauchte.« Er wich ihrem Blick aus.

»Aber …« Sie hielt inne. Es hatte keinen Sinn. Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, zog Anders sich nun von ihr zurück. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie sehr sie das verletzte.

»Bitte sieh nach, ob wir genug zu trinken haben«, sagte sie stattdessen. »Und Gläser. Das wäre nett, danke.«

»Für dich tu ich alles. Das weißt du doch.« Für einen Moment war Anders wieder der Alte. Dann drehte er sich um und ging in die Küche.

Ich habe es ja gewusst, dachte Vivianne. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wischte sie sich mit dem Ärmel ab und machte sich auf den Weg ins Spa, um sich darum zu kümmern, dass genug Massageöl und Austernpeeling vorhanden waren.

»Wir haben einen Anruf von der Kripo Stockholm bekommen. Sie versuchen, Annie Wester zu erreichen.« Patrik sah in die verblüfften Gesichter seiner Kollegen. Genauso musste er auch ausgesehen haben, als er vor einer halben Stunde zu Hause ans Telefon ging und Annika ihm dasselbe mitteilte.

»Warum denn das?«, fragte Gösta.

»Ihr Mann ist ermordet aufgefunden worden, und sie haben befürchtet, Annie und der gemeinsame Sohn könnten ebenfalls tot irgendwo liegen. Fredrik Wester war offenbar eine ganz große Nummer im schwedischen Drogenhandel.«

»Hör auf«, sagte Martin.

»Ich konnte es auch kaum glauben, aber das Drogendezernat hatte ihn schon lange auf dem Kieker, und vor kurzem ist er tot aufgefunden worden, erschossen in seinem eigenen Bett. Er scheint dort schon eine Weile gelegen zu haben, schätzungsweise ein paar Wochen.«

»Warum ist er denn nicht früher gefunden worden?«, fragte Paula.

»Die Familie hatte bereits die Koffer für den Sommerurlaub in ihrem Haus in Italien gepackt. Deswegen dachten alle, sie wären verreist.«

»Und Annie?«, fragte Gösta.

»Wie gesagt, man befürchtete zunächst, sie und ihr Sohn lägen mit einer Kugel im Kopf irgendwo in einem Waldstück. Nachdem ich ihnen jedoch bestätigt hatte, dass die beiden sich hier aufhalten, nehmen sie eher an, dass Annie vor dem Mörder ihres Mannes geflohen ist, wer immer das sein mag. Vielleicht ist sie sogar Zeugin des Mordes gewesen. In dem Fall tut sie gut daran, sich zu verstecken. Es lässt sich allerdings nicht ganz ausschließen, dass sie ihren Mann erschossen hat.«

»Und was machen wir jetzt?« Annika war bestürzt.

»Zwei der Kollegen, die für den Fall zuständig sind, kommen morgen. Sie wollen möglichst schnell mit ihr reden. Wir warten solange und begleiten sie.«

»Was ist, wenn sich Annie und das Kind in Gefahr befinden?«, fragte Martin.

»Noch ist nichts passiert, und morgen bekommen wir ja Verstärkung. Die Kollegen wissen hoffentlich, wie wir mit der Situation umgehen müssen.«

»Es ist mit Sicherheit besser, wenn sich Stockholm der Sache annimmt«, sagte Paula zustimmend. »Aber gibt es hier noch jemanden außer mir, der sich fragt, ob …«

»Ob es einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Fredrik Wester und dem an Mats Sverin geben könnte? Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte Patrik. Er hatte bereits geglaubt, den Täter zu kennen, aber nun sahen die Dinge anders aus.

»Wie war es eigentlich in Göteborg?«, fragte Martin, als hätte er Patriks Gedanken gelesen.

»Einerseits gut, andererseits schlecht.« Er berichtete, was in den zwei Tagen geschehen war, die Gösta und er dort verbracht hatten. Als er fertig war, saßen alle sprachlos in der Küche, bis auf Mellberg, der über irgendetwas kicherte, das sich anscheinend nur in seinem Kopf abspielte. Er hatte eine verräterische Fahne.

»Erst hatten wir lange Zeit gar keine Spur, nun gibt es gleich zwei. Und beide sind glaubhaft«, fasste Paula zusammen.

»Deswegen ist es unheimlich wichtig, dass wir uns auf keine von beiden versteifen, sondern weiterarbeiten. Morgen kommen die Kollegen aus Stockholm, und dann können wir mit Annie reden. Ich erwarte auch einen Anruf von Ulf aus Göteborg, der mir erklären will, wie wir bei den Illegal Eagles am besten vorgehen. Bleibt noch die technische Abteilung. Was ist mit dem Geschoss? Ist die Waffe schon identifiziert worden?«

Paula schüttelte den Kopf.

»Das kann noch dauern. Das Boot wird ebenfalls untersucht, da haben wir auch noch nichts gehört.«

»Und die Kokaintüte?«

»Ein Fingerabdruck konnte noch niemandem zugeordnet werden.«

»Ach ja, mir ist etwas zu dem Boot eingefallen. Es muss doch jemanden geben, der sich mit den Strömungen hier auskennt und uns erklären kann, von wo das Boot in diese Bucht abgetrieben sein könnte, welche Strecke es zurückgelegt hat und so weiter.« Patrik sah sich um und sein Blick blieb schließlich an Gösta hängen.

»Ich übernehme das.« Gösta klang müde. »Ich kenne da jemanden.«

»Gut.«

Martin hielt eine Hand hoch.

»Ja?« Martin nickte ihm zu.

»Paula und ich haben gestern mit Lennart über die Unterlagen in Mats’ Aktentasche gesprochen.«

»Genau. Hat er was entdeckt?«

»Leider scheint alles in Ordnung zu sein. Oder besser gesagt, zum Glück. Kommt darauf an, wie man es sieht.« Martin wurde rot.

»Lennart konnte keine Unstimmigkeiten entdecken«, sagte Paula zur Verdeutlichung. »Das muss nicht heißen, dass es keine Unstimmigkeiten gibt, aber den Dokumenten zufolge, die Mats bei sich hatte, war alles okay.«

»Gut. Was wisst ihr über den Computer?«

»Das dauert noch eine Woche«, sagte Paula.

Patrik seufzte. »Viel Warterei, wie es aussieht, aber wir müssen eben weitermachen, so gut es geht. Ich wollte mir in Ruhe alles vornehmen, was wir bis jetzt haben, damit ich ein Gefühl dafür bekomme, wo wir stehen und ob wir etwas übersehen haben. Gösta, du kümmerst dich um das Boot. Martin und Paula …« Er überlegte eine Weile. »Ihr versucht, jeder für sich, möglichst viel über IE und Fredrik Wester herauszubekommen. Die Kollegen aus Göteborg und Stockholm haben Kooperation versprochen. Ich gebe euch die Kontaktdaten, und ihr lasst euch alles an Hintergrundmaterial geben, was sie euch aushändigen können. Wer sich womit beschäftigt, entscheidet ihr selbst.«

»Alles klar«, sagte Paula.

Martin nickte und meldete sich zurückhaltend zu Wort.

»Was ist eigentlich mit Freistatt? Bekommen die jetzt eine Anzeige?«

»Nein«, sagte Patrik. »Wir haben beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. So wie es aussieht, gibt es keinen Anlass zu einer strafrechtlichen Verfolgung.«

Martin wirkte erleichtert. »Wie seid ihr eigentlich auf die heimliche Beziehung von Sverin gekommen?«

Patrik warf Gösta einen Blick zu, doch der senkte den Kopf.

»Sorgfältige Polizeiarbeit. Und ein bisschen Bauchgefühl.« Er klatschte in die Hände. »An die Arbeit.«




Fjällbacka 1875

Aus Tagen wurden Wochen und aus Monaten Jahre. Emelie hatte sich auf Gråskär eingerichtet und sich dem ruhigen Rhythmus der Insel angepasst. Es war, als würde sie im Einklang mit ihr leben. Sie wusste genau, wann die Stockrosen blühten, wann die sommerliche Wärme in die Kälte des Herbstes überging, wann das Meer zufror und wann es wieder taute. Die Insel war ihre Welt, und in dieser Welt war Gustav der König. Er war ein glückliches Kind. Sie staunte jeden Tag, wie viel Freude er an seinem begrenzten Dasein empfand.

Karl und Julian sprachen kaum noch mit ihr. Obwohl sie auf so engem Raum lebten, gingen sie getrennte Wege. Selbst die harten Worte waren weniger geworden. Sie schienen keinen Menschen mehr in ihr zu sehen, niemanden, dem man grollte. Stattdessen behandelten sie Emelie wie ein unsichtbares Wesen. Sie kümmerte sich um alles, was erledigt werden musste, verlangte aber keine Aufmerksamkeit. Auch Gustav hielt sich an dieses seltsame Regelwerk. Nie versuchte er, sich Karl und Julian zu nähern. Für ihn waren sie weniger wirklich als die Toten. Und Karl nannte seinen Sohn nie beim Namen. Der Junge, sagte er, wenn er ihn überhaupt einmal erwähnte.

Emelie wusste genau, wann der Hass in seinen Augen sich wieder in Gleichgültigkeit verwandelt hatte. Kurz zuvor war Gustav zwei Jahre alt geworden. Karl war mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck aus Fjällbacka zurückgekehrt. Er war nüchtern. Julian und er hatten ausnahmsweise keinen Abstecher zu Abelas Kneipe gemacht, das allein war ungewöhnlich. Stundenlang sagte er kein Wort, und sie versuchte zu erraten, was in ihm vorging. Schließlich legte er einen Brief auf den Küchentisch.

»Vater ist tot«, sagte er. In dem Augenblick schien sich in Karl etwas zu lösen. Als ob er plötzlich von etwas befreit wäre. Sie wünschte, Dagmar hätte ihr mehr über Karl und seinen Vater erzählt, aber nun war es zu spät. Man konnte jetzt nichts mehr dagegen tun, und sie war froh, dass Karl sie und Gustav in Frieden ließ.

Es war auch von Jahr zu Jahr klarer zu erkennen, dass Gott überall auf Gråskär anwesend war. Sie war dankbar, dass sie und Gustav hier leben durften, wo sie Gottes Geist in den Bewegungen der Wellen spürten und seine Stimme im Rauschen des Windes hörten. Jeder Tag auf der Insel war ein Geschenk, und Gustav war ein bildhübsches Kind. Sie wusste, dass es an Hochmut grenzte, so über ihren Sohn zu denken, der doch ihr eigenes Abbild war. Laut der Bibel war er jedoch auch Gottes Abbild, und daher hoffte sie, diese Sünde würde ihr vergeben. Denn er war ein schönes Kind mit seinen blonden Locken, den blauen Augen und den langen Wimpern, die seine Wangen berührten, wenn er abends neben ihr einschlief. Ohne Unterlass redete er mit ihr und den Toten. Manchmal belauschte sie ihn heimlich. Er sagte kluge Dinge, und sie hatten viel Geduld mit ihm.

»Darf ich nach draußen, Mutter?«

Er zupfte an ihrem Rock und blickte zu ihr auf.

»Natürlich.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn. »Aber pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst.«

Emelie sah hinter ihm her, als er leichtfüßig hinauslief. Eigentlich machte sie sich keine Sorgen. Sie wusste, dass er nicht allein war. Gott und die Toten wachten über ihn.




Am Samstag war das Wetter perfekt. Strahlende Sonne, blauer Himmel und eine leichte Brise. Ganz Fjällbacka brummte vor Aufregung. Die Glücklichen, die eine Einladung zur Einweihungsfeier am Abend erhalten hatten, waren schon die halbe Woche damit beschäftigt gewesen, sich den Kopf über Kleidung und Frisur zu zerbrechen. Alles, was in der Gegend Rang und Namen hatte, wollte dorthin, und man munkelte, es würden sogar Prominente aus Göteborg kommen.

Erica jedoch hatte andere Dinge im Kopf. Ihr war am Morgen eine Idee gekommen. Es war besser, wenn man Annie die Nachricht von Gunnars Tod persönlich überbrachte und sie nicht am Telefon davon erfuhr. Sie wollte ohnehin hinausfahren und Annie mit den Ergebnissen ihrer Recherchen über die Geschichte Gråskärs überraschen. Außerdem hatte sie jetzt eine Babysitterin, und diese Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen.

»Macht es dir wirklich nichts aus, auf sie aufzupassen?«

Kristina krauste die Nase.

»Auf diese kleinen Engel? Kein Problem.« Sie hatte Maja auf dem Arm, und die Zwillinge schliefen in ihren Tragetaschen.

»Ich bleibe ziemlich lange weg. Zuerst besuche ich Anna, und dann fahre ich hinaus nach Gråskär.«

»Du bist doch vorsichtig, wenn du allein mit dem Boot unterwegs bist?« Kristina setzte Maja ab, die sich wand wie ein Aal, ihren kleinen Brüdern ein feuchtes Küsschen aufs Gesicht drückte und sich zum Spielen zurückzog.

»Ich bin eine ausgezeichnete Bootsführerin«, lachte Erica. »Im Gegensatz zu deinem Sohn.«

»Da hast du wohl recht.« Kristina wirkte immer noch besorgt. »Bist du sicher, dass Anna genug Kraft hat?«

Erica hatte sich das auch gefragt, als Anna anrief und sie bat, sie zum Grab zu begleiten, doch dann hatte sie eingesehen, dass ihre Schwester das selbst entscheiden musste.

»Ich glaube schon.« Aber sie hatte ihre Zweifel.

»Es erscheint mir etwas früh.« Kristina nahm Noel hoch, der zu quengeln begonnen hatte. »Ich hoffe, dass du recht hast.«

Ich auch, dachte Erica, als sie zum Auto ging. Sie hatte Anna versprochen, sie zum Friedhof zu begleiten, und nun konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.

Anna wartete am großen Eisentor neben der Feuerwehr. Sie sah sehr klein aus, wirkte mit den kurzen Haaren zerbrechlich. Erica musste sich beherrschen, um sie nicht in den Arm zu nehmen und wie ein Kind zu wiegen.

»Schaffst du das?«, fragte sie sanft. »Wenn du willst, kommen wir ein andermal wieder.«

Anna schüttelte den Kopf. »Es geht schon. Ich bin jetzt bereit dafür. Ich war so weit weg, dass ich mich kaum an die Beerdigung erinnere. Nun muss ich sehen, wo er liegt.«

»In Ordnung.« Erica hakte Anna unter und ging mit ihr über den geharkten Kiesweg.

Einen schöneren Tag hätten sie sich nicht aussuchen können. Der Verkehr rauschte leise, aber ansonsten war es still und friedlich. Auf den Steinen blitzten Lichtreflexe, und viele Gräber waren von den Angehörigen mit frischen Blumen geschmückt worden. Plötzlich zögerte Anna. Mit einer Kopfbewegung zeigte Erica ihr, wo sich das Grab befand.

»Er liegt neben Jens.« Erica wies auf einen großen runden Grabstein aus schönem Granit, in den der Name Jens Läckberg gemeißelt war. Jens war ein guter Freund ihres Vaters gewesen, und sie konnten sich aus ihrer Kindheit noch gut an ihn erinnern: ein immer gutgelaunter, geselliger und zu Scherzen aufgelegter Glatzkopf.

»Wie schön«, sagte Anna tonlos. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich deutlich die Trauer. Sie hatten sich auch einen unbehauenen Granitstein ausgesucht. »Der Kleine« stand darauf und nur eine einzige Jahreszahl.

Erica hatte einen Kloß im Hals, zwang sich aber, nicht zu weinen. Anna zuliebe musste sie jetzt stark sein. Leicht schwankend stand ihre kleine Schwester neben ihr und betrachtete den Grabstein, das Einzige, was ihr von dem Kind geblieben war, nach dem sie sich so gesehnt hatte. Sie griff nach Ericas Hand und drückte sie. Die Tränen kamen vollkommen lautlos. Dann drehte sie sich zu Erica um.

»Was soll nur werden? Wie soll es bloß weitergehen?«

Erica zog sie an sich und hielt sie fest umarmt.

»Rita und ich möchten euch einen Vorschlag machen.« Mellberg legte Rita den Arm um die Schultern und zog sie an sich.

Paula und Johanna sahen die beiden fragend an.

»Wir wissen ja nicht, wie ihr dazu steht.« Rita wirkte etwas skeptischer als Mellberg. »Ihr habt doch gesagt, dass ihr mehr Freiraum braucht … und nun kommt es darauf an, wie viel …«

»Wovon redet ihr?« Paula sah ihre Mutter an.

»Wir überlegen, ob es euch reichen würde, ein Stockwerk unter uns zu wohnen.« Mellberg sah die beiden erwartungsvoll an.

»Hier ist doch gar nichts frei«, sagte Paula.

»Doch. In einem Monat zieht jemand aus. Die Dreizimmerwohnung ein Stockwerk tiefer gehört euch, sobald ihr den Vertrag unterschrieben habt.«

Rita bemühte sich, an den Gesichtern der jungen Frauen abzulesen, was sie dachten. Sie hatte sich ein Loch in den Bauch gefreut, als Bertil ihr von der Wohnung erzählte, aber sie war sich nicht sicher, wie viel Abstand Paula und Johanna brauchten.

»Wir würden natürlich nicht ständig bei euch hereinschneien«, sagte sie entschieden.

Mellberg sah sie verdutzt an. War es nicht selbstverständlich, dass sie bei ihnen ein und aus gingen, wie es ihnen passte? Er ließ das Thema vorerst auf sich beruhen. Das Wichtigste war momentan, dass die Mädels das Angebot akzeptierten.

Paula und Johanna sahen sich an. Dann strahlten beide übers ganze Gesicht und redeten wild durcheinander.

»Die Dreizimmerwohnung da unten ist wunderbar. Sie ist hell und hat Fenster in zwei Richtungen. Und die Küche ist total neu. Leo könnte das Zimmer haben, in dem Bentes Kleiderschränke stehen, und …« Plötzlich verstummten sie.

»Wo will Bente eigentlich hin?«, fragte Paula. »Ich wusste gar nicht, dass sie auszieht.«

Mellberg zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich nehme an, sie hat sich etwas anderes gesucht. Davon hat Alvar nichts erwähnt, als wir miteinander sprachen. Er hat aber gesagt, dass wir selbst streichen müssen.«

»Kein Problem«, sagte Johanna. »Das macht doch Spaß. Das machen wir doch gern, nicht, Liebes?« Ihre Augen leuchteten. Paula küsste sie auf den Mund.

»Und wir können euch weiterhin Leo abnehmen«, warf Rita ein. »Wenn ihr wollt, meine ich natürlich, wir drängen uns bestimmt nicht auf.«

»Wir brauchen jede Menge Hilfe«, sagte Paula beschwichtigend. »Und wir finden es herrlich, dass Leo seine Großeltern in der Nähe hat. Hauptsache, wir bekommen eine eigene Wohnung.«

Paula drehte sich zu Mellberg um, der Leo auf den Schoß genommen hatte.

»Danke, Bertil.«

Zu seinem eigenen Erstaunen war er ein wenig verlegen.

»Ach, das ist doch nicht der Rede wert.« Er vergrub sein Gesicht in Leos Nacken, so dass der Junge wie üblich vor Lachen gluckste. Dann blickte er auf und sah sich in der Küche um. Wieder einmal empfand Bertil Mellberg eine tiefe Dankbarkeit für seine neue Familie.

Ziellos streifte er durch das Gebäude. Überall rannten Menschen herum und trafen die letzten Vorbereitungen. Anders wusste, dass er mithelfen sollte, der Schritt, der ihm bevorstand, lähmte ihn jedoch. Er wollte, und er wollte nicht. Die Frage war, ob er genug Mut hatte, die Konsequenzen seines Handelns zu tragen. Er war sich nicht sicher, aber lange würde er nicht mehr darüber nachdenken können. Dann musste er eine Entscheidung fällen.

»Haben Sie Vivianne gesehen?« Eine Frau vom Servicepersonal hastete an ihm vorbei. Anders zeigte in den Speisesaal. »Danke, das wird bestimmt ein toller Abend.«

Alle waren in Eile. Er selbst hatte das Gefühl, durch Wasser zu waten.

»Da bist du ja, mein lieber zukünftiger Schwager.« Erling legte ihm den Arm um die Schultern, und Anders musste sich zusammenreißen, um stillzuhalten. »Das wird der Knaller. Die Promis kommen um vier, da haben sie noch ein bisschen Zeit, sich in ihren Zimmern einzurichten. Ab sechs ist allgemeiner Einlass.«

»Anscheinend sind wir heute das Stadtgespräch.«

»Alles andere wäre aber auch schlimm. Dies ist in unserer Gegend das größte Ereignis seit …« Erling beendete den Satz nicht, aber Anders verstand, was er meinte. Er hatte von »Raus aus Tanum« und dem ganzen Fiasko gehört.

»Wo steckt denn meine kleine Turteltaube?« Erling reckte den Hals nach allen Seiten.

Wieder zeigte Anders in den Speisesaal, und Erling sauste los. Seine Schwester war heute ziemlich gefragt. Anders ging in die Küche und setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke. Er massierte sich die Schläfen, weil er starke Kopfschmerzen zu spüren begann. Schließlich wühlte er im Arzneischrank und schluckte eine Paracetamol. Bald, dachte er. Bald würde er sich entscheiden.

Als Erica das Boot aus dem Hafen lenkte, hatte sie noch immer einen Kloß im Hals. Sie mochte das Tuckern des Motors. Ihr Vater hatte das Boot gehütet wie seinen Augapfel, und auch wenn sie und Patrik nicht ganz so gewissenhaft damit umgingen, bemühten sie sich doch, es gut zu behandeln. In diesem Jahr würden sie das Holzdeck abschleifen und neu lackieren müssen. An einigen Stellen war die Farbe abgeblättert. Sie konnte sich gut vorstellen, es allein zu machen, wenn Patrik sich um die Kinder kümmerte. Da sie viel am Schreibtisch saß, fand sie es wunderbar, hin und wieder mit den Händen zu arbeiten. Sie war auch praktischer veranlagt als Patrik, was jedoch nicht viel hieß.

Sie blickte zum Badis hoch. Sie hoffte, dass sie ein Weilchen zur Einweihungsfeier gehen konnten, aber sie hatten sich noch nicht entschieden. Patrik hatte heute Morgen müde ausgesehen, und man konnte nicht wissen, ob Kristina bis zum späten Abend durchhielt.

Jedenfalls freute sie sich auf Gråskär. Schon als sie mit Patrik vor einigen Tagen dort gewesen war, hatte die Atmosphäre sie gefangen genommen, und seitdem sie einiges über die Insel gelesen hatte, war sie noch faszinierter. Sie hatte sich viele Bilder vom Schärengarten angesehen, aber dieser Leuchtturm war zweifellos einer der schönsten. Kein Wunder, dass Annie sich dort draußen wohl fühlte, auch wenn sie selbst nach ein paar Tagen ohne Gesellschaft durchgedreht wäre. Annies Sohn fiel ihr ein, dem es mittlerweile wohl hoffentlich besserging, da sie sich nicht gemeldet hatte.

Eine Weile später tauchte Gråskär am Horizont auf. Am Telefon hatte Annie nicht den Anschein erweckt, sonderlich begeistert von Ericas bevorstehendem Besuch zu sein, sich aber schließlich überreden lassen. Erica war überzeugt, dass Annie sich freuen würde, mehr über die Insel zu erfahren.

»Bekommst du das Anlegemanöver allein hin?«, rief Annie vom Steg.

»Kein Problem, wenn dir dein Steg nicht so wichtig ist.« Sie grinste, um deutlich zu machen, dass sie nur einen Witz machte, und legte elegant an. Sie schaltete den Motor ab, warf den Tampen auf den Steg, und Annie befestigte ihn gewissenhaft an der Klampe.

»Hallo«, sagte Erica, als sie aus dem Boot geklettert war.

»Hallo«, erwiderte Annie zaghaft, wich jedoch Ericas Blick aus.

»Wie geht es Sam?« Erica warf einen Blick auf das Haus.

»Besser«, sagte Annie. Sie war schmaler geworden, seit Erica sie zuletzt gesehen hatte, und ihre knochigen Schultern bohrten sich durch das T-Shirt.

»Selbstgebackene Zimtschnecken.« Erica hielt eine Tüte hoch. »Hätte ich dir vielleicht noch mehr mitbringen sollen?« Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie Annie nicht gefragt hatte, ob sie für sie einkaufen sollte. Für Annie wäre es bestimmt eine Überwindung gewesen, sie noch einmal darum zu bitten. Sie kannten sich ja nicht gut.

»Nein, keine Sorge. Beim letzten Mal habt ihr so viel Zeug mitgebracht, und ich kann ja auch Gunnar und Signe fragen. Ich weiß natürlich nicht, ob ihnen jetzt der Kopf danach steht …«

Erica schluckte. Sie konnte sich noch nicht überwinden, es ihr zu sagen. Sie mussten sich erst setzen.

»Ich habe den Tisch im Bootshaus gedeckt. Es ist richtig schön heute.«

»Stimmt, bei dem Wetter kann man nicht drin hocken.« Erica folgte Annie zu dem offenen Bootshaus, wo zwei Kaffeetassen auf einem verwitterten Tisch mit Holzbänken an beiden Seiten standen. An den Wänden hingen Fischereigeräte und die schönen gelben und grünen Glaskugeln, die man früher als Schwimmer verwendet hatte.

»Wie kommst du mit der Einsamkeit zurecht?«, fragte Erica.

»Man gewöhnt sich daran.« Annie blickte aufs Wasser. »Ganz allein ist man ja nie.«

Erica zuckte zusammen und sah sie fragend an.

»Ich habe doch Sam«, fügte Annie hinzu.

Insgeheim lachte Erica über sich selbst. Sie hatte sich die Geschichten über Gråskär so lebhaft ausgemalt, dass sie allmählich daran glaubte.

»Es hat also nichts zu bedeuten, dass die Leute Geisterinsel sagen?«

»Wer glaubt schon an alte Spukgeschichten?« Annie sah wieder hinaus aufs Meer.

»Immerhin bekommt die Insel dadurch irgendwie Charakter.«

Erica hatte alles, was sie über Gråskär gefunden hatte, in einem Ordner gesammelt. Nun zog sie ihn aus der Tasche und überreichte ihn Annie.

»Die Insel ist zwar nicht groß, aber sie hat eine aufregende Geschichte. Teilweise ziemlich dramatisch.«

»Manches davon habe ich auch gehört. Meine Eltern wussten einiges, aber ich habe ihnen leider nie genau zugehört.« Annie schlug die Mappe auf. Die Seiten flatterten in der leichten Brise.

»Ich habe alles chronologisch geordnet«, sagte Erica. Dann blieb sie still und ließ Annie in Ruhe blättern.

»Das ist ja richtig viel.« Annies Wangen hatten leicht Farbe bekommen.

»Es hat mir Spaß gemacht, das alles rauszusuchen. Ich musste mal was anderes machen, als Windeln zu wechseln und schreiende Kinder zu füttern.« Sie zeigte auf einen kopierten Artikel. »Das da ist die geheimnisvollste Episode in der Geschichte Gråskärs. Eine ganze Familie verschwand spurlos von der Insel. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist. Das Haus sah aus, als wären sie einfach vom Tisch aufgestanden und weggegangen, ohne etwas mitzunehmen.«

Sie merkte selbst, dass sie übereifrig klang, aber sie fand solche Dinge spannend. Geheimnisvolle Geschichten hatten schon immer ihre Phantasie angeregt, und dieser Fall stammte mitten aus dem wirklichen Leben.

»Guck mal, was da steht«, sagte sie nun gelassener. »Leuchtturmwärter Karl Jacobsson, seine Ehefrau Emelie, Sohn Gustav und der Gehilfe Julian Sontag lebten mehrere Jahre auf der Insel. Dann verschwanden sie einfach, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Ihre Leichen wurden nie gefunden, und man entdeckte auch keine anderen Spuren. Es gab keinen Grund zu der Annahme, sie könnten freiwillig verschwunden sein. Rein gar nichts. Ist das nicht merkwürdig?«

Annie betrachtete den Artikel mit einem seltsamen Gesichtsausdruck.

»Ja«, sagte sie. »Sehr.«

»Sie sind dir nicht zufällig begegnet?«, fragte Erica scherzend, aber Annie reagierte nicht auf ihre Frage, sondern starrte weiter auf den Artikel. »Ich frage mich, was passiert sein könnte. Vielleicht ist jemand mit dem Boot gekommen, hat die ganze Familie umgebracht und ihre Leichen beseitigt. Ihr eigenes Boot lag noch am Steg.«

Während Annie mit dem Finger über das Papier strich, murmelte sie etwas vor sich hin. Es ging irgendwie um einen blonden Jungen, aber Erica konnte sie nicht genau verstehen. Sie warf einen Blick auf das Haus.

»Wacht er nicht auf und fragt sich, wo du bist?«

»Kurz bevor du kamst, ist er eingeschlafen. Er schläft immer ziemlich lange.« Annie wirkte abwesend.

Eine Weile war es still. Auf einmal fiel Erica wieder ein, weshalb sie auch hier war. Sie holte tief Luft und sagte: »Ich muss dir etwas erzählen.«

Annie blickte auf. »Hat es etwas mit Matte zu tun? Weiß man, wer ihn …?«

»Nein, sie haben zwar einen gewissen Verdacht, aber sie haben den Mörder noch nicht gefunden. Mit Matte hat es aber in gewisser Weise trotzdem zu tun.«

»Was ist es denn? Sag schon«, bat Annie eindringlich. Ihre Hand lag noch immer auf dem Artikel.

Erica holte tief Luft und erzählte von Gunnar. Annies Gesicht war verzerrt.

»Sag, dass das nicht wahr ist!« Sie schien nach Atem zu ringen.

Schweren Herzens erzählte Erica von den kleinen Jungen, die das Kokain gefunden hatten, von Mats’ Fingerabdrücken auf der Tüte und von den Folgen der Pressekonferenz.

Annie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, nein. Das kann nicht sein.« Sie wandte sich ab.

»Das sagt jeder, und ich weiß, Patrik hat ebenfalls seine Zweifel, aber alles deutet darauf hin, dass es so ist. Das würde auch erklären, warum er ermordet wurde.«

»Nein«, sagte Annie. »Matte hat Drogen verabscheut. Er hat alles gehasst, was mit Drogen zusammenhing.« Sie biss die Zähne zusammen. »Die arme, arme Signe.«

»Es ist hart, innerhalb von zwei Wochen Sohn und Mann zu verlieren«, sagte Erica leise.

»Wie geht es ihr?«, fragte Annie mitfühlend.

»Ich habe keine Ahnung. Sie liegt im Krankenhaus und ist anscheinend in einem schlimmen Zustand.«

»Arme Signe«, wiederholte Annie. »So viele Schicksale. So viele Tragödien.« Wieder betrachtete sie den Artikel.

»Ja.« Erica wusste nicht, was sie noch sagen sollte. »Dürfte ich mal auf den Leuchtturm steigen?«, fragte sie schließlich.

Annie zuckte zusammen, als wäre sie tief in Gedanken versunken.

»Ja … klar. Ich hole nur schnell den Schlüssel.« Sie eilte zum Haus.

Erica stand auf und ging zum Leuchtturm. Als sie direkt davor stand, lehnte sie sich zurück und blickte hoch. Die weiße Farbe leuchtete in der Sonne. Oben kreisten einige kreischende Möwen.

»Hier ist er.« Keuchend kehrte Annie mit einem großen verrosteten Schlüssel in der Hand zurück …

Mit einiger Anstrengung ließ er sich im Schloss umdrehen, und die schwere Tür ging auf. Die Scharniere quietschten und wehrten sich lautstark. Erica ging hinein und vor Annie die steile Wendeltreppe hinauf. Schon auf halbem Weg war sie außer Atem, aber die Mühe hatte sich gelohnt. Die Aussicht war zauberhaft.

»Wow«, sagte sie.

Annie nickte stolz. »Es ist wirklich wundervoll.«

»Stell dir mal vor, dass sie sich stundenlang in diesem engen Raum aufgehalten haben.« Erica sah sich um.

Annie stellte sich dicht neben sie, so dass sich ihre Schultern fast berührten.

»Eine einsame Arbeit. Als wäre man am Ende der Welt.« Sie schien in Gedanken ganz weit weg zu sein.

Erica schnupperte. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, fremd und doch bekannt. Sie wusste, dass sie ihn schon einmal wahrgenommen hatte, konnte ihn aber nicht richtig einordnen. Annie hatte einen Schritt nach vorn gemacht, um aus dem Fenster zu sehen. Erica stellte sich direkt hinter sie.

»Manch einer würde hier durchdrehen.«

Ihr Gehirn versuchte fieberhaft, den Geruch zu identifizieren. Dann wurde ihr plötzlich klar, woher sie ihn kannte. Ihre Gedanken rasten weiter, und allmählich setzten sich die Puzzleteile zusammen.

»Würdest du hier auf mich warten, bis ich meine Kamera aus dem Boot geholt habe? Ich möchte gern ein paar Fotos machen.«

»Klar«, sagte Annie widerwillig und setzte sich auf das schmale Bett.

»Super.« Erica hastete die Treppe und den kleinen Hügel hinunter, auf dem der Leuchtturm stand. Doch statt zum Anlegesteg lief sie zum Haus. Sie versuchte, sich einzureden, dass dies nur eine ihrer verrückten Ideen war. Trotzdem musste sie sich vergewissern.

Sie warf noch einen Blick über die Schulter, dann drückte sie die Klinke herunter.

Madeleine hatte sie gestern gehört. Dass es Polizisten waren, wusste sie erst, nachdem Stefan nach oben gekommen war und es ihr erzählt hatte. Zwischen den Schlägen.

Sie schleppte ihren grün und blau geprügelten Körper ans Fenster. Mühsam zog sie sich am Sims hoch und blickte nach draußen. Das kleine Zimmer hatte eine Dachschräge, und Licht drang einzig durch eine winzige Luke herein. Draußen waren nur Acker und Wald zu sehen.

Da sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, ihr die Augen zu verbinden, wusste sie, dass sie auf dem Hof war. Als sie noch hier wohnte, war dies das Kinderzimmer gewesen. Nun erinnerte nur noch ein einsames Spielzeugauto in der Ecke an ihre Anwesenheit.

Sie legte die Hand an die Wand und befühlte die Struktur der Tapete. Hier hatte Vildas Gitterbett gestanden, Kevins Bett an der Längsseite. Es schien so lange her. Sie konnte sich kaum noch an ihr Leben hier erinnern. Ein Leben in Angst, aber mit den Kindern.

Sie fragte sich, wo sie waren. Wo mochte Stefan sie hingebracht haben? Vermutlich waren sie bei einer der Familien, die nicht hier auf dem Hof wohnten. Eine der anderen Frauen kümmerte sich jetzt um ihre Kinder. Die Sehnsucht war fast noch schlimmer als der körperliche Schmerz. Sie sah die beiden vor sich: Vilda, die mit den Haaren im Gesicht die Rutsche auf dem Kopenhagener Innenhof hinuntersauste, und Kevin, der seiner mutigen kleinen Schwester voller Stolz zusah. Ob sie ihre Kinder jemals wiedersehen würde?

Weinend sank sie zu Boden. Dort blieb sie zusammengekrümmt liegen. Ihr Körper fühlte sich wie ein einziger Bluterguss an. Stefan hatte sich nicht zurückgehalten. Sie hatte sich geirrt, schrecklich geirrt, als sie dachte, es wäre das Sicherste, wenn sie zu ihm zurückkehrte und ihn um Verzeihung bat. Das hatte sie in dem Moment begriffen, als sie ihn bei ihren Eltern in der Küche sah. Es gab keine Vergebung, und es war idiotisch gewesen, daran zu glauben.

Ihre armen Eltern. Sie konnte sich vorstellen, wie besorgt sie waren und wie sie heftig diskutierten, ob sie sich mit der Polizei in Verbindung setzen sollten oder nicht. Ihr Vater wollte es vermutlich. Er würde darauf beharren, dass es der einzige Ausweg war. Ihre Mutter würde ihm jedoch widersprechen, aus panischer Angst, dass sonst alles aus und jegliche Hoffnung zunichte wäre. Ihr Vater hatte recht, aber am Ende setzte sich immer ihre Mutter durch. Daher würde niemand kommen, um sie zu retten.

Sie rollte sich noch mehr zusammen und versuchte, ihren Körper in einen kleinen Ball zu verwandeln. Da jede Bewegung weh tat, lockerte sie ihre Muskeln wieder. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Sie lag ganz still da und versuchte, sich in ihr Inneres zurückzuziehen. Eine harte Hand packte sie am Arm und zerrte sie auf die Beine.

»Hoch mit dir, du verdammte Hure.«

Sie hatte das Gefühl, der Arm würde ihr ausgerissen, irgendetwas ginge in ihrer Schulter kaputt.

»Wo sind die Kinder?«, flehte sie. »Darf ich sie sehen?«

Verächtlich sah Stefan sie an.

»Das hättest du wohl gern! Damit du mir meine Kinder wieder wegnehmen und mit ihnen abhauen kannst. Niemand, hörst du mich, niemand nimmt mir meine Kinder weg.« Er schleifte sie durch die Tür und die Treppe hinunter.

»Verzeih mir. Bitte, verzeih mir«, schluchzte sie. Ihr Gesicht war voller Blut, Dreck und Tränen.

Im Erdgeschoss waren Stefans Männer versammelt. Der harte Kern. Sie kannte sie alle: Roger, Paul, Lillen, Steven und Joar. Nun standen sie schweigend da und sahen zu, wie Stefan sie durchs Zimmer schleppte. Sie konnte kaum gucken. Das eine Auge war völlig zugeschwollen, und in das andere rann Blut aus einer Platzwunde an der Stirn. Trotzdem erkannte sie jetzt alles ganz deutlich. Sie sah es den Männern an, ihren Gesichtern, die teils kalt, teils voller Bedauern waren. Joar, der immer am nettesten zu ihr gewesen war, blickte plötzlich zu Boden. Da wusste sie Bescheid. Sie überlegte, ob sie um sich schlagen, kämpfen, wegrennen sollte. Doch wo konnte sie hin? Sie hatte keine Chance. Flucht hätte ihr Leid nur verlängert.

Sie stolperte hinter Stefan her, der ihren Arm noch immer fest umklammert hielt. Im Laufschritt überquerten sie den Acker hinter dem Haus und näherten sich dem Waldstück. Sie rief sich Bilder von Vilda und Kevin ins Gedächtnis. Neugeboren und mit Geburtsschmiere auf ihrer Brust. Groß und endlich wieder lachend in der Spielecke auf dem Innenhof. An die Zeit dazwischen, als die Blicke der Kinder von Tag zu Tag leerer und hilfloser wurden, wollte sie sich nicht erinnern. Sie durfte gar nicht daran denken, dass sie nun wieder in dieses Stadium zurückfallen würden. Sie war gescheitert. Anstatt die beiden zu beschützen, war sie weich geworden. Nun bekam sie ihre Strafe, und die nahm sie gern an, wenn ihre Kinder verschont wurden.

Sie waren ein Stück in den Wald hinein gegangen. Die Vögel zwitscherten, und durch das Blätterdach drangen einzelne Lichtstrahlen. Sie blieb mit dem Fuß an einer Wurzel hängen und wäre beinahe gefallen, doch Stefan zerrte sie weiter bis zu einer Lichtung. Für einen Moment sah sie Mats’ Gesicht vor sich. Sein schönes, freundliches Gesicht. Sie hatte ihn sehr geliebt, doch auch er hatte seine Strafe bekommen.

An der Lichtung sah sie dann das Loch. Eine rechteckige Vertiefung, vielleicht anderthalb Meter tief. Der Spaten stand noch daneben, tief in den Waldboden gerammt.

»Stell dich an die Kante.« Stefan ließ ihren Arm los.

Madeleine gehorchte. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr. Am ganzen Körper zitternd, stand sie am Rand des Lochs. Als sie hineinblickte, sah sie mehrere fette Regenwürmer, die sich in die feuchte dunkle Erde bohrten. Mit einer letzten Kraftanstrengung drehte sie sich um, bis sie Stefan von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Er sollte ihr wenigstens in die Augen sehen.

»Ich werde dir direkt zwischen die Augenbrauen schießen.« Stefan richtete die Pistole mit dem ausgestreckten Arm auf sie. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er war ein ausgezeichneter Schütze.

Als der Schuss losging, flog ein Vogelschwarm erschrocken auf. Bald saßen die Tiere jedoch wieder auf ihren Zweigen, und ihr Gezwitscher vermengte sich mit dem Rauschen der Baumkronen.

Es war furchtbar langweilig, all diese Papiere durchzuackern: Obduktionsprotokolle, Berichte von den Vernehmungen der Nachbarn, Notizen, die sie sich während der Ermittlungen gemacht hatten. Insgesamt war ein ziemlich dicker Stapel daraus geworden, und Patrik musste missmutig einsehen, dass er innerhalb von drei Stunden erst die Hälfte geschafft hatte. Als Annika an die Tür klopfte, war er dankbar für die Unterbrechung.

»Die Leute aus Stockholm sind da. Soll ich sie zu dir schicken, oder setzt ihr euch in die Küche?«

»In die Küche.« Patrik stand auf. In seinem Rücken knackte es, und er ermahnte sich selbst, sich hin und wieder zu strecken. Ein Hexenschuss fehlte ihm gerade noch nach der längeren Krankschreibung neulich.

Er begegnete ihnen bereits auf dem Flur. Die große blonde Frau drückte seine Hand zur Begrüßung so fest, dass er das Gefühl hatte, sie würde ihm die Knochen brechen. Der kleine Mann mit der Brille hatte einen viel sanfteren Händedruck.

»Petra und Konrad, nicht wahr? Ich dachte, wir setzen uns in die Küche. Wie war die Fahrt?«

Sie setzten sich und machten ein wenig Konversation. Es faszinierte Patrik, wie verschieden die beiden waren. Dennoch waren sie spürbar aufeinander eingespielt, und er schätzte, dass sie bereits so manches Dienstjahr zusammen verbracht hatten.

»Wir müssen mit Annie Wester sprechen«, sagte Petra, als sie vom Small Talk genug hatte.

»Sie ist hier, wie gesagt. Draußen auf ihrer Insel. Ich habe sie vor einer Woche gesehen.«

»Hat sie ihren Mann wirklich nicht erwähnt?« Petras Blick war so streng, dass Patrik das Gefühl hatte, selbst verhört zu werden.

»Nein, überhaupt nicht. Wir sind zu ihr rausgefahren, um uns mit ihr über einen früheren Freund zu unterhalten, der ermordet in Fjällbacka aufgefunden wurde.«

»Das haben wir in der Zeitung gelesen«, sagte Konrad. Er lockte Ernst zu sich heran, der gerade in die Küche getrottet kam. »Ist er das Dienststellenmaskottchen?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Ein etwas merkwürdiges Zusammentreffen.« Petra unterbrach sie. »Wir haben einen erschossenen Ehemann und Sie einen erschossenen Exfreund.«

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber in unserem Fall haben wir einen Verdächtigen.«

Er berichtete kurz, was sie über Stefan Ljungberg und die Illegal Eagles herausgefunden hatten. Als er das Kokain im Papierkorb erwähnte, zuckten Petra und Konrad zusammen.

»Noch ein Zusammenhang«, sagte Petra.

»Aber wir wissen nur, dass er die Tüte angefasst hat.«

Petra wischte Patriks Einwände beiseite. »Das sollten wir uns auf jeden Fall ansehen. Fredrik Wester hat ja in erster Linie mit Kokain gehandelt, und seine Geschäfte waren nicht auf Stockholm beschränkt. Vielleicht sind sie über Annie in Kontakt gekommen und wollten sich zusammen ein Netzwerk aufbauen.«

Patrik runzelte die Stirn. »Mats Sverin war nicht unbedingt der Typ, der …«

»Leider gibt es da keinen bestimmten Typ«, sagte Konrad freundlich. »Wir haben schon fast alles gesehen: feine Pinkel, alleinerziehende Mütter und sogar einen Pastor.«

»Ach, du meine Güte, der Typ«, lachte Petra. Auf einmal wirkte sie nicht mehr ganz so furchteinflößend.

»Ich verstehe.« Patrik kam sich plötzlich wie ein Dorfpolizist vor. Er wusste, dass er auf diesem Gebiet ein Neuling war, und er konnte sich natürlich täuschen. Tat das wahrscheinlich auch. In diesem Fall musste er sich wohl mehr auf die Erfahrung der Stockholmer Kollegen als auf sein eigenes Bauchgefühl verlassen.

»Könnten Sie uns vielleicht über den derzeitigen Stand Ihrer Ermittlungen informieren? Und wir tun dasselbe?«

Patrik nickte. »Auf jeden Fall. Wer soll anfangen?«

»Schießen Sie los.« Konrad griff zu Stift und Papier, und Ernst legte sich enttäuscht auf den Boden.

Patrik überlegte ein paar Sekunden und versuchte, aus dem Gedächtnis zusammenzufassen, was sie bisher herausgefunden hatten. Während Konrad sich Notizen machte, saß Petra mit verschränkten Armen da und hörte hochkonzentriert zu.

»Das wäre in groben Zügen alles«, endete Patrik. »Sie sind dran.«

Konrad legte den Stift weg und informierte über ihren Fall. Viel Zeit hatten sie ja nicht gehabt, aber sie wussten schon von früher einiges über Fredrik Wester und den Drogenring hinter ihm. Er fügte hinzu, dass sie vieles davon gestern bereits einem Martin Molin am Telefon berichtet hatten. Patrik wusste das, wollte aber trotzdem alles noch mal aus ihrem Mund hören.

»Sie können sich vorstellen, dass wir in diesem Fall eng mit dem Drogendezernat zusammenarbeiten.« Konrad schob seine Brille hoch.

»Das klingt gut«, murmelte Patrik. Ein Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an. »Haben Sie die Kugeln schon mit dem Register verglichen?«

Konrad und Petra schüttelten den Kopf.

»Ich habe gestern mit dem SKL telefoniert«, sagte Konrad. »Die Kollegen haben gerade erst angefangen.«

»Wir haben auch noch keinen Bericht, aber …«

Petra und Konrad sahen ihn aufmerksam an. Plötzlich blitzte es in Petras Augen.

»Aber wenn wir ihnen den Auftrag erteilten, die Geschosse dieser beiden Mordfälle zu vergleichen …«

»… bekommen wir das Ergebnis mit etwas Glück eher«, sagte Patrik.

»Mir gefällt Ihre Art zu denken.« Petra sah Konrad auffordernd an. »Rufst du da an? Du hast doch gute Beziehungen. Von mir haben sie die Nase voll, seitdem …«

Konrad schien genau zu wissen, was sie meinte, denn er zog sofort sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe gleich an.«

»Tun Sie das, dann hole ich inzwischen die nötigen Unterlagen.« Patrik rannte in sein Zimmer. Kurz darauf legte er ein Blatt Papier vor Konrad auf den Tisch.

Konrad plauderte erst ein wenig und kam dann zur Sache. Er lauschte, nickte und strahlte übers ganze Gesicht.

»Du bist eine Wucht. Ich bin dir einen Gefallen schuldig. Aber einen ganz großen! Vielen Dank.« Zufrieden beendete Konrad das Gespräch. »Ich habe mit einem Kollegen gesprochen, den ich persönlich kenne. Er fährt sofort ins Labor, vergleicht die Geschosse und meldet sich so bald wie möglich.«

»Unglaublich«, staunte Patrik.

Petra wirkte vollkommen ungerührt. Sie war an Konrads kleine Wunder gewöhnt.

Langsam ging Anna vom Friedhof nach Hause. Erica hatte ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren, aber sie hatte dankend abgelehnt. Der Falkeliden war nur einen Katzensprung entfernt, und sie musste ihre Gedanken ordnen. Zu Hause wartete Dan. Es hatte ihn verletzt, dass Anna das Grab mit Erica und nicht mit ihm besuchen wollte, aber sie konnte jetzt keine Rücksicht auf seine Gefühle nehmen. Im Moment hatte sie mit ihren eigenen genug zu tun.

Die Inschrift war für immer in ihr Herz geritzt. Der Kleine. Vielleicht hätten sie ihm einen richtigen Namen geben sollen. Im Nachhinein. Aber das wäre ihr auch nicht überzeugend vorgekommen. Schließlich war er in ihrem Bauch immer der Kleine gewesen, in dieser ganzen Zeit, in der er so geliebt worden war. Daran würde sich auch nichts ändern. Er würde niemals größer und älter werden und für immer das kleine Bündel Mensch bleiben, das sie noch nicht einmal in den Arm hatte nehmen dürfen.

Sehr lange war sie bewusstlos gewesen, so dass es schließlich zu spät gewesen war. Dan hatte ihn gehalten, eingewickelt in eine Decke. Er hatte ihn anfassen und sich von ihm verabschieden dürfen, und obwohl sie wusste, dass es nicht seine Schuld war, schmerzte es sie, dass er erleben durfte, was sie verpasst hatte. Tief im Innern war sie ihm auch böse, weil er sie und den Kleinen nicht beschützt hatte. Sie wusste, dass das lächerlich und irrational war. Es war ihre Entscheidung gewesen, ins Auto zu steigen, und Dan hatte den Unfall gar nicht miterlebt. Er hätte nichts tun können. Trotzdem wurde sie immer wütender auf ihn, weil es nicht einmal ihm gelungen war, sie vor allem Übel zu bewahren.

Vielleicht hatte sie sich in falscher Sicherheit gewiegt. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, nach all den Jahren mit Lucas hatte sie sich eingeredet, es wäre vorbei. Das Leben mit Dan wäre eine lange gerade Straße ohne unerwartete Schlaglöcher oder Kurven. Sie hatte keine hochfliegenden Pläne gehabt, keine großen Träume, sondern sich nur ein alltägliches Leben in ihrem Reihenhaus im Falkeliden gewünscht; sie wollte sich mit anderen Paaren zum Essen treffen, Schulden abbezahlen, die Kinder zum Fußballtraining bringen und im Flur über Berge von Schuhen stolpern.

In gewisser Weise hatte sie Dan als Garanten für dieses Leben betrachtet. Er war so vertraueneinflößend und stabil, strahlte innere Ruhe aus und hatte die Gabe, über Probleme hinwegzusehen. Sie hatte sich bei ihm angelehnt, weil sie selbst keinen festen Boden unter den Füßen hatte. Trotzdem war sie gestürzt, und nun wusste sie nicht, ob sie ihm das verzeihen konnte.

Sie öffnete die Haustür und betrat die Diele. Ihr ganzer Körper tat von dem Spaziergang weh, und als sie den Schal abnahm, schmerzten ihr die Arme. Dan stand in der Küchentür. Er sagte kein Wort, sondern sah sie nur flehentlich an. Sie konnte seinen Blick jedoch nicht ertragen.

»Ich gehe nach oben und lege mich hin«, sagte sie.

Gewissenhaft packte er alles ein. Er hatte sich wohl gefühlt in der kleinen Wohnung, die fast ein richtiges Zuhause für ihn geworden war. Vivianne und er hatten das nicht oft erlebt. Sie hatten an so vielen verschiedenen Orten gelebt, aber jedes Mal, wenn sie Wurzeln geschlagen und Freunde gefunden hatten, zogen sie wieder um. Sobald Fragen kamen, wenn Nachbarn und Lehrer stutzig wurden und die Tanten vom Sozialamt Olofs Charme schließlich durchschauten, zogen sie um.

Als Erwachsene hatten sie es genauso gemacht. Vivianne und er schienen die Heimatlosigkeit mit sich herumzutragen, offenbar steckte sie ihnen in den Knochen. Ständig waren sie auf der Flucht und zogen von Ort zu Ort, genau wie damals mit Olof.

Obwohl Olof schon lange tot war, lebten sie immer noch in seinem Schatten. Sie versteckten sich und versuchten, sich unsichtbar zu machen. Das Muster wiederholte sich. Es war anders und doch gleich.

Anders machte den Koffer zu. Er hatte beschlossen, die Konsequenzen zu ziehen. Innerlich verspürte er bereits den Verlust, aber wo gehobelt wurde, fielen Späne, wie Vivianne immer sagte. Auch wenn sie recht hatte, war er sich nicht sicher, ob er die Folgen diesmal überblicken konnte. Aber er würde alles erzählen. Man konnte nicht von vorn anfangen, ohne für das geradezustehen, was man getan hatte. Es hatte ihn viele schlaflose Nächte gekostet, zu diesem Schluss zu kommen, aber nun war seine Entscheidung gefallen.

Anders ließ den Blick durch die Wohnung schweifen. Er empfand Erleichterung und Grauen zugleich. Es erforderte Mut, nicht mehr zu fliehen, sondern zu bleiben. Andererseits war es so am einfachsten. Er hob den Koffer vom Bett, ließ ihn aber im Zimmer stehen. Jetzt hatte er keine Zeit mehr zum Nachdenken. Das Fest musste stattfinden. Es würde der Erfolg des Jahrhunderts werden. Und er würde Vivianne dabei helfen. Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte.

Es dauerte nicht so lange, wie Patrik befürchtet hatte. In der Wartezeit hatten sie über ihre Ermittlungen gesprochen, und durch Patriks Adern strömte pures Adrenalin. Auch wenn Paula und Martin tüchtige Polizisten waren, fiel ihm auf, dass die Kollegen aus Stockholm ganz anders auftraten. Vor allem beneidete er sie um die gute Zusammenarbeit. Es wurde immer deutlicher, dass Konrad und Petra wie geschaffen füreinander waren. Petra war ungestüm, hatte ständig neue Ideen und spuckte sie sofort aus. Konrad hingegen war weitsichtiger, nachdenklicher und gab kluge Kommentare zu Petras Einfällen ab.

Als das Telefon klingelte, zuckten alle drei zusammen. Konrad nahm den Anruf entgegen.

»Ja? … Ach ja. Hm … Wirklich?«

Petra und Patrik starrten ihn an. Sagte er absichtlich nur wenig, um sie zu quälen? Schließlich beendete er das Gespräch und lehnte sich zurück. Sie starrten ihn an, bis er endlich den Mund aufmachte.

»Treffer. Die Kugeln stimmen überein.«

Es wurde mucksmäuschenstill.

»Ganz sicher?«, fragte Patrik nach einer Weile.

»Hundertprozentig. Es besteht kein Zweifel. Bei beiden Morden wurde dieselbe Waffe benutzt.«

»Donnerwetter.« Petra grinste breit.

»Nun ist es noch wichtiger, mit Westers Witwe zu sprechen. Es muss eine Verbindung zwischen den Opfern gegeben haben, und ich schätze, sie hat etwas mit Kokain zu tun. Wenn man bedenkt, was für Typen in solche Geschäfte verwickelt sind, würde ich mich an Annies Stelle nicht sonderlich sicher fühlen.«

»Machen wir uns auf den Weg?« Petra stand auf.

Durch Patriks Kopf rasten die Gedanken. Er war so in seine Überlegungen versunken, dass er kaum hörte, was sie sagte. Aus seinen vagen Ahnungen kristallisierte sich allmählich ein Muster heraus.

»Ich müsste vorher noch ein paar Dinge überprüfen. Könnten Sie ein paar Stunden warten? Wir fahren dann gemeinsam.«

»Ja, das ginge«, sagte Petra, aber es war ihr anzumerken, wie ungeduldig sie war.

»Prima. Entweder richten Sie sich hier bei uns häuslich ein, oder Sie machen einen Spaziergang durch den Ort. Falls Sie mittagessen wollen, kann ich Ihnen das Restaurant Gestgifveri empfehlen.«

Die Stockholmer Polizisten nickten.

»Dann gehen wir wohl etwas essen. Zeigen Sie uns einfach, in welche Richtung wir müssen«, sagte Konrad.

Als sie weg waren, holte Patrik tief Luft und ging in sein Zimmer. Er durfte jetzt auf keinen Fall übereilt handeln. Er musste einige Anrufe machen und fing bei Torbjörn an. Es war ein Schuss ins Blaue, aber zum Glück ging Torbjörn ans Telefon, obwohl heute Samstag war. Patrik berichtete kurz, was sich bei den Geschossen herausgestellt hatte, und erkundigte sich, ob Torbjörn den noch nicht identifizierten Fingerabdruck auf der Kokaintüte mit denen an der Außen-und Innenseite von Sverins Wohnungstür vergleichen könnte. Außerdem kündigte er an, dass er einen weiteren Fingerabdruck schicken würde, der mit den beiden anderen verglichen werden musste. Torbjörn wollte Fragen stellen, aber Patrik schnitt ihm das Wort ab. Er würde ihm das Ganze später erklären.

Als Nächstes musste er den richtigen Bericht finden. Er wusste, dass er sich irgendwo in dem Stapel befand, und fing an, danach zu wühlen. Er las sich den knappen und etwas merkwürdigen Bericht sorgfältig durch, als er ihn schließlich entdeckt hatte. Dann stand er auf und ging zu Martin hinüber.

»Ich brauche deine Hilfe.« Er legte Martin das Blatt auf den Schreibtisch. »Sind dir noch mehr Einzelheiten im Gedächtnis geblieben?«

Martin sah ihn verwundert an und schüttelte dann den Kopf.

»Leider nicht. Auch wenn ich dieses Zeug so bald nicht vergessen werde.«

»Könntest du zu ihm fahren und ihm noch ein paar Fragen stellen?«

»Klar.« Martin schien vor Neugier zu platzen.

»Sofort«, sagte Patrik, als Martin keine Anstalten machte, sich zu erheben.

»Okay, okay.« Martin stürzte zur Tür. »Ich rufe an, sobald ich mehr weiß«, rief er über die Schulter. Er blieb kurz stehen. »Dürfte man zufällig erfahren, warum …?«

»Darüber reden wir später, fahr jetzt los!«

Zwei Dinge waren also erledigt. Patrik ging zur Seekarte, die im Flur hing. Nachdem er sich eine Weile vergeblich mit den Heftzwecken abgemüht hatte, verlor er die Geduld und riss die Karte, die einige Ecken einbüßte, von der Wand. Er ging zu Gösta.

»Hast du mit dem Kerl gesprochen, der sich in den Schären vor Fjällbacka auskennt?«

Gösta nickte. »Ja. Ich habe ihm alle Koordinaten geschickt, und er wollte mal darüber nachdenken. Es handelt sich ja nicht um eine exakte Wissenschaft, aber vielleicht ergibt sich daraus ein Anhaltspunkt.«

»Ruf ihn an und versorge ihn auch mit diesen Informationen.« Patrik legte die Seekarte auf Göstas Schreibtisch und zeigte ihm, was er meinte.

Gösta zog die Augenbrauen hoch.

»Ist es dringend?«

»Ja. Ruf ihn gleich an und bitte ihn um eine kurze Einschätzung. Er muss uns nur sagen, ob es möglich wäre. Oder wahrscheinlich. Danach kommst du sofort zu mir.«

»Mach ich.« Gösta griff zum Hörer.

Patrik ging zurück in sein Zimmer und setzte sich an den Schreibtisch. Er war außer Atem, als ob er gerannt wäre, und spürte sein Herz in der Brust hämmern. Seine Gedanken rasten noch immer: neue Einzelheiten, Fragezeichen und Überlegungen. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Er starrte aus dem Fenster und trommelte mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte. Als sein Handy schrillte, zuckte er vor Schreck zusammen.

Er meldete sich und hörte konzentriert zu.

»Danke für deinen Anruf, Ulf. Halte mich auf dem Laufenden.«

Wieder klopfte sein Herz wie wild. Diesmal vor Wut. Dieser Dreckskerl hatte Madeleine und die Kinder gefunden. Ihr Vater hatte sich ein Herz gefasst, die Polizei angerufen und mitgeteilt, der Exmann seiner Tochter sei gewaltsam in ihre Wohnung eingedrungen und habe die Kinder und Madeleine mitgenommen. Seitdem hatten sie kein Lebenszeichen von ihnen. Patrik begriff, dass sie bereits verschwunden gewesen sein mussten, als er mit Ulf und den anderen draußen auf dem Hof gewesen war. Hatten sie sich ganz in der Nähe dieser Menschen aufgehalten, die irgendwo eingesperrt waren und auf Hilfe hofften? Er rang ohnmächtig die Hände. Ulf hatte ihm versichert, dass sie alles tun würden, um Madeleine zu finden, aber seine Stimme klang nicht überzeugend.

Eine Stunde später kamen Konrad und Petra herein.

»Können wir jetzt los?«, fragte Petra ohne Umschweife.

»Gleich, ich muss mir nur noch eine Sache ansehen.« Patrik wusste nicht genau, wie er es ihnen erklären sollte. Vieles erschien ihm immer noch diffus und unklar.

»Was denn noch?« Petra zog die Augenbrauen hoch. Es war deutlich zu erkennen, dass sie nun nicht noch mehr Zeit verschwenden wollte.

»Wir treffen uns in der Küche.« Patrik stand auf, um die anderen zu informieren, und klopfte nach kurzem Zögern auch an Mellbergs Tür.

Nachdem er Petra und Konrad vorgestellt hatte, räusperte er sich und legte besonnen seine Theorie dar. Die Stellen, an denen noch immer große Lücken klafften, ließ er nicht aus, sondern hob sie besonders hervor. Als er fertig war, wurde es ganz still.

»Was wäre in dem Fall das Motiv?«, fragte Konrad nach einer Weile. Er wirkte optimistisch und skeptisch zugleich.

»Das weiß ich nicht. Wir müssen es noch herausfinden. Aber meine Theorie ist in sich logisch. Auch wenn es noch viele Leerstellen zu füllen gilt.«

»Wie machen wir weiter?«, fragte Paula.

»Ich habe Torbjörn am Telefon gesagt, dass wir ihm so bald wie möglich einen weiteren Fingerabdruck schicken, damit er ihn mit denen von der Wohnungstür und der Tüte vergleicht. Wenn sie übereinstimmen, wird alles leichter. Dann gibt es einen Zusammenhang mit dem Mord.«

»Mit den Morden.« Petra sah kritisch, aber auch ein wenig beeindruckt aus.

»Wer kommt mit?« Konrad sah sich in der Runde um. Er war schon halb aufgestanden und schien bereits auf dem Weg zur Tür zu sein.

»Es reicht, wenn Sie beide und ich hinausfahren«, sagte Patrik. »Ihr anderen arbeitet unter den neuen Voraussetzungen weiter.«

Sie traten gerade hinaus in die Sonne, als Patriks Handy klingelte. Seine Mutter. Er wollte zunächst nicht drangehen, drückte aber schließlich doch auf den grünen Hörer. Ungeduldig lauschte er ihrem endlosen Wortschwall. Erica war nicht zu erreichen. Kristina hatte es mehrmals auf dem Handy versucht, aber sie meldete sich nicht. Als sie ihm erzählte, wo Erica hingefahren war, blieb Patrik abrupt stehen. Ohne sich von seiner Mutter zu verabschieden, drehte er sich zu Petra und Konrad um.

»Wir müssen hin. Sofort.«

Die Tür öffnete sich. Erica taumelte zurück. Sie musste sich fast übergeben und begriff, dass sie recht gehabt hatte. Es war Leichengeruch. Ein ekelerregender Gestank, den man nie vergaß. Sie hielt sich beim Eintreten den Arm vor Nase und Mund, um wenigstens einen Teil ihres Geruchssinns auszuschalten. Doch das war unmöglich. Der Geruch durchdrang alles. Sie hatte das Gefühl, dass er sich in jede Pore setzte, wie er in Annies Kleidern gehangen hatte.

Mit Augen, die vor Gestank tränten, sah sie sich um. Vorsichtig ging sie weiter in das Häuschen hinein. Alles war still und friedlich. Nur das Meeresrauschen war von draußen zu hören. Sie musste die ganze Zeit gegen den Würgereiz ankämpfen, widerstand aber dem Impuls, in die frische Luft rauszurennen.

Von hier aus konnte sie das gesamte Erdgeschoss überblicken, doch sie sah nur Alltagsgegenstände. Über einer Stuhllehne hing ein Pullover, und auf dem Küchentisch stand eine Kaffeetasse neben einem aufgeschlagenen Buch. Nichts konnte den muffigen und widerlichen Geruch erklären, der über allem lag.

Eine Tür war geschlossen. Erica hatte panische Angst davor, sie zu öffnen, aber da sie nun schon so weit gekommen war, musste sie es tun. Ihre Hände zitterten, und ihre Knie waren mit einem Mal butterweich. Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen, nach draußen laufen und mit dem Boot nach Hause fahren. Wo sie sicher und geborgen war. Wo es nach zarten Babyköpfen duftete. Trotzdem blieb sie. Sie sah, wie sich ihre eigene zitternde Hand ausstreckte und nach der Klinke griff. Noch immer sträubte sich Erica dagegen, sie hinunterzudrücken, noch immer fürchtete sie sich vor dem, was sich dahinter befand.

Ein plötzlicher Windzug an den Beinen ließ sie herumfahren. Doch es war zu spät. Schlagartig wurde alles schwarz.

Fröhlich und ausgelassen stiegen die Göteborger Ehrengäste aus den Bussen. Bereits auf der Fahrt nach Fjällbacka war Schaumwein serviert worden, und das Resultat war nicht zu überhören. Alle waren bester Laune.

»Es wird alles gutgehen.« Anders legte ihr ermutigend den Arm um die Schultern, während sie die Ankömmlinge willkommen hießen.

Vivianne lächelte traurig. Dies war der Anfang, aber auch das Ende. Und sie konnte nicht in der Gegenwart leben, wenn es auf die Zukunft ankam. Eine Zukunft, die ihr nicht mehr so gewiss wie früher erschien.

Vor den weit geöffneten Türen des Badis betrachtete sie das Profil ihres Bruders. Irgendetwas war anders. Sie hatte immer in ihm lesen können wie in einem offenen Buch, aber nun hatte er sich an einen Ort zurückgezogen, wo sie ihn nicht erreichte.

»Was für ein herrlicher Tag, mein Liebling.« Erling küsste sie direkt auf den Mund. Er wirkte ausgeruht. Gestern hatte sie ihm das Schlafmittel bereits um sieben verabreicht, so dass er mehr als dreizehn Stunden ununterbrochen geschlafen hatte. Er hüpfte geradezu in seinem weißen Anzug auf und ab, und nachdem er sie noch einmal geküsst hatte, verschwand er im Getümmel.

Die Gäste betraten das Gebäude.

»Willkommen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt bei uns im Badis.« Vivianne schüttelte Hände, lächelte und wiederholte ein ums andere Mal die Begrüßungsworte. Wie eine Elfe stand sie in ihrem bodenlangen weißen Kleid da, das kräftige Haar fiel wie immer in einem Zopf über ihren Rücken.

Als fast alle eingetroffen waren und sie einen Augenblick allein, verschwand das Lächeln. Sie sah ihren Bruder ernst an.

»Wir erzählen uns doch alles, oder?«, fragte sie leise. Sie empfand quälende Sehnsucht danach, die erwünschte Antwort zu hören und ihm glauben zu können. Doch er wandte sich schweigend ab.

Vivianne nahm Anlauf, um ihre Frage zu wiederholen, aber ein Nachzügler näherte sich dem Eingangsbereich, und sie setzte wieder ihr herzlichstes Lächeln auf. Innerlich war ihr eiskalt.

»Was wollte Ihre Frau eigentlich da draußen?«, fragte Petra.

Patrik legte die Strecke nach Fjällbacka in Bestzeit zurück. Er erklärte, was Erica normalerweise beruflich machte, und dass sie zum Vergnügen Nachforschungen über Gråskär angestellt hatte.

»Wahrscheinlich wollte sie Annie zeigen, was sie gefunden hatte.«

»Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass sie sich in Gefahr befindet«, sagte Konrad beruhigend von der Rückbank.

»Ich weiß«, antwortete Patrik, doch gleichzeitig hatte er instinktiv das Gefühl, dass er so schnell wie möglich nach Gråskär musste. Er hatte Peter telefonisch vorgewarnt, und der hatte versprochen, mit dem Boot zur Stelle zu sein.

»Ich frage mich immer noch, welches Motiv dahinterstecken könnte«, sagte Konrad.

»Wenn Patrik recht hat, erfahren wir das hoffentlich bald.« Petra wirkte immer noch nicht ganz überzeugt.

»Sie wollen damit also sagen, dass Mats Sverin in der Nacht, als er erschossen wurde, eine Frau bei sich im Auto hatte?« Konrad schob den Kopf zwischen die Vordersitze. Draußen raste in halsbrecherischer Geschwindigkeit die Landschaft vorbei, aber weder Petra noch Konrad schienen ihr viel Beachtung zu schenken.

Patrik überlegte, wie viel er erzählen sollte. Um die Wahrheit zu sagen, war der alte Grip nicht unbedingt der glaubwürdigste Zeuge, der je in einem Mordfall ausgesagt hatte. Er behauptete zum Beispiel, seine Katze habe die Frau gesehen. Das war Patrik als Erstes durch den Kopf gegangen, als er erfuhr, dass die Kugeln übereinstimmten. In Martins Bericht stand, die Katze habe auf dem Fenstersims gesessen und die Frau angefaucht. Einige Zeilen weiter oben hieß es: »Marilyn kann Weiber nicht leiden. Da faucht sie nur.« Martin war der Zusammenhang gar nicht aufgefallen, auch Patrik nicht, als er den Bericht später durchlas. Aber inzwischen waren andere Dinge ans Licht gekommen, Grund genug, Martin erneut zu Grip zu schicken. Diesmal hatte er aus dem Alten herausbekommen, dass in der Nacht von Freitag auf Samstag vor dem Mietshaus eine Frau aus dem Auto gestiegen war. Nach gewissem Zögern bestätigte Grip auch, dass es sich um Sverins Auto gehandelt hatte. Leider behauptete er immer noch, seine Katze habe all dies beobachtet, und daher behielt Patrik dieses Detail bis auf weiteres für sich.

»Der Zeuge ist glaubwürdig.« Er hoffte, sie würden sich damit zufriedengeben. Am wichtigsten war jetzt, dass sie schnell zu Erica kamen und mit Annie sprachen, alles andere musste warten. Außerdem war da noch das Boot. Der Mann, mit dem Gösta gesprochen hatte, hielt es nicht nur für möglich, sondern auch für wahrscheinlich, dass es von Gråskär in die Bucht getrieben war, wo sie es gefunden hatten.

Vor seinem geistigen Auge sah Patrik einen möglichen Handlungsverlauf. Mats hatte Annie besucht, und sie hatte ihn aus irgendeinem Grund in seinem Boot zurück nach Fjällbacka begleitet. Sie waren in seine Wohnung gefahren, wo sie ihn erschoss. Da Annie ihm vertraut war, hatte er keine Angst gehabt, ihr den Rücken zuzuwenden. Dann war sie wieder zum Hafen gegangen und mit dem Boot von Familie Sverin nach Gråskär gefahren. Dort hatte sie dann das Boot treiben lassen. Ihm war alles vollkommen klar. Bis auf die Tatsache, dass er immer noch keine Ahnung hatte, warum Annie Mats und eventuell auch ihren Mann getötet hatte. Wieso hatten sie Gråskär mitten in der Nacht verlassen und waren nach Fjällbacka gefahren? Hatte es etwas mit dem Kokain zu tun? War Mats in Geschäfte mit Annies Mann verwickelt? Stammte der unbekannte Fingerabdruck von ihr?

Patrik trat noch etwas fester aufs Gaspedal. Nun rasten sie durch Fjällbacka. Er verlangsamte seine Geschwindigkeit ein wenig, nachdem er beinahe einen Mann überfahren hätte, der am Ingrid-Bergman-Torg die Straße überquerte.

Er parkte am Hafen bei der Küstenwache und stürzte aus dem Wagen. Zu seiner Erleichterung hatte Peter bereits den Motor angelassen. Konrad und Petra rannten hinter ihm her und gingen mit an Bord.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, wiederholte Konrad. »Bis jetzt gibt es nur Indizien, und selbst wenn Sie recht haben, gibt es keinen Grund, anzunehmen, dass Ihre Frau in Gefahr ist.«

Patrik hielt sich an der Reling fest, während das Boot mit viel zu hoher Geschwindigkeit den Hafen verließ, und sah Konrad an.

»Sie kennen meine Frau nicht. Erica hat ein Talent, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angehen, und sogar Menschen, die nichts zu verbergen haben, sind der Meinung, dass sie zu viele Fragen stellt. Man könnte sagen, sie ist ein wenig halsstarrig.«

»Solche Frauen mag ich.« Fasziniert betrachtete Petra die Schären, zwischen denen sie hindurchrasten.

»Sie geht nicht einmal an ihr Handy«, fügte Patrik hinzu.

Die restliche Fahrt verbrachten sie schweigend. Sie sahen den Leuchtturm schon von weitem, und als die Insel näher kam, drehte sich Patrik der Magen um. Ihm ging nicht aus dem Kopf, dass Gråskär im Volksmund die Geisterinsel genannt wurde.

Peter ging vom Gas und legte neben dem Boot von Patrik und Erica an. Auf der Insel war keine Bewegung zu sehen. Weder von Lebenden noch von Toten.

Alles würde gut werden. Sie und Sam waren zusammen. Und die Toten wachten über sie.

Mit Sam auf dem Arm stand Annie summend im Wasser. Dieses Lied hatte sie ihm beim Einschlafen vorgesungen, als er noch kleiner war. Er lag völlig entspannt da und fühlte sich so leicht an, weil das Wasser ihr tragen half. Ein paar Tropfen spritzten ihm ins Gesicht, die sie behutsam abtupfte. Er mochte kein Wasser im Gesicht. Sobald er wieder munterer war und es ihm besserging, würde sie ihm Schwimmen beibringen. Er war jetzt groß genug dafür und sollte auch Fahrradfahren lernen. Bald würde er die ersten Milchzähne verlieren. Eine niedliche Zahnlücke würde deutlich markieren, dass er das Kleinkindalter hinter sich gelassen hatte.

Fredrik war immer so ungeduldig gewesen und hatte viel zu viel von ihm erwartet. Er war der Meinung, sie verhätschele Sam, weil sie angeblich nicht wollte, dass er größer wurde. Er hatte sich getäuscht. Sie wollte nichts lieber, als Sam aufwachsen zu sehen, aber er brauchte Zeit, um sich in seinem eigenen Rhythmus zu entwickeln.

Dann hatte er ihr Sam wegnehmen wollen. Unverfroren hatte er behauptet, mit einer anderen Mutter würde es Sam besser gehen. Sie summte lauter, um die Erinnerung daran zu verscheuchen, doch die schrecklichen Worte hatten sich tief in ihre Seele gebohrt und übertönten das Lied. Die andere sei besser für ihn, hatte er gesagt. Sie sei Sams neue Mama und würde mit ihm und Sam nach Italien fahren. Annie sollte nicht mehr seine Mutter sein, sondern verschwinden.

Er hatte so zufrieden gewirkt, dass sie keine Sekunde daran zweifelte, dass er es ernst meinte. Wie sie ihn gehasst hatte. Tief in ihrem Innern war der Zorn immer größer geworden und hatte schließlich Besitz von ihrem ganzen Körper ergriffen. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Fredrik bekam, was er verdiente. Nun konnte er ihnen keinen Schaden mehr zufügen. Sie hatte seinen starren Blick und das Blut gesehen.

Nun würden sie und Sam in Frieden hier auf der Insel leben. Sie betrachtete sein Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen. Niemand würde ihn ihr wegnehmen. Niemand.

Patrik bat Peter, im Boot auf sie zu warten, und ging gemeinsam mit Petra und Konrad an Land. Auf dem Tisch im offenen Bootshaus standen noch die Kaffeetassen, und ein paar Möwen flogen kreischend von den Zimtschnecken auf.

»Sie sind bestimmt im Haus.« Petra sah sich wachsam um.

»Kommen Sie.« Patrik war ungeduldig, aber Konrad hielt ihn am Arm zurück.

»Wir gehen jetzt vorsichtig vor.«

Patrik sah ein, dass er recht hatte, und näherte sich behutsam dem Haus, obwohl er am liebsten gerannt wäre. Sie klopften an. Als niemand öffnete, drängelte sich Petra an ihnen vorbei und pochte mit etwas mehr Nachdruck an die Tür.

»Hallo?«, rief sie.

Von drinnen war noch immer kein Laut zu hören. Patrik drückte die Klinke herunter, und die Tür ließ sich mühelos öffnen. Er ging hinein, machte aber sofort einen Schritt zurück und trat Konrad und Petra beinahe auf die Füße, als ihm der Geruch entgegenschlug.

»Pfui Teufel.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und musste kräftig schlucken, um sich nicht zu übergeben.

»Pfui Teufel«, echote Konrad hinter ihn und schien ebenfalls mit Übelkeit zu kämpfen. Nur Petra wirkte ungerührt. Patrik sah sie fragend an.

»Schlechter Geruchssinn«, sagte sie.

Patrik stellte keine weiteren Fragen. Stattdessen betrat er das Haus, wo sein Blick unmittelbar auf den reglosen Körper am Boden fiel.

»Erica?« Er rannte zu ihr und warf sich neben ihr auf die Knie. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er sie berührte und sie sich stöhnend umdrehte.

Mehrmals rief er ihren Namen, bis sie sich ihm langsam zuwandte. Erst jetzt sah er die Wunde an ihrer Schläfe. Mühevoll tastete sie mit der Hand danach. Als sie ihre blutigen Finger betrachtete, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen.

»Patrik? Annie …« Sie schluchzte. Patrik strich ihr über die Wange.

»Was ist mit ihr?«, fragte Petra.

Patrik winkte ab. Petra und Konrad gingen die Treppe hinauf, um sich im Obergeschoss umzusehen.

»Hier scheint niemand zu sein«, sagte Petra, als sie wieder herunterkamen. »Haben Sie dort schon reingeguckt?« Sie zeigte auf die Tür, neben der Erica lag.

Patrik schüttelte den Kopf. Vorsichtig zwängte sich Petra an ihnen vorbei und öffnete die Tür.

»Oh, mein Gott!« Sie winkte sie zu sich heran, aber Patrik blieb neben Erica knien und ließ Konrad hinter seiner Kollegin hergehen.

»Was ist da?« Er starrte auf das Türblatt, das ihm den Blick in den Raum versperrte.

»Was immer hier so stinkt, muss hier drin gewesen sein.« Konrad hielt sich die Hand vor Mund und Nase.

»Eine Leiche?« Einen Augenblick lang dachte er, Annie läge in dem Zimmer, aber dann kam ihm plötzlich ein Gedanke, der ihn erbleichen ließ. »Der Junge?«, flüsterte er.

Petra kam ebenfalls wieder heraus. »Ich weiß es nicht. Jetzt liegt dort jedenfalls niemand mehr, aber im Bett ist ein einziger Matsch und es stinkt wie die Hölle, das merke sogar ich.«

Konrad nickte.

»Wahrscheinlich der Junge. Sie haben Annie ja vor einer Woche noch gesehen, und diese Leiche dürfte meines Erachtens etwas länger dort gelegen haben.«

Erica setzte sich mühsam auf. Patrik legte ihr stützend den Arm um die Schultern.

»Wir müssen die beiden finden.« Er sah seine Frau an. »Was ist passiert?«

»Wir waren im Leuchtturm. Ich habe mich über den Geruch von Annies Kleidung gewundert. Dann bin ich hier reingeschlichen, um nachzusehen. Sie muss mir einen Schlag auf den Kopf versetzt haben …« Ihr Stimme zitterte.

Patrik blickte zu Konrad und Petra auf.

»Was habe ich Ihnen gesagt? Sie muss sich in alles einmischen.« Er lächelte, wirkte jedoch besorgt.

»Aber den Jungen haben Sie nicht gesehen?« Petra hockte sich neben Erica.

Erica schüttelte den Kopf und verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Nein, ich bin gar nicht dazu gekommen, die Tür zu öffnen. Aber ihr müsst die beiden finden«, sagte sie wie Patrik. »Ich komme schon zurecht. Sucht ihr nach Annie und Sam.«

»Wir tragen sie zum Boot«, sagte Patrik.

Er ignorierte Ericas Protest, und dann schleppten sie sie mit vereinten Kräften zum Steg und legten sie zu Peter ins Boot.

»Bist du sicher, dass du allein klarkommst?« Patrik konnte sich kaum von Erica losreißen, wenn er in ihr weißes Gesicht und die blutende Wunde an der Schläfe blickte.

Sie fuchtelte mit der Hand. »Jetzt geh schon, ich sage doch, dass du dir um mich keine Sorgen zu machen brauchst.«

Widerwillig ließ Patrik sie zurück.

»Wo können sie abgeblieben sein?«

»Sie müssen auf der anderen Seite der Insel sein«, sagte Petra.

»Stimmt, das Boot ist ja noch da«, überlegte Konrad.

Sie kletterten über die Klippen. Die Insel wirkte noch genauso verlassen wie bei ihrer Ankunft, und außer dem Gluckern der Wellen und dem Kreischen der Möwen war kein Geräusch zu hören.

»Vielleicht sind sie im Leuchtturm.« Patrik legte den Kopf in den Nacken und kniff die Augen zusammen.

»Könnte sein, aber zuerst sollten wir die Insel absuchen.« Petra schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, doch auch ihr gelang es nicht, durch die Fensterscheiben in den Leuchtturm zu blicken, um zu erkennen, ob sich ganz oben jemand bewegte.

»Kommt ihr?«, fragte Konrad.

Der höchste Punkt der Insel war nur ein kleines Stück entfernt. Sie sahen sich nach beiden Seiten um, als sie hinaufgingen. Von dem kleinen Hügel würden sie ganz Gråskär überblicken können. Trotzdem blieben sie wachsam, denn man konnte nicht wissen, in was für einer Verfassung Annie sich befand. Und sie hatte eine Pistole. Die Frage war, ob sie die Waffe benutzen würde. Den klebrigen Leichengeruch hatten sie alle noch in der Nase. Sie dachten dasselbe, aber keiner sprach den Gedanken laut aus.

Bald waren sie oben.

Sie waren, wie befürchtet, mit dem Boot gekommen. Sie hörte Stimmen auf dem Steg und am Haus. Der Fluchtweg war ihr abgeschnitten worden, sie hatten keine Möglichkeit mehr zu fliehen. Sam und sie waren gefangen.

Sie hatte richtig gehandelt, als Erica, von der sie geglaubt hatte, sie wäre auf ihrer Seite, in ihre Welt eindrang. Sie hatte Sam beschützt, wie sie es ihm in dem Moment versprochen hatte, als er ihr im Krankenhaus in den Arm gelegt wurde. Sie hatte versprochen, dass ihm nie etwas Böses geschehen würde. Lange Zeit war sie feige gewesen und hatte ihr Versprechen nicht gehalten. Doch seit jener Nacht war sie stark. Sie hatte Sam gerettet.

Langsam ging sie weiter ins Wasser. Die Jeans klebte schwer an ihren Beinen und zog sie in die Tiefe. Sam war so lieb. Ganz still lag er in ihren Armen.

Jemand watete neben ihr her und begleitete sie ins tiefe Wasser. Sie warf einen Blick zur Seite. Die Frau hielt ihren schweren Rock zunächst hoch, doch nach einer Weile ließ sie ihn fallen, so dass er um sie herum auf dem Wasser schwamm. Sie beobachtete Annie unentwegt. Die Lippen der Frau bewegten sich, aber Annie wollte nicht zuhören. Sie schloss die Augen, um sie zu vertreiben, musste jedoch immer wieder hinsehen. Irgendetwas schien ihren Blick auf die Frau zu lenken.

Nun hatte die Frau ihr Kind auf dem Arm. Einen Moment zuvor war es noch nicht da gewesen, Annie war sich ganz sicher, aber nun sah auch der Junge sie mit großen bittenden Augen an. Er sprach mit Sam. Annie wollte sich die Ohren zuhalten und schreien, um sich vor den Stimmen des Jungen und der Frau zu schützen. Sie brauchte ihre Hände jedoch, um Sam festzuhalten. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Ihr
 T-Shirt wurde nass, und sie schnappte nach Luft, als das kalte Wasser ihren Bauch erreichte. Die Frau ging dicht neben ihr. Sie und der Junge redeten durcheinander, die Frau sprach mit Annie und der Junge mit Sam. Gegen ihren Willen hörte Annie ihnen nun zu. Die Stimmen waren so nah wie das Salzwasser, das durch ihre Kleidung drang und sie bis auf die Haut durchnässte.

Sam und sie waren am Ende des Weges angekommen. Jeden Augenblick würden die anderen sie finden und ihr Werk vollenden. Für einen Moment blitzte die Erinnerung an das Blut auf, das die Wände hochgespritzt war und Fredriks Gesicht rot gefärbt hatte. Annie schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen. Waren es Träume, Phantasien oder waren sie wirklich? Sie wusste es nicht mehr. Sie erinnerte sich nur noch an den kalten Hass, an die Panik und eine Angst, die so übermächtig war, dass sie nichts als primitivste Instinkte und Raserei von ihr übrig ließ.

Als das Wasser ihr bis zu den Achseln reichte, wurde Sam noch leichter. Die Frau und der Junge waren ganz nah bei ihr. Die Stimmen flüsterten ihr ins Ohr, und sie hörte sie sehr deutlich. Annie schloss die Augen und gab schließlich nach. Sie hatten recht. Diese Gewissheit erfüllte ihren ganzen Körper und brachte alle Sorgen zum Verschwinden. Sie wusste, dass sie es gut mit ihr und Sam meinten. Reglos stand sie da und ließ Ruhe über sich hinwegspülen.

Weit hinter sich meinte sie andere Stimmen zu hören. Sie riefen nach ihr, machten auf sich aufmerksam. Es war ihr egal, denn sie konnten gar nicht so real wie die Stimmen sein, die ihr noch immer ins Ohr flüsterten.

»Lass ihn los«, sagte die Frau sanft.

»Ich will mit ihm spielen«, sagte der Junge.

Annie nickte. Sie musste ihn loslassen. Die ganze Zeit hatten sie versucht, sie davon zu überzeugen. Er war jetzt einer von ihnen.

Sachte lockerte sie ihren Griff. Sie überließ Sam dem Meer und sah tatenlos zu, wie er unterging und von der Strömung fortgetragen wurde. Dann machte sie einen Schritt nach vorn. Und noch einen. Sie hörte sie jetzt ganz nah und von fern, entschied sich aber wieder, nicht hinzuhören. Sie wollte Sam folgen und zu ihnen gehören. Was sonst sollte sie tun?

Die Stimme der Frau flehte sie an, doch das Wasser stieg ihr bis über die Ohren, ertränkte alle Geräusche und ersetzte sie durch das Rauschen des Blutes, das durch ihren Körper strömte. Sie ging weiter, während die Wellen über ihrem Kopf zusammenschlugen und der Druck ihre Lungen zusammenpresste.

Irgendetwas riss sie jedoch nach oben. Die Frau war erstaunlich stark. Sie zerrte sie an die Oberfläche, und Annie spürte Wut in sich aufsteigen. Warum erlaubte man ihr nicht, ihrem Sohn zu folgen? Sie wehrte sich, aber die Frau gab nicht nach und holte sie zurück ins Leben.

Zwei andere Hände packten ihren Körper und zogen sie hoch. Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und ihre Lungen füllten sich mit Sauerstoff. Annie stieß einen Schrei aus, der bis zum Himmel hallte. Sie wollte wieder ins Wasser, wurde aber an Land geschleift.

Dann waren die Frau und der Junge verschwunden. Und Sam.

Annie spürte, wie sie hochgehoben und weggetragen wurde. Sie gab auf. Sie hatten sie doch gefunden.

Das Fest dauerte den ganzen Abend und die halbe Nacht. Man hatte gut gegessen, der Wein war in Strömen geflossen, Ehrengäste und Einheimische hatten sich gemischt, und auf der Tanzfläche waren neue Bekanntschaften geknüpft worden. Mit anderen Worten: eine äußerst gelungene Veranstaltung.

Vivianne ging zu Anders, der am Geländer lehnte und die tanzenden Paare beobachtete.

»Wir müssen bald los.«

Er nickte, aber irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck verstärkte ihre innere Unruhe noch.

»Komm jetzt.« Sie zupfte ihn am Arm, und er folgte ihr, ohne ihr in die Augen zu sehen.

Sie hatte ihren Koffer in einem der Zimmer untergebracht, die nicht mit Ehrengästen belegt waren, und stellte ihn an die Tür.

»Wo ist dein Koffer? Wenn wir nicht in zehn Minuten losfahren, verpassen wir den Flug.«

Wortlos setzte er sich aufs Bett und starrte zu Boden.

»Anders?« Krampfhaft hielt sie ihre Handtasche umklammert.

»Ich liebe dich«, flüsterte Anders. Seine Worte hatten plötzlich einen beängstigenden Klang.

»Wir müssen los.« Insgeheim wusste sie, dass er nicht mitkommen würde. In der Ferne wummerte immer noch die Musik.

»Ich kann nicht.« Er blickte auf. Seine Augen waren voller Tränen.

»Was hast du getan?« Sie wollte die Antwort gar nicht hören, hatte Angst, dass ihre schlimmsten Ahnungen sich bewahrheiten würden, aber die Frage war ihr gegen ihren Willen entschlüpft.

»Getan? Meine Güte, denkst du etwa, ich hätte …?«

»Etwa nicht?« Sie setzte sich neben ihn auf das Bett.

Anders schüttelte den Kopf und begann zu lachen. Gleichzeitig wischte er sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Mein Gott, Vivianne. Nein!«

Die Erleichterung war riesig, aber nun verstand sie umso weniger, worum es eigentlich ging.

»Warum?« Vivianne legte ihrem Bruder den Arm um die Schultern, und er lehnte sich an sie. Viele Erinnerungen wurden geweckt. Wie oft hatten sie so nebeneinander gesessen und die Köpfe zusammengesteckt.

»Du weißt, dass ich dich liebe.«

»Ja, das weiß ich.« Und plötzlich begriff sie. Sie richtete sich auf, um ihn ansehen zu können. Zärtlich nahm sie sein Gesicht in die Hände. »Brüderchen, du hast dich verliebt.«

»Ich kann dich nicht begleiten.« Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen. »Wir haben einander versprochen, immer zusammenzuhalten. Aber diese Reise musst du ohne mich machen.«

»Wenn du glücklich bist, bin ich es auch. So einfach ist das. Ich werde dich furchtbar vermissen, aber ich wünsche dir nichts mehr als ein eigenes Leben.« Sie lächelte. »Du musst mir allerdings verraten, wer es ist. Sonst kann ich nicht fahren.«

Er nannte einen Namen, und sie sah eine Frau vor sich, mit der sie beim Projekt Badis zu tun gehabt hatten. Wieder lächelte sie.

»Du hast einen guten Geschmack.« Sie schwieg einen Augenblick. »Du wirst einiges zu erklären haben und Rede und Antwort stehen müssen. Soll ich dich wirklich damit allein lassen? Wenn du möchtest, bleibe ich.«

Anders schüttelte den Kopf.

»Ich will, dass du fährst. Du sollst auch für mich in der Sonne liegen und das Leben genießen. Ich werde wahrscheinlich für eine Weile wenig frische Luft bekommen, aber sie weiß Bescheid und hat mir versprochen, auf mich zu warten.«

»Was ist mit dem Geld?«

»Das gehört dir«, sagte er, ohne zu zögern. »Ich brauche es nicht.«

»Bist du dir ganz sicher?« Wieder legte sie die Hände um sein Gesicht, als wollte sie sich seine Züge einprägen.

Er nickte und schob ihre Hände weg.

»Ich bin mir sicher, und du musst jetzt los. Das Flugzeug wartet nicht auf dich.«

Er stand auf und nahm ihren Koffer. Wortlos trug er ihn hinaus zum Auto und verstaute ihn im Kofferraum. Niemand sah sie. Das Stimmengewirr der Gäste vermischte sich mit der Musik, alle hatten etwas anderes im Kopf.

Vivianne setzte sich ans Steuer.

»Haben wir das nicht gut gemacht?« Sie blickte am Badis empor, das in der Dämmerung prächtig leuchtete.

»Verdammt gut.«

Sie schwiegen. Nach sekundenlangem Zögern streifte Vivianne den Ring ab und reichte ihn Anders.

»Gib ihn Erling zurück. Er ist kein schlechter Mensch. Hoffentlich findet er irgendwann die Richtige für den Ring.«

Anders steckte ihn in die Hosentasche.

»Ich sorge dafür, dass er ihn bekommt.«

Schweigend sahen sie sich an. Dann schlug Vivianne die Autotür zu und ließ den Motor an. Mit quietschenden Reifen fuhr sie los, und Anders blickte ihr lange nach. Danach ging er langsam die Stufen zum Badis hinauf. Er würde bis zuletzt auf dem Fest bleiben.




Erling bekam langsam Panik. Vivianne war verschwunden. Seit dem Fest am Samstag hatte niemand sie gesehen, und ihr Auto war auch weg. Irgendetwas musste passiert sein.

Er griff zum Hörer und rief in der Polizeidienststelle an.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte er, sobald er Mellbergs Stimme hörte. Als er wieder keine positive Antwort erhielt, konnte er sich nicht länger beherrschen. »Was unternehmt ihr überhaupt, um meine Verlobte zu finden? Ihr muss etwas zugestoßen sein, da bin ich mir ganz sicher. Habt ihr am Kai schon den Grund abgesucht? Ich weiß ja, dass auch der Wagen verschwunden ist, aber wer sagt denn, dass ihn nicht jemand über den Rand gestoßen hat? Vielleicht saß Vivianne sogar noch drin?« Seine Stimme überschlug sich. Er malte sich aus, wie Vivianne in ihrem Auto eingesperrt war, während um sie herum allmählich das Wasser stieg. »Ich verlange, dass du alle Männer darauf ansetzt, sie zu finden!«

Er knallte den Hörer auf die Gabel. Ein rücksichtsvolles Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Gunilla schob den Kopf durch die Tür und sah ihn erschrocken an.

»Ja?« Er wünschte, sie würden ihn alle in Frieden lassen. Er hatte Vivianne den ganzen Sonntag gesucht, und heute Morgen war er nur zur Arbeit gegangen, weil er hoffte, sie würde versuchen, ihn hier zu erreichen.

»Die Bank hat angerufen.« Gunilla klang ängstlicher als sonst.

»Dafür habe ich jetzt keine Zeit.« Er starrte das Telefon an. Sie konnte jeden Moment anrufen.

»Mit dem Konto vom Badis stimmt etwas nicht. Du sollst zurückrufen.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich keine Zeit habe!«, zischte er, aber zu seinem Erstaunen gab Gunilla nicht auf.

»Sie möchten, dass du dich sofort meldest.« Sie verschwand in ihrem Zimmer.

Mit einem tiefen Seufzer griff er erneut zum Hörer und wählte die Nummer seines Ansprechpartners bei der Bank. »Hier ist Erling. Gibt es ein Problem?«

Er gab sich Mühe, einen beschäftigten Eindruck zu machen. Dieses Telefonat musste so schnell wie möglich erledigt werden, damit die Leitung wieder frei wurde, falls sie anrief. Zerstreut lauschte er dem Bankangestellten, setzte sich jedoch schon bald etwas aufrechter hin.

»Was soll das heißen, kein Geld auf dem Konto? Dann müssen Sie eben noch mal nachsehen. Wir haben mehrere Millionen überwiesen, und von Vivianne und Anders Berkelin kommt im Lauf der Woche ebenfalls eine größere Summe. Ich weiß, dass viele Lieferanten darauf warten, dass die Rechnungen bezahlt werden, aber es ist ja genug Geld da.« Er verstummte und hörte eine Weile zu. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich nicht irren?«

Erling zerrte an seinem Hemdkragen. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Als er das Gespräch beendet hatte, überschlugen sich seine Gedanken. Das Geld war weg. Vivianne war weg. Er konnte eins und eins zusammenzählen, er war schließlich kein Idiot, aber er wollte es trotzdem nicht glauben.

Erling hatte gerade die ersten drei Ziffern der Polizeidienststelle gewählt, als Anders in der Tür stand. Erling starrte ihn an. Viviannes Bruder sah eingefallen und kaputt aus. Zuerst stand er stumm da, dann ging er zu Erlings Schreibtisch und hielt ihm die geöffnete Hand hin. Der Gegenstand darin reflektierte das Licht vom Fenster und warf zarte Strahlen auf die Wand hinter Erling. Viviannes Verlobungsring.

In diesem Augenblick waren Erlings Zweifel verschwunden. Wie betäubt rief er die Polizei Tanum an. Anders setzte sich auf einen Stuhl und wartete. Auf dem Schreibtisch glänzte der Verlobungsring.




Am Mittwochmorgen wurde Erica aus dem Krankenhaus entlassen. Der Schlag auf den Kopf war doch nicht so dramatisch gewesen, aber in Anbetracht der Verletzungen, die sie sich bei ihrem schweren Autounfall zugezogen hatte, wollte man sie ein paar Tage länger als nötig zur Beobachtung dabehalten.

»Lass das, ich kann allein gehen!« Sie blaffte Patrik wütend an, als er sie auf den Stufen zum Haus einhaken wollte. »Du hast doch gehört, was sie gesagt haben. Es sieht alles gut aus. Ich habe keine Gehirnerschütterung, sondern nur eine kleine Narbe.«

Patrik schloss die Haustür auf.

»Ich weiß, aber …« Er verstummte, als er Ericas Blick sah.

»Wann kommen die Kinder nach Hause?« Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen.

»Meine Mutter bringt um zwei die Zwillinge, und dann könnten wir alle zusammen Maja vom Kindergarten abholen. Sie hat wahnsinnige Sehnsucht nach dir.«

»Die süße Maus.« Erica ging in die Küche. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich ohne Kinder im Haus aufzuhalten. Sie konnte sich kaum noch erinnern, dass ihr Leben einmal so ausgesehen hatte.

»Setz dich, ich mache dir einen Kaffee.« Patrik drängelte sich an ihr vorbei.

Erica wollte gerade protestieren, als sie einsah, dass sie die Gelegenheit vielleicht besser nutzen sollte. Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl und legte die Beine mit einem zufriedenen Seufzer auf den Stuhl daneben.

»Weißt du, was jetzt aus dem Badis wird?« Im Krankenhaus hatte sie sich wie auf einem anderen Planeten gefühlt, und nun wollte sie alles wissen, was in der Zwischenzeit passiert war. Die Gerüchte über Vivianne, die sogar bis zu ihr durchgedrungen waren, konnte sie immer noch nicht glauben.

»Vivianne ist weg, und das Geld ist weg.« Patrik stand mit dem Rücken zu ihr, während er das Kaffeepulver einfüllte. »Wir haben ihr Auto am Flughafen Arlanda gefunden und sind immer noch dabei, die Passagierlisten vom Wochenende zu überprüfen. Da sie vermutlich unter falschem Namen reist, ist die Sache nicht so einfach.«

»Und das Geld? Lässt sich das nicht aufspüren?«

Patrik drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Da sieht es finster aus. Wir haben die Kollegen von der Wirtschaftskripo in Göteborg um Unterstützung gebeten, aber offenbar gibt es Möglichkeiten, Geld ins Ausland zu überweisen, die extrem schwer zu überprüfen sind. Ich schätze, diesen Coup hat Vivianne sorgfältig geplant.«

»Und was sagt Anders?« Erica stand auf und ging zum Gefrierfach.

»Bleib sitzen, du bekommst gleich deine Zimtschnecken.« Patrik nahm eine Tüte Zimtschnecken aus dem Tiefkühler und legte sie in die Mikrowelle. »Anders hat seinen Anteil an dem Betrug gestanden, behält aber standhaft für sich, wo seine Schwester und das Geld sind.«

»Warum ist er nicht zusammen mit Vivianne gegangen?« Erica setzte sich wieder hin.

Patrik zuckte mit den Schultern. Er nahm eine Milchtüte aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch.

»Wer weiß? Vielleicht hat er im letzten Augenblick kalte Füße bekommen und wollte nicht sein Leben lang außerhalb von Schweden auf der Flucht sein.«

»Möglich.« Erica dachte nach. »Wie hat Erling es denn aufgenommen? Und was passiert jetzt mit dem Badis?«

»Erling wirkt vor allem … resigniert.« Patrik schenkte Kaffee ein, stellte die warmen Zimtschnecken auf den Tisch und setzte sich. »Die Zukunft des Badis ist ziemlich ungewiss. Kaum einer der Lieferanten und Handwerker ist bezahlt worden. Die Frage ist, ob man größere Verluste macht, wenn man den Laden schließt oder wenn man ihn betreibt. Da es nach dem Fest am Samstag massenhaft Buchungsanfragen gab, kann die Gemeinde eventuell versuchen, das Projekt zu retten. Schließlich will man zumindest einen Teil der Ausgaben wieder reinholen, und daher ist es nicht ganz ausgeschlossen, dass der Betrieb weitergeht.«

»Alles andere wäre schade. Es ist doch unglaublich schön geworden.«

»Hm«, sagte Patrik zustimmend und biss in eine Zimtschnecke.

»Woran hat Mats gemerkt, dass etwas nicht stimmte? Du hast doch gesagt, dass Annikas Mann Lennart nichts gefunden hat. Ich finde es auch ein bisschen seltsam, dass außer ihm niemand in der Gemeinde argwöhnisch wurde.«

»Anders zufolge war sich Mats auch nicht ganz sicher, aber er hatte langsam Verdacht geschöpft, dass etwas nicht in Ordnung war. Am Freitag fuhr er vor seinem Besuch bei Annie zum Badis und unterhielt sich mit Anders. Er stellte eine Menge Fragen. Warum es so viele unbezahlte Rechnungen gebe und wann das Geld eintreffe, das sie selbst investieren wollten. Und woher es kommen sollte. Er fragte sogar nach der Kontoverbindung. Anders war ziemlich erschüttert. Wäre Mats nicht erschossen worden, hätte Anders den ganzen Betrug wahrscheinlich früher platzen lassen.«

Erica nickte. Dann wurde ihr Blick traurig. »Wie geht es Annie?«

»Sie wird sich einer forensischen Untersuchung unterziehen müssen und höchstwahrscheinlich nicht ins Gefängnis kommen. Vermutlich wird sie zum Maßregelvollzug verurteilt.«

»Meinst du, wir hatten ein Brett vorm Kopf?« Erica legte ihre Zimtschnecke wieder hin. Ihr war plötzlich der Appetit vergangen.

»Wie hätten wir das begreifen sollen? Es wusste doch niemand, dass Sam tot war.«

»Wie war das möglich?« Sie schluckte. Bei dem Gedanken, dass Annie gut zwei Wochen in dem kleinen Haus gelebt hatte, während der Körper des Kindes allmählich verweste, drehte sich ihr der Magen um. Nicht nur vor Ekel, sondern auch vor Mitleid.

»Das wissen wir nicht genau. Wir werden es wohl auch nie erfahren. Ich habe jedoch gestern mit Konrad telefoniert, und der hatte offenbar gerade erfahren, dass laut Buchung eine andere Frau mit Annies Mann und Sam nach Italien fliegen sollte. Die Kollegen haben mit ihr gesprochen. Der Plan war, dass sie Annies Platz einnehmen sollte.«

»Wie wollte Annies Mann das machen?«

»Er wollte ihre Kokainabhängigkeit als Druckmittel verwenden. Wenn sie nicht freiwillig gegangen wäre, hätte er ihr das Sorgerecht komplett entzogen.«

»So ein Schwein.«

»Das ist noch milde ausgedrückt. Am Abend vor der Abreise stellte er Annie vor vollendete Tatsachen. Bei der Analyse des Blutes im Bett hat man zwei verschiedene DNAs entdeckt. Wahrscheinlich war Sam zu seinem Papa ins Bett gekrochen. Und als Annie mehrfach auf das Bett und ihren Mann schoss, da … da wusste sie nicht, dass unter der Decke auch ihr Sohn lag.«

»Es muss grauenhaft sein, herauszufinden, dass man den eigenen Sohn erschossen hat.«

»Etwas Entsetzlicheres kann man sich kaum vorstellen. Wahrscheinlich wurde bei ihr ein so schweres Trauma ausgelöst, dass ihr die Wirklichkeit vollkommen entglitt und sie sich weigerte, Sams Tod zu begreifen.«

Sie schwiegen eine Weile.

Plötzlich machte Erica ein verwundertes Gesicht. »Warum hat denn die Geliebte nicht Alarm geschlagen, als er nicht auftauchte?«

»Fredrik Wester war wohl nicht gerade für seine Zuverlässigkeit bekannt. Als er nicht kam, dachte sie, er hätte sie im Stich gelassen. Konrad erzählte, dass sie Fredrik einige wütende Nachrichten auf die Mailbox gesprochen hat.«

Erica war mit ihren Gedanken bereits woanders. »Matte muss Sam entdeckt haben.«

»Ja, und das Kokain. Annies Fingerabdrücke befanden sich auf der Tüte und auf seiner Wohnungstür. Da wir Annie noch nicht verhören konnten, wissen wir es nicht genau, aber wahrscheinlich hat Matte in der Nacht von Freitag auf Samstag entdeckt, dass Sam tot war, und das Kokain gefunden. Daraufhin hat er Annie gezwungen, mit ihm nach Fjällbacka zu kommen, wo er die Polizei rufen wollte.«

»Und sie musste sich die Illusion bewahren, dass Sam noch lebte.«

»Ja. Dafür hat sie sogar den Tod von Mats in Kauf genommen.« Patrik sah aus dem Fenster. Auch er hatte Mitleid mit Annie, obwohl sie drei Menschen getötet hatte, darunter ihren eigenen Sohn.

»Weiß sie es jetzt?«

»Zu den Ärzten hat sie gesagt, dass Sam bei den Toten auf Gråskär ist. Sie hätte früher auf die Stimmen hören und ihn gehen lassen sollen. Ja, ich glaube, jetzt weiß sie es.«

»Hat man Sam gefunden?«, fragte Erica vorsichtig. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, in welchem Zustand die kleine Kinderleiche sein musste. Sie fand es schon schlimm genug, dem widerwärtigen Gestank in dem Haus ausgesetzt gewesen zu sein.

»Nein, er ist im Meer verschwunden.«

»Ich frage mich, wie Annie den Geruch ausgehalten hat.« Erica hatte ihn noch immer in der Nase, und dabei war sie nur kurz in dem Haus gewesen. Annie dagegen hatte zwei Wochen dort gelebt.

»Die menschliche Psyche ist seltsam. Es ist nicht das erste Mal, dass jemand Wochen, Monate oder gar ein Jahr mit einer Leiche verbringt. Realitätsverleugnung ist ein unheimlich starker Antrieb.« Er trank einen Schluck Kaffee.

»Der arme Kleine«, seufzte sie und schwieg eine Weile. »Glaubst du, es ist etwas an dem dran, was die Leute sagen?«

»Was meinst du?«

»Über Gråskär, die sogenannte Geisterinsel. Dass die Toten die Insel nie verlassen.«

Patrik lächelte. »Langsam merkt man doch, dass du einen Schlag auf den Kopf bekommen hast. Das sind doch nur alles Märchen und Spukgeschichten. Sonst nichts.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Erica, wirkte aber nicht vollständig überzeugt. Sie dachte an den Zeitungsartikel über die spurlos verschwundene Familie des Leuchtturmwärters. Vielleicht waren diese Leute immer noch da draußen.

In ihr herrschte eine seltsame Leere. Sie wusste, was sie getan hatte, fühlte jedoch nichts. Keine Trauer, keinen Schmerz. Nur Leere.

Sam war tot. Die Ärzte hatten sich Mühe gegeben, es ihr schonend beizubringen, aber sie wusste es bereits. In dem Moment, als das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug, hatte sie es begriffen. Die Stimmen waren schließlich zu ihr durchgedrungen und hatten sie dazu gebracht, loszulassen. Sie sagten, es sei das Beste für ihn, wenn er mit ihnen käme, sie würden gut für ihn sorgen. Sie war froh, dass sie auf sie gehört hatte.

Als das Boot sie von Gråskär fortbrachte, hatte sie sich noch einmal umgedreht, um ein letztes Mal die Insel und den Leuchtturm zu sehen. Die Toten standen auf den Klippen und blickten ihr nach. Sam war bei ihnen. Er stand neben der Frau, und auf ihrer anderen Seite stand ihr Sohn. Zwei kleine Jungen, einer blond und einer dunkelhaarig. Sam sah fröhlich aus, und an seinem Blick konnte Annie erkennen, dass es ihm gut ging. Sie wollte die Hand heben und ihm winken, schaffte es aber nicht, Abschied von ihm zu nehmen. Es tat so weh, dass sein Platz nun nicht mehr bei ihr, sondern bei ihnen war. Auf Gråskär.

Ihr Zimmer war klein, aber hell. Ein Bett, ein Schreibtisch. Meistens saß sie im Bett. Manchmal musste sie sich mit jemandem unterhalten, mit einem Mann oder einer Frau, die ihr mit freundlicher Stimme Fragen stellten, die sie nicht immer beantworten konnte. Aber sie sah von Tag zu Tag klarer. Es war, als hätte sie geschlafen und würde nun aufwachen. Erst allmählich konnte sie zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden.

Fredriks verächtliche Stimme war wirklich gewesen. Er hatte es genossen, sie ihren Koffer packen zu lassen und ihr dann mitzuteilen, dass er ohne sie fahren wollte. Dass die andere mitkommen würde. Wenn Annie protestierte, würde er die Behörden über ihre Kokainabhängigkeit informieren, so dass sie das Sorgerecht für Sam verlöre. In seinen Augen war sie schwach. Ein Klotz am Bein.

Doch er hatte sie unterschätzt. Sie war hinunter in die Küche gegangen und hatte dort gewartet, bis er im Bett war. Wieder einmal hatte es ihm gefallen, sie zu zerstören und sich einfach zu nehmen, was er wollte, aber er hatte sich getäuscht. Sie war vielleicht vor Sams Geburt schwach gewesen, und in gewisser Hinsicht war sie es noch immer. Die Liebe hatte ihr jedoch mehr Kraft gegeben, als Fredrik ihr jemals zugetraut hätte. Mit den Händen auf der kalten Marmorplatte hatte sie auf einem Barhocker gesessen, bis er eingeschlafen war. Dann hatte sie sich seine Pistole geholt und so viele Schüsse wie möglich in das Bett abgefeuert, direkt in die Bettdecke. Es hatte sich gut angefühlt. Und richtig.

Erst als sie in Sams Zimmer ging und das leere Bett sah, bekam sie Panik. Langsam hüllte der Nebel sie ein. Sie wusste sofort, wo er war. Trotzdem war der Anblick des kleinen blutverschmierten Körpers ein solcher Schock, dass sie auf der dicken Auslegeware zusammenbrach. Der Nebel verdichtete sich, und obwohl sie jetzt wusste, dass sie in einem Traum gelebt hatte, hatte sie immer noch das Gefühl, dass Sam lebte.

Und Matte. Nun erinnerte sie sich an alles. Die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, sein vertrauter und geliebter Körper neben ihrem. Sie wusste noch, wie geborgen sie sich an seiner Seite gefühlt hatte, wie einem Damals eine mögliche Zukunft hinzugefügt wurde und alles dazwischen plötzlich nichtig war.

Dann die Geräusche aus dem Erdgeschoss. Sie war wach geworden, weil er verschwunden war. Da die Wärme seines Körpers noch spürbar war, konnte er erst kurz vorher aufgestanden sein. Sie hüllte sich in die Decke, ging nach unten und blickte in seine enttäuschten Augen. Er hielt ihr die Tüte hin. Sie hatte in einer Schublade gelegen, die sie anscheinend nicht richtig zugemacht hatte. Annie wollte ihm alles erklären, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Eigentlich gab es keine Entschuldigung, und Matte würde sie sowieso nie verstehen.

Sie stand barfuß auf dem kalten Holzfußboden, nur in die Decke gewickelt, und sah, wie er die Tür zu Sams Zimmer öffnete. Voller Entsetzen drehte er sich um, zwang sie, sich anzuziehen, und sagte, sie müssten sofort aufs Festland und Hilfe holen. Es ging alles so schnell, dass sie ihm willenlos folgte. Im Traum, der keine Wirklichkeit gewesen war, hatte sich alles in ihr dagegen gesträubt, Sam allein auf der Insel zurückzulassen. In Wahrheit waren sie schweigend mit Mattes Boot ans Festland gefahren.

Sie fuhren mit seinem Auto. Ihr Kopf war seltsam leer. All ihre Gedanken konzentrierten sich nur auf Sam. Würde wieder etwas passieren, wodurch sie ihn womöglich verlor? Ohne darüber nachzudenken, hatte sie ihre Handtasche mitgenommen, im Auto fühlte sie die schwere Pistole darin.

Als sie auf das Mietshaus zugingen, begann es in ihren Ohren zu rauschen. Wie durch einen Nebel sah sie Mats die Tüte in einen Mülleimer werfen. Im Wohnungsflur griff ihre Hand nach dem kalten Metall. Er drehte sich nicht um. Wenn er es getan und sie in seine Augen gesehen hätte, wäre sie vielleicht zur Besinnung gekommen. Aber er ging vor ihr durch den Flur, ihre Hand hob sich, ihre Finger umklammerten Kolben und Abzug. Ein Knall, ein dumpfer Schlag. Dann war es still.

Zurück zu Sam. Das war ihr einziger Gedanke gewesen. Sie war zum Kai gegangen, mit Mattes Boot hinaus auf die Insel gefahren und hatte die Nussschale anschließend treiben lassen. Nun hielt sie nichts mehr davon ab, mit Sam zusammen zu sein. Der Nebel ergriff wieder Besitz von ihrem Bewusstsein. Alles ringsum verschwand, und übrig blieben nur Sam, Gråskär und der Gedanke ans Überleben. Außerhalb dieses geschützten Bereichs herrschte Leere.

Annie saß auf dem Bett und starrte vor sich hin. In ihre Netzhaut war ein Bild gebrannt, Sam an der Hand der Frau. Jetzt würden sie sich um ihn kümmern. Das hatten sie ihr versprochen.




Fjällbacka 1875

Mutter!«

Emelie hielt mitten in der Bewegung inne. Dann ließ sie den Topf auf den Fußboden fallen und hastete hinaus. Die Sorge flatterte wie ein kleiner Vogel in ihrer Brust.

»Gustav, wo bist du?« Sie ließ ihren Blick hin und her schweifen.

»Komm, Mutter!«

Das leise Rufen kam vom Strand. Sie raffte das schwere Wollkleid zusammen und hastete über den Hügel in der Mitte der Insel. Von da oben sah sie ihn. Er saß unten am Ufer und hielt sich weinend den Fuß. Sie rannte hin und fiel neben ihm auf die Knie.

»Das tut weh«, schluchzte er verzweifelt und zeigte auf seinen Fuß. Eine große Glasscherbe hatte sich in seine Fußsohle gebohrt.

»Pscht …« Während sie überlegte, was sie tun sollte, versuchte sie, ihren Sohn zu beruhigen. Die Scherbe steckte tief im Fleisch. Sollte sie sie sofort herausziehen oder lieber damit warten, bis sie Verbandszeug hatte?

Sie entschied sich rasch.

»Wir gehen zu Vater.« Sie blickte zum Leuchtturm empor. Karl war vor einigen Stunden hinaufgegangen, um Julian zu helfen. Normalerweise bat sie ihn nicht um Hilfe, aber nun wusste sie keinen anderen Rat.

Sie nahm das immer noch bitterlich weinende Kind auf den Arm. Wie einen Säugling hielt sie ihn und achtete besorgt darauf, den Fuß nicht zu berühren. Es war gar nicht mehr so einfach, Gustav zu tragen, er war groß geworden.

Als sie zum Leuchtturm kamen, rief sie Karls Namen, erhielt aber keine Antwort. Die Tür stand offen, vermutlich zum Lüften. Die Hitze im Turm war unerträglich, wenn die Sonne darauf schien.

»Karl«, rief sie. »Kannst du herunterkommen?«

Es war keine Seltenheit, dass er sie ignorierte. Sie musste sich also die Mühe machen, hinaufzugehen. Da sie Gustav nicht die steile Treppe hinauftragen konnte, legte sie ihn behutsam auf die Erde und streichelte seine Wange.

»Ich bin gleich wieder da. Ich hole nur schnell den Vater.«

Er sah sie vertrauensvoll an und steckte sich den Daumen in den Mund.

Emelie keuchte bereits von der kurzen Strecke, die sie mit Gustav auf dem Arm zurückgelegt hatte. Nun bemühte sie sich, auf der Treppe gleichmäßig zu atmen. Auf der obersten Stufe blieb sie stehen, um Luft zu holen. Dann hob sie den Blick. Zuerst begriff sie gar nicht, was sie sah. Warum lagen die beiden im Bett? Und wieso hatten sie nichts an? Sie stand wie angewurzelt da und starrte sie an. Keiner der Männer hatte sie kommen hören. Sie waren vollkommen mit sich und den verbotenen Stellen ihrer Körper beschäftigt, wo sie sich zu Emelies wachsendem Entsetzen gegenseitig liebkosten.

Sie schnappte nach Luft. Sie merkten, dass sie da war. Karl hob den Kopf, und für eine Sekunde sahen sie sich in die Augen.

»Das ist Sünde!« Die Worte der Bibel glühten in ihrem Herzen. Sie hatte in der Heiligen Schrift von diesen Dingen gelesen, aber sie waren verboten. Karl und Julian würden Unheil und Verdammnis über sich selbst, über sie und Gustav bringen. Wenn sie keine Buße taten, würde Gott alle verfluchen, die auf Gråskär lebten.

Karl sagte immer noch nichts, aber er schien direkt durch sie hindurchzusehen und zu wissen, was sie dachte. Seine Augen wurden kalt, und sie hörte die Toten flüstern. Sie rieten ihr zur Flucht, aber ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie war unfähig, den Blick von den nackten und verschwitzten Leibern loszureißen.

Die Stimmen wurden lauter, und jemand schien sie anzustoßen, bis sie sich wieder bewegen konnte. Sie raste die Treppe hinunter und nahm weinend ihren Sohn auf den Arm. Mit ungeahnten Kräften rannte sie mit ihm los, ohne zu wissen, wohin. Hinter sich hörte sie die schnellen Schritte von Karl und Julian. Ihnen würde sie niemals entkommen. Sie sah sich hastig um. Das Haus war auch kein sicherer Zufluchtsort. Selbst wenn sie es bis hinein schaffte und die Tür hinter sich verriegelte, konnten die Männer das verwitterte Türblatt leicht zerschmettern oder durch ein Fenster ins Haus eindringen.

»Emelie! Bleib stehen«, brüllte Karl.

Einerseits wollte sie genau das tun. Stehen bleiben und aufgeben. Wäre es nur um sie gegangen, hätte sie es wahrscheinlich auch getan, aber Gustav zuliebe, der auf ihrem Arm verängstigt schluchzte, lief sie weiter. Sie gab sich nicht der Illusion hin, dass sie ihn verschonen würden. Gustav hatte seinem Vater nie etwas bedeutet. Er war nur entstanden, um Karls Vater zu besänftigen und ihn davon zu überzeugen, dass alles seine Ordnung hatte.

Sie hatte schon lange nicht mehr an Edith gedacht, die in den Jahren auf dem Hof ihre Vertraute gewesen war. Sie hätte auf ihre Warnungen hören sollen, war aber jung und naiv gewesen und hatte nicht verstehen wollen, was ihr nun vollkommen klar war. Julian war der Grund dafür gewesen, dass Karl damals Hals über Kopf vom Leuchtturmschiff zurückgekehrt war. Dann zwang man ihn, die Erstbeste zu heiraten. Selbst die Magd war gut genug, um das Ansehen der Familie zu retten. Es lief alles wie beabsichtigt. Der Jüngste machte ihnen keine Schande, und es kam nie zum Skandal.

Doch Karl führte seinen Vater hinters Licht. Heimlich nahm er Julian mit auf die Insel. Er riskierte sogar, sich erneut dem väterlichen Zorn auszusetzen. Kurz ertappte sich Emelie dabei, dass sie Mitleid mit ihm empfand, aber dann hörte sie wieder die Schritte hinter sich und erinnerte sich an all die harten Worte und die Schläge in der Nacht, als Gustav entstanden war. Es wäre nicht nötig gewesen, sie so schlecht zu behandeln. Mit Julian hatte sie kein Mitgefühl. Sein Herz war schwarz, und er hatte sie von Anfang an nur gehasst.

Niemand konnte sie jetzt noch retten, doch Emelie rannte weiter. Wenn Karl ihr allein gefolgt wäre, hätte sie ihn vielleicht besänftigen können. Er war ein anderer Mensch gewesen, bevor man ihn zwang, mit einer Lüge zu leben. Aber Julian würde sie niemals entkommen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie auf der Insel sterben würde. Sie und Gustav würden die Insel nie mehr verlassen.

Hinter ihr fuchtelte eine Hand herum und packte sie beinahe an der Schulter. Sie duckte sich genau im richtigen Moment, als hätte sie hinten Augen. Die Toten halfen ihr. Sie rieten ihr, zum Strand zu rennen, zum Wasser, das so lange ihr Feind gewesen war und nun ihre Rettung sein würde, das fühlte sie.

Mit ihrem Sohn im Arm lief Emelie geradewegs ins Wasser. Es umschloss ihre Beine, und nach ein paar Schritten wurde sie langsamer. Gustav klammerte sich an ihren Hals, schrie aber nicht mehr, sondern war ganz still geworden, als ob er verstanden hätte.

Hinter sich hörte sie, dass Karl und Julian auch ins Wasser stürmten. Sie hatte einen Vorsprung von einigen Metern und rannte weiter ins Tiefe. Als das Wasser ihr bis an die Brust reichte, bekam sie beinahe Panik. Sie konnte ja nicht schwimmen. Das Wasser umfing sie jedoch, begrüßte sie sanft und versprach ihr Sicherheit.




DANKE

Meine Verlegerin Karin Linge Nordh hat wie immer Unglaubliches geleistet, genau wie meine Lektorin Matilda Lund. Mir fehlen die Worte, um euch für eure phantastische Arbeit zu danken. Auch alle anderen Mitarbeiter vom Bokförlaget Forum unterstützen mich auf vielerlei Art und waren in ihrer Begeisterung nicht zu erschüttern.

Nordin Agency steht in Schweden und der ganzen Welt wie ein Fels in der Brandung hinter mir. Nun hat Bengt Nordin den Stab an Joakim Hansson weitergegeben, der ganz wunderbar losgesprintet ist. Ich bin unheimlich froh, dass Bengt immer noch ein Teil meines Lebens ist, nun nicht mehr als Agent, sondern als Freund.

Keins meiner Bücher wäre ohne Babysitter geschrieben worden, und daher möchte ich mich wie immer bei meiner Mutter Gunnel Läckberg und bei meinem früheren Mann Micke Eriksson bedanken, der mittlerweile ein guter Freund ist. Beide waren immer da, wenn sie gebraucht wurden. Meine ehemalige Schwiegermutter Mona Eriksson, die Großmutter meiner Kinder, trägt zum Glück mit ihren Fleischbällchen weiterhin erheblich zum Schaffensprozess bei.

Vielen Dank auch an Emma und Sunit Mehrota, die uns im Winter für eine Woche ihr wunderbares Haus liehen. Ich schrieb dort viele Seiten dieses Buches, während draußen der Schnee in der Sonne glitzerte und im Kamin ein Feuer knisterte. Ich danke meinen Schwiegereltern Agneta von Bahr und Jan Melin. Eure Fürsorge und Eure Unterstützung haben mir während der Entstehung von Der Leuchtturmwärter viel bedeutet.

Die Polizisten aus Tanum sind immer eine Quelle der Inspiration. Genau wie die Einwohner von Fjällbacka, die sich nach wie vor freuen, wenn ich ihren kleinen Ort mit Leichen übersäe.

Christina Saliba und Hanna Jonasson Drotz von Weber Shandwick brachten mich auf viele neue Ideen. Die Zusammenarbeit war sehr inspirierend. Sie halfen mir auch, mich auf das zu konzentrieren, was mir am wichtigsten ist: das Schreiben.

Viele Leute unterstützten mich bei der notwendigen Recherche, ganz besonders möchte ich Anders Torevi, Karl-Allan Nordblom, Christine Fredriksen, Anna Jeffords und Maria Farm hervorheben. Niklas Bernstone hat unermüdlich nach dem perfekten Leuchtturm für den Buchumschlag gesucht.

Danke an meine Blogleser. Ihr erfüllt mich mit positiver Energie!

Ich danke meinen Freunden, die ich nicht namentlich nenne, damit ich keinen vergesse. Geduldig ertragen sie, dass ich in intensiven Schreibphasen praktisch untertauche. Es ist unglaublich, dass Ihr noch da seid, wenn ich mich nach Monaten zurückmelde. Denise Rudberg hat immer Zeit, mir zuzuhören. In unseren fast täglichen Telefonaten sprechen wir nicht nur über die Tücken des Schreibens, sondern auch über alles andere, was es im Leben gibt.

Die Bücher würden mir nichts bedeuten ohne meine Kinder: Wille, Meja und Charlie. Und meinen wunderbaren Martin. Du bist nicht nur meine Liebe, sondern auch mein bester Freund. Danke, dass Du immer für mich da bist.

Camilla Läckberg
 Enskede, 29. Juni 2009

www.camillalackberg.com




 

STECKBRIEFE

Erfahren Sie mehr über Camilla Läckbergs Hauptfiguren 

ERICA ÜBER SICH SELBST 

„LIEBLINGSESSEN: Libanesisch

„ICH LIEBE: Dumlekola Bonbons 

„ICH HASSE: Konflikte 

„MEIN TRAUM: Einen Roman zu schreiben, der mit dem August-Preis ausgezeichnet wird 

„IN EINEM ANDEREN LEBEN: würde ich Sport treiben 

„VERBORGENE TALENTE: Ich kann mit den Ohren wackeln

„ICH TANZE ZU: I will survive von Gloria Gaynor 

PATRIK ÜBER SICH SELBST

„LIEBLINGSESSEN: Minutensteaks 

„ICH LIEBE: Knäckebrot mit Kaviarcreme und Käse, in heiße Schokolade getunkt 

„ICH HASSE: die Tatsache, dass Mellberg mein Boss ist

„MEIN TRAUM: Meine Tochter Maja wird nie von zu Hause weggehen

„IN EINEM ANDEREN LEBEN: wäre ich Mellbergs Boss

„VERBORGENE TALENTE: Ich kenne alle Videotextseiten auswendig

„ICH TANZE ZU: Alles von Kent 

MELLBERG ÜBER SICH SELBST 

„LIEBLINGSESSEN: Schweinshaxe mit Kartoffelpüree 

„ICH LIEBE: Wein, Weib und Gesang 

„ICH HASSE: Menschen, die nicht wissen, wo sie im Leben stehen 

„MEIN TRAUM: Endlich erkennt die Menschheit, was ich eigentlich drauf habe 

„IN EINEM ANDEREN LEBEN: wäre ich Reichspolizeichef

„VERBORGENE TALENTE: Ich bin der Salsakönig schlechthin!

„ICH TANZE ZU: lateinamerikanischen Rhythmen 




 

 FJÄLLBACKA

Der Schauplatz aus Camilla Läckbergs Romanen

 

Camilla Läckbergs Bücher spielen in Fjällbacka, dem Küstenort, in dem sie geboren und aufgewachsen ist. Die kleine Gemeinde liegt in Bohuslän, etwa 140 km nördlich von Göteborg. Schon im 17. Jahrhundert als Fischerdorf bekannt, kann Fjällbacka heute mit einer geschichtsträchtigen Idylle aufwarten. Die eindrucksvollen Felsformationen, die das Dorf einrahmen, haben dem Ort seinen Namen gegeben. Im Sommer zieht Fjällbacka tausende von Touristen an. Für den Rest des Jahres leben hier etwa 1000 Einheimische. Fjällbacka ist zwar klein, dennoch gibt es dort Hotels, Cafés und Geschäfte. Nach Fjällbacka fährt man ohne Auto am besten mit dem Zug bis Uddevalla. Man kann auch bis Trollhättan fliegen, um von da aus nach Fjällbacka zu gelangen.

 

www.camillalackberg.com 

⇒  www.ullsteinbuchverlage.de
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